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Vorwort 



sHW|H?eltcn liat ein TJiicli in tier pnlniseheu Publicistik eine 
^P^^fll so miichtige Bewegung diir (Teister liervorgeruferu wie 
die vorliegende historioBophische Abhandlung. Die ganze Nation 
schien sich in zwei Lager zu theilen ; der zur Ruhe gekommene 
Streit über die Berocliti^^ ung nationaler Aufstände und Uber die 
Aussiciiten der poini.schon Unabli.iiiuiukoitsidee entbrauuto vuu 
neuem: in Wort und Schrift Das Buch wurde zum Ausgangs- 
punkte einer neuen Literatur. Politiker und Schriftsteller, Adel 
und Bauern, das nttchteme Alter und die begeisterungsf^ige 
Jugend ualmiou da/.u Stellung; iilx r dio bislierigon kbiinlicben 
Parteizäukereien und politischen Plänkeleien scbwaug sich dio 
Discussion empor zur höchsten Frage des polnisch-nationalen 
Lebens: „War der letzte polnische Aufstand ein ^nationales 
ITnglttck", ein „leichtsinniges SpieF, das nicht mehr erneuert 
wuidcn dart", oder soll es nnch lioute als uubestrittone Wahr- 
boit gelten, dass die Polen von Zeit zu Zeit durch einen Auf- 
stand ihr nationales (iefühl erwecken und sich dem europäischen 
Gewissen in Erinnerung bringen mttssen? Realpolitik oder 
Gefahlspolitik?'' 

Ko^mian ist Kealpolitiker. Auf den Trümmern des 
Jahres 1863 gründete er mit drei Freunden die ^Krakauer 
Schule'^ und, nachdem sie zu Erfolgen und zur jetzigen 

Stellung der Polen in Ostorroicli geführt hat, schrieb er die 
Gescbicbtspbilo<»opbio des Jahres 
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J)ic pt)liii8ilum Uuabhiingigkoitskrio^f, p^oliöron nunniohr 
zur GoscliiehtB. Aber obno ibro güuaue Kountiiis wird man dio 
heutige Politik der Polen nicht verstehen. Da» Jahr IHiiS wirft 
seinen warnenden Schatten bis auf die heutige Generation. 
Dass man es nicht so bald vor^(^sse und es in seiner ganzen 
iiud vollen liodontinifi;, mit allon seinen Sclnväcbcn mid Febloni, 
Gefahren und S( hiidon, inn- und auch außerhalb Polens erfasse, 
dafür sorgt das Werk Ko^ians. 

Haben uns andere polnische Geschichtsschreiber dieser 
Kpotdiii dcin Siidaciittnikamjit' und soiuo Holden, den T^auf dor 
Ereignisse und ihre Verzweigung, ihre Ursachen und l'olgen 
bis in die interessantesten Details geschildert, so führt uns 
Ko^ian hinter die Coulisscn, er zeigt uns die leitende Hand 
und den historischen Causalzusammenhan^ der Ereignisse, er 
scbailt uns einen Einblick in die diplomatiscben Noten und 
höfischen Intriguen, er entrollt vor unseren Augen auf euro- 
päischem Hintergrunde das blutige polnische Panorama. Er 
schwingt sich auf den Richterstuhl der Geschichte und zerfasert 
mit kritischem Messer die leitenden Männer und ihre Thaten. 

Kozmian stößt auch das Messer der Kritik in das Fleisch 
der eigenen Nation. Das ist sein Hauptzweck. Er will einmal 
die letzten Ursachen des 186Ser Aufstandes gründlich prüfen, 

was sie herbeiführte und veranlasste untersuchen, die Schul- 
digen von den ^lartyreru Utuiicu, demgcmüü eine Theorie der 
Verantwortung für das Jahr 18ü3 aufstellen und daraus historio- 
sophische Schlüsse für die Zukunft ziehen. Diese Zukunft heißt: 
^Verzicht auf die politische Einheit behufs Erhaltung der 
nationalen und geistigen Kinheit. Politischer Patriotis- 
mus statt des bishorigou schädlichen Patriotismus.^ 

Dass ein historisch und politisch so wichtiges Werk über 
den engen Kreis des polnisch lesenden Publicums hinaus 
interessiere, bewies mir die eingehende Wiirdiguug desselben 
seitens der hervorragendsten ^Viener und auswärtigen Blätter, 
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imd das veranlasste micli, dieses Werk durch eine Bearbeitung 

dem deutsch lesenden Publicum zugänglicli zu machon. 

Von den verschiedenen Schwierigkeiten, die sich bei der 
Bearbeitung ergaben, sei hier £ine erwähnt: der terminus 
technicus fUr die Provinzen Podolien, Wolhynien und Ukraine 

.,zabraiu? prowiiitve". Die Ktviiiologie und das Altf^r dioser 
Bezeichnung sind wissenschaftlich noch nicht genügend ertorscht. 
Die hervorragendsten deutschen Autoritäten auf dem Gebiete 
der polnischen Geschichtsforschung konnten mir weder eine 
Aufklärung noch eine richtige Übersetzung mittheilen; von pol- 
nischen Autoritäten gab mir Herr Professor Dr. Smolka die 
auf Seite 264 angeführte Übersetzung]: an, die er jedoch selbst 
als zu weitschweifig bezeichnete. Die Übersetzung „erworbene 
Provinzen'' schien mir noch immer die richtigste. 

Zum Schlnsse halt« ich es noch für lueino Fflicht, dem 
bekannten Pubhcisten Herrn Dr. Willielm Tl (»Idbaum für den 
freundlichen Bath, mit dem er mich bei der Herausgabe dieses 
Buches unterstützte, meinen wärmsten Dank auszusprechen. 

Wien, im März 1896. 

Dr S. R. Landau. 
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ERSTER THE IL. 



K r 8 1 c 8 C a p i t e 1. 

Einleitung. 



An den Ereignissen, die ich bier betracliteu will, trifft Alio 
ein Versciiuldeu. 

Sic sollen nun seihst sprechen, und so am bosttai jene 
Wahrheiten lehren, von denen die Erlösung der Nationen 
abh&ngig ist. Aber ist es nicht zu spät, oder gar zu früh? 

Nein, nie kaim man zu spät oder zu früh das der Öffent' 
lichkeit mittheilen, was man von den Ursachen oiner natioiiaien 
Niederlage weiß, damit sie stets der Gesollschat't vor Augen 
stehen, als Lehre und als Warnung; nicht als unbarmherziges 
Mene Tekel, sondern als Wegweiser auf dem schiefen Pfade, den 
sie zu überschreiten hatte. 

Meine Aufgabe soll darin bestehen, die Verantwortlichkeiten 
zu vertheilen, die Hauptschuldigen von den Mitschuldigen, die 
Übelthäter von denjenigen, die nur das Übel nicht verhindern 
konnten, zu unterscheiden und endlich die Ursachen der Irr- 
thOmer bei den einen, die Fehler bei den anderen nachzuweisen. 
Ks soll erklärt werden, warum an den Fehlem der Unvemttnf- 
tigen auch die Vernünftigen theilnahmen, und warum diese 
dorthin gelangten, wohin nur Unvernunft, Leichtsmn und Leiden- 
Bchaft führen. 

Nicht die Geschichte des 1863er Äufstandes will ich nieder- 
schreiben. Es wird das Hauptkennzeichen dieser Epoche und 
auch ihre Strafe bleiben, dass sie wohl Geschichtsschreiber, aber 
keine Geschichte haben wird. 

Ich will im ersten Theile bloß den mir bekannten und 
erinnerlichen Lauf der Ereignisse und meine Theilnahme an 
denselben erzählen; es soll dies gleichzeitig einen Oomi^entar 
zu dem Verhalten des kleinen Kreises, der sich nach dem 

K )> m i a n. Das Jabr 1S63. 1 
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Erstes Capitel. 



Jahre 1863 um clio „Polnischo Revue'' concentrierte^ und eine 
Darateliung dor Ursachen dos Vorhaltt ns (^ines großen Theiles 
der conservativen Elemente in der polnischen Gresellschaft gegen- 
Uber dem Jahre 18(53 bilden. 

Hier soll die Steilang Galiziens im Jahre 1863 erörtert 
werden. 

Im zweiten Th eile will ich die Ursachen der Fehler 
und Irrthtlmer und der allen gemeiuBamen Schuld näher unter- 
suchen. Ich werde die Merkmale dieser Zeit bezeichnen; die 
Männer und Ereignisse, die nicht nur für die polnische Nation, 
sondern auch für die ganze Welt von Bedeutung waren, beur- 
theilen. Ich will endlich auch die durch das Jahr 1863 für die 
polnische Nation herbeigeführte Wandlung beschreiben sowie 
die durch jenen engen Kreis angebaute Schule, die dann im 
politischen Leben und in der Publicistik eine ganz eigenartige 
Stellung oiugcuommen hat, schildern. 

Es ist mir nicht verglSnnt, nationale Triumphe; persdnliche 
oder Erfolge von Freunden zu beschreiben. Die Niederlage 
aller, verursacht durch die Fehler aller, soll hier erzählt 
und betrachtet werden. 
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Zweites Capitel 

Der Aufstand. 



Im galizifloheii Dorfe Dobrzech6w traf mich in dor 
zweiten Hälfte des Monates Jänner 1863 die Kachricht von dorn 
Ausbruche eines bewaffneten Aufstandes im Königreiche Polen. 
Meine Erziehung, Traditionen, Anschauungen, die persönlichen 
Beziehungen und die mir zugekonnuenon Nachrichten, die 
Atuiosphilre, in dor ich lobte, hießen mich schließen, dass der 
Aufstand für meine Nation un^^^lücklich ausfallen wordt>. Doch 
wendete sich mein (lodankenkn is nach jciuer einzigen Kiclitung, 
von der man damals Ililtc, l ntc^rstüt/nng odtir \ ortheidigung 
dw polnischen vSacho erwarten ilnrftc, nach Frankreich und 
seine in Ih rrschcr. dem Kaiser NapoDon III. Ich wussto, dass 
der Aufstand dem Kaiser Xa])()leon III. niclit ^^ele;j;eii kam, 
dass er niciit nur niclit zugerathen, 8on<lera sogar davon abgo- 1 . 
rathon hatto ; allein das Vortrauen in ihn, die Uberzeugung, dass i 
er sich für die Wiedergeburt P(dens interessiere und sio in Bein i 
Nationalitäten princip eingeschlossen habe, war so festgewurzelt, 
dass ich mich dem Glauben hiiigal). or werde im kritischen 
Augenblicke Polen nicht vorlassen. Ich baute auf seine Autorität 
und >[acht, seine geistige Überlegenheit stand bei mir außer 
Zweifel und so glaubte ich, dass er sich keiner Sache erfolglos 
annehmen könne. Ich calcidierte daher: Der Aufstand ist ver- 
derblich, aber das Verhalten Napoleons wird doch entscheidend 
sein. Heute, an der Hand der Erfahrung und bei der gegen- 
wärtigen GemUthsstimmung, lässt sich wohl sagen: „Man hätte 
sich bald darüber klar sein sollen, dass man von niemanden 
etwas zu erwarten habe. Ein Krieg wegen Polens sei unmöglich, 
ein solcher werde ungeachtet der polnischen Pläne Napoleons 
nicht stattfinden ; ein unsinniger Aufstand werde ihn gewiss nicht 

1* 
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hervorrufon. Napoleon könne niclit zu den Waflfeu groifcu — • 
auch weDü er wollte. Der Aufstaud sei daher für die Nation 
das größte Unglück und werde os bleiben." 

Ich mÜSSte von der Walirlieit abweiclK'n, wollten ich 
behaupten, dass ich und meine Freunde damals einem solchen 
Raisonnement zugänglich waren. Das ^Entgegengesetzte war 
der Fall 

Menschen und Ereignisse soll man nicht entschuldigen, 
sondern beurtheilen, unter Zugrundelegung ihrer Erziehung, der 
moralischen und materiellen Factoren der Epoche, in der sie 
lebten und vrirkten, der Stellung, von der aus sie die Situation 
betrachteten. Nur dann gewinnt man einen klaren überblick. 

Mein Kaisonnement war das Resultat der Anschauungen 
und Factoren meiner Zeit und meiner persönlichen Beziehungen. 
Es ist filr jene Zeit und für Männer meiner Überzeugung und 
Anschauung charakteristisch ; es wurde zum Leitfaden für jenen 
engen Kreis, der später die „Polnische [Revue^ gründete und 
den ich hier den „Krakauer Kreis^ nennen wilL 

So erwartete ich d^on mit fieberhafter Ungeduld die ersten 
Mittlieilungeii meines Vaters ans Paris^ denn er war dnrch seine 
Heziohunj^eu znr officiellen Welt und insbtisondero zum Staats- 
luinistcr (Jral'cu Walewski am besten in der Lage, über den 
Kiiidnuk des Aui'»tainl<s auf die Ke^ierung und den Kaiser 
seihst und die von d» mstdben gefassten, für uns entscheidenden 
Entschlüsse zu berichten. 

Niclit minder ungeduldig sah ich den INrittlicilungon jener 
Männer tjiitgegen, die sidi gleich meinem Vater um den Fürsten 
Ladislaus Czartorvski im Hotel LaiiiVM''rt V(r(Miiiij:t('n, 
mit dem midi /war dioselb«^ L h< r/,(uiginj<^", doch nicht dicsclhon 
Anscliauuji_u-cii verbanden. Ln Tiotcl Lamlx-rt hctaiul sich das 
Pariser Bureau, das dir Kmigratiouspolitik der turstlicli ( 'zarto- 
ryski'schen Familie leitete. Bedeutende, in der polnischen (lesoll- 
schaft bfikannt(5 IVIänner geliörteu ilim an, die Grafen Johann 
und Stanislaus Tarnowski, Ludwig Wodzicki und ich 
standen mit ihm von (ializien aus in Verbindung. 

Ich ivuBste^ dass Fürst Czartoryski zu Napoleon in directen 
Beziehungen stand. 

Die ersten l^ricfe meines Vaters ans Trails 1) landmark ten 
den leichtsinnig ins Werk gesetzten Aufstand. Man konnte für 
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denselben nur in der durch die (■i<:;('narti;i^o CNinRcription herbei- 
gefiUirton VcrzwoiHunj^ einen Uruud fiiulcii. Wtider NajiKlcou, 
noeli die kaiserliche Regiernng, noch W alowski und dcslialb 
ebensowenig da« Hotel Lambert gaben irgendeine Aiifniuute- 
mng oder versprachen irgendwelche Hilfe; sie sahen in dem Auf- 
stande ein Unglück, ein verderbliches i)<^giuiicii, das die letzten 
( 'hfuicen der polnischen Sache zugrunde richte, und wtiUten ihn 
dalu r anfangs nur für einen bloßen Widerstand gegen die Con- 
8criptinH Ix^trachten. Darin täuschten sie sieh. 

Manche sahen im Aufstande ein außerordontlicljes, iiix r- 
inenschliches Ereignis, wie früher in den Warschauer Demon- 
strationen; doch niemand gab aucli nur die leiseste Uo£Eaung 
anf irgendwelche Unterstützung von außen. 

Ich fühlte das Bedürfnis, mich dem Schauplatze der Ereig- 
nisse und meinen Freunden zu nähern. Am 3. Februar eilte ich 
nach Krakau und traf hi( r den Grafen Undwig Wodzicki. 

Zu der schon dauials in allen polnischen Ländern verzweig- 
ten Verschwörung stand ich in gar keinen Beziehungen. Ich 
unterhielt solche nur mit dem Hotel Lambert. In Krakau fand ich 
einen Ortsausschuss dor Warschauer Verschwörung unter dem 
Kamen „fawa" (die Bank), sowie einen Kreis von vernünftigen I 
conservativen Patrioten vor, die letzteren rathlos, bestttrzt, der « 
Qeföhrlichkeit der Lage eingedenk, aber, wie stets in Polen,, 
ohne den Mnih, gegen die waghalsige Bewegung aufzutreten,, 
um nicht als weniger patriotisch zu gelten. 

Diesen Leuten näherten wir uns, Wodzicki und ich, um 
bei ihnen und für sie einen Ausweg aus diesen bedauerlichen 
Verhaltnissen zu finden. 

Ich war noch zu jung und zu unerfahren, um zu wissen,, 
dass man verderbliche Unternehmungen und wahnsinnigo Bewe- 
gungen nur entschieden brandmarken und bekämpfen oder- 
aber «ich von ihnen ganz fernhalten muss. Ich hoffte, wie 
viele andere, sie beeinflussen, das Übel nach Möglichkeit ein- 
dämmen, ja vielleicht daraus den guten Kern herausschälen zu 
können. Wie konnte ich ahnen, dass durch eine Annäherung 
ohne rücksichtslose Veruriheilung die Niederlage nur vergrößert 
werde ? 

Der „Czas'' erfreute sich damals eines großen Ansehens 
vermöge des großen Stabes seiner hervorragenden Mitarbeiter, 
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darunter Moriz ^luiin, dor Begrüudor d<jr politisch geschulten 
polnischen JouruaUötik. Für den vornUnftigercu und polititscli 
einsichtsvoUeron Theil der })olm8chon Gösellschaft war dieses 
Organ allein inaü^'obünd. Und dasselbe synipatliisicrto mit der 
Verschwörung. Ks lobte sie, ließ sich sogar von ihr hntt ii, Vn)\i 
dem Marquis Wielopolski gar keine Stütze, Bomba-u griti" ihn 
im (ii^gcnthoil an, und als der Aidslaud ausbracli, fand es kein 
Wort des Tadels. Der „Czas" idealisierte in den Kinzelnheiton 
und im ganzen diesen Aufstandi deu es „Widerstand gegen die 
Gewalt" nannte. 

I^ir mich galt es als zweifellos, dass entweder ein euro 
päischer Krieg die polnische Frage lösen oder aber ein Auf- 
stand sie vernichten werde. Das war mein Standpunkt und an ihm 
kielt ich fest, bis ans Ende. Heute scheint dies logisch, damals 
standen dem gegenüber: die Hofinungen auf eine europäische 
Revolution, die Theorie von den eigenen Kräften, das Dogma 
der nothwendigen Opfer und jener Ghrundsatz, in dessen Namen 
ihatsSdhlich die Revolution anagebrochen war: es wird schon 
.gehen 1 

/ Das Verhalten Napoleons und der kaiserlichen Regierung 
/ bestärkten nur meine Anschauungen von der Aussichtslosigkeit 
« r einer fremden Intervention. Die offiziösen französischen Journale : 
^ „La France'' und „Constitutionel/ welch letzterer von der Regie- 
} rung inspiriert war, vernrtheilten den Aufstand und erklärten, 
' dass er hoffnungslos sei. Der amtliche „Moniteur'' veröffentlichte 
am 30. Janner ein Schreiben aus Warschau, muthmaßlich vom 
französischen Consul Valbezan, das eigentlich weder für noch 
i gegen die Revolution sprach, und fugte hinzu: „Die Schar 
unglü<^icher Jünglinge wird dem hunderttausendkopHgen Heere 
\ unter der Leitung erprobter Officiere keinen Widerstand leisten 
^ können.*' Selbst der sonst mit der polnischen Sache sehr sym- 
' pathisierenden ,,Patrie" war es um das Schicksal des unglück- 
lichen Volkes bange. Ef> war klar, dassi Kaiser Napoleon den 
Ausbruch des polnischen Aufstaudes weder da/u benützen 
wolle noch ki^ime, um die polnische Frag-e auf das Tapet zu 
bringen. Die nioxicanische Expedition und die kaisei-lielu!, Avcnn 
auch für die Völker wohlwollende und sehr friedliche Jiotschaft 
! vom 12. Janner an das l*arlanient waren ein Fingerzeig, dass 
der Kaiser mit dem polnischen Aufstände nicht rechne, dass er 
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trots des festen EntBchlusaes^ die polmsdie Frage zii Idsen, diese 
Aufgabe wiederum beiseite legen -wlirde. 

Ich war daher ge^eii jorlc IJutcrstützuii^i- dvs AufBtandes 
imd bt'iiiühto mich, meine Freuiido davon tumzulialtisu, bis 
sich die ( Jolos^cnlieit lindru würde, ihn öffentlich zu vorurthoilon. 
Aber der Druck seitens der Verschwöning und der ganzen 
revolutionjlrcn Bewegung, in Krakau seitens der „lawa" wurde 
immer größer und stärker. Der Kreis, den ick conservativ 
nennen will - obwohl ihm dazu viele Bedingungen fehlten - 
wu8Bto nicht, wonach zu greifen, was anzufangen, und je mehr 
er instinctiv fühlte^ dass der Aufstand verderblich sei, desto 
mehr unterlag er der Furcht, hinter der nationalen Bewegung 
zurückzubleiben. Das Echo der Schüsse von jenseits der Grenze, 
das Lager in Ojc6w und die Nachrichten über blutige Schar- 
mützel zerrütteten sein Nervensystem. 

Der erste Schritt, zu dem man diesen Kreis drängen wollte, 
war das Geldsammeln behufs Anschaffung von Waffen und 
Errichtung von Heeresabtheilungen. Von da war zur eigentlichen 
Theilnahme am Aufstande nur ein Schritt. Wodzicki und ich 
belVirchteten dies und wir wollten dem vorbeugen. Nach langen 
BeniühungüU orreichten wir, duss nur für Verwundete (J older 
gesanniH^lt wurden. Ks entstand ein Condte zur Kettung von 
\er\vunde,t(»n, das jedoeh, wenn die Kuthwendigkeit eintreten 
sollte, auch den Aufstand zu unterstützen hätte. 

In Lemberg bildeten sich drei Richtimgen: f awy (Bänke) *^ 
mit den heißblütigen Elementen, die eine sofortige Unterstützung 
des Aufstandes forderten; solche, die eine zuwartende Stellung 
einnehmen wollten, und endlich eine dritte Richtung mit Franz < 
Smolka und dem Grafen Alexander Dzieduszycki an der \ 
Spitze, die eine VcMrurtheilung des Aufst«ides verlangte. Wie in 
Krakau, überwog auch in Lemberg die zweite Richtung. 

Die Nachrichten aus Paris lauteten immer gleich — trostlos. 
Die Briefe meines Vaters, in denen sich die Gedanken des der 
polnischen Sache aui meisten gewogenen k.ust^rlii hen Vertrauens- 
mannes, Walewski, abspiegelten, ließen keinem Zweifel Raum, 
dass der Aufstand auf Frankreichs Unterstützung nicht rechnen 
dürfe. Sie bef?tätigten mir die an mich giaielitoten Worte Leon 
Rzewuskis : L'Jinipereur n'airae pas la cuisine, qu il u'a pas faite. 
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„Der Kaiser isst nicht gern die Suppe, die er sich nicht selbst 
eingebrockt hat.^ 

Am 5. Fobniar hielt Billaiilt^ der Minister ohne Porte^ 
feuiUe^ die denkwürdige Rede. Guyard Dchilain und Jules Favre 
sprachen aus Anlass der Adrossdebatte für Polen und erhielten 
darauf von Billault folgende Antwort: 

„Meine Herren! Die Regierung hsli es nicht für angezeigt, 
in eine Discussion der voi^ebrachten Frage einzugehen. Frank- 
reich halt seine Sympathien für Polen aufrecht, allein es glaubt, 
das» die Autonomie dieses Landes von den edelmttthigen und 
liberalen Gefühlen des gegenwärtigen Herrschers vid mehr 
erwarten darf, als von der revolutionären Bewegung, die auf 
das unglückliche Land nur neue Schicksalsschläge herbeiführen 
könnte. Die kaiserliche Regierung ist zu politisch, um durch 
Versprechungen die revolutionären Leidenschaften zu entflammen, 
und zu sehr besorgt um die eigene und um Frankreichs Würde, 
als dass sie zugeben konnte, man solle sechzehn Jahre hindurch 
nutzlose Worte und vergebliche Proteste in der Adresse wieder^ 
holen." Der „Constitutione^ schrieb an demselben Tage: „Die 
französische Regierung hatte für Polen einen anderen Weg 
gewählt und auf diesem Wege gieng die polnische Frage ihrer 
Lösung entgegen." Uber dio J^edo Bilhiults theilte mein Vater 
dem „(Jzas'* am 10. FeLni u- mit: ^(Juvaid Delalain .sprach zuvor 
über die Sache mit dem Präsidonteu dos Parlanicutos, dorn 
Herzog von Momy, der, mit einer Russin verheiratet, der pol- 
nischen Frage gleieligiltig, ja sogar feindselig gegenübersteht. 
] ( r suchte Herrn Dehihiin von seinoni Plane abzulenken und 
lieü sogar dui'chsrliinanern, dass sein Schweigen den VVünöciion 
des Kaisers ©ntspr(H'h(>n würdet 

Als Billault seine Kede beendigt hatte, drückte ihm die 
Herzogin von Momy die Hand. Einige Tage später äußerte 
sich Minister Baroche gleichfalls sehr ungünstig über die pol- 
nische Frage. Es war kein Zweifel, durch den Mund der Minister 
sprach der Wille des Kaisers. 

Wir mussten einhalten^ die Leidenschaften zähmen, aus der 
zuwartenden Stellung heraustreten und zur Verleugnung des 
Aufstandes gelangen. Wir hätten dies auch erreicht^ wenn uns 
nicht eine Änderung in der allgemeinen Lage davon abgeleitet 
hatte. 
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Meine Freunde hielten es für angezeigt, mit der gemäßigten 
Partei in Warschau, den „Weißen^, ein Einvemehmen herbei- 
zuführen. Sie sollten das erste entscheidende Wort sprechen. 
Wir sandten Wladimir Cielecki nach Warschau, und er brachte 
uns eine sonderbare, unerhörte, in der Oeschichte einsig 
dastehende Antwort, die doch die unglückselige Stellung der 
„Weißen*' gegenüber den Ereignissen kennzeichnete und ihre 
Stimmung wiederspiegolte. Diese Antwort lautete: »Die Revo- 
lution nicht untersttttzen, aber als national anerkennen.*' Der poli- 
tische Sinn und das patriotische Gefühl in mir protestierten 
dagegen, und ich drang durch mit meiner Ansicht, dioso Antwort 
zu iguoricrcu. W 'w verlangten uunraohr ein entschiedenes und 
letztes Wort vom Hotel I^mbort. welches das entschiedene und 
letzte Wort des Kaisers >.'apoleuii gewesen wäre. Daun soUto 
auch unser letzter Entschluss gefasst werden : Die zuwartende 
Stellung verlassen und sich ontwoder in das Kaiiipfgetünimel 
stürzen, wenn dies die lutcrvLiiiion Napoh'diis im Tnterosse 
l*()lens erliciscben würde, oder aber sicli vom Aufstande lossagen 
und. zum häuslichen Herde zurückkehren. 
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Die bisherigen Kachrichten aus Paris, die Instructionen des 
Hdtel Lambert schienen die äußeren Zeichen zu bestätigen, 
dasB der Aufstand auf eine Untersttttzung Napoleons nicht zu 
rechnen habe* Aber das Hotel Lambert sagte nicht, was zu 
beginnen sei, wie man sich zu yerhalten habe, ob mittfaun, oder 
sich zurttckziehen; es war selbst unentschieden und zaghaft* Es 
fürchtete durch Venirtheilung der Aufständischen sie der rus- 
sischen Kache proiszugebon, und so rortheidigto es gegonttber 
Frcmdcu einen vtüv.wrirtnii^svolleu Schritt, dt;j^sen Verderblich- 
keit OS selbst fllhlte. Dieses Vorgehen dos Hotel Lambert bewog 
auch uns zu warton. 

Fürst Ladislaus Czarturvski sandte uns endlich durch einen 
Express-( '(uirior (1. F. die erbetene endf^ilti^o und entscheidende 
Antwort. Der ( 'oiirier v^erlieÜ am ii. Februar Paris, \\m über 
l)re.s<l('ii nach Krakau und l^emberg zu gelangen. Seine Botscliatt 
ließ keimnu Zweifel Kaum. Die Ke.vohition wurde als eine tolle, 
bedauernswerte Tliat lüngestellt, die nicht nur auf keine Unter- 
stützung Napoleons rechnen dürfe, sondern im Gegentheile alle 
seine l'Uine und seine ganze polnische Politik durchkreuze. 
Napoleon habe weder die Lust, noch die Möglichkeit, im Interesse 
der polnischen Sache zu den Waffen zu greifen. Die öffentliche 
Meinung in Frankreich würde vor einem Elriege für Polen 
zurückschrecken, der Mangel an Verbündeten mache ihn schon 
ganz unmöglich. Durch eine AnnUherung an Rnsslaud, dureli 
den Einfluss auf das Petersburger Cabinet und endlich durch 
ehi Bündniss mit dem nordischen Kaiserreich hoffe Kapoleon 
der Sache zu helfen^ die er stets im Auge behalte und deren 
Lösung zu seinen Hauptaufgaben gehöre. Diese Absichten 
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würden durch don Aufstand gehemmt, sie könnten durch ihn 
auch ganz zerstört werden. Es könne der polnischen Sache nur 
durch eine sofortige Sistierung des Aufstandes geholfen werden. 

Das war der Inhalt der Pariser Instruction, die sich mit 
der Rede Billaults und der Haltung der halbofßciellen Pariser 
Bliltter deckte. Wer konute da noch Isinjji^er zweifeln? Unser 
Kreis bnschloss oinstimnii^^, den Aufstand uielit au/ju^'konneiij iliii 
laut zu vordaniuu'u und die Tlieilnalune Galiziens au demselben 
zu vorliiudoni. Xuu inufiste der Courier nach Lemberg- eilen, 
um auch die dortigen cruHten und veriiiintti^en Patrioten uiui 
insbesondere den Fürsten Leo Sajiieha aufzuklaren. Ich setzte 
ihn in einen Wagen, der ihn zui- Bahn führte, nachdem ich ihm 
eingeschärft, wem und wif^ er alles darzustellen hätte. Besonders 
richtete ich sein Augonnurk auf den Kiirj^ten Sapieha, einen 
Mann von gesundem Mensch lUi verstand und gereifter politischer 
Erfahrung. Kaum war ich in meine Wohnung zuri\ckgekehrt, 
als ein Bote mit einer chiffrierten Depesche hereinstürzte. Diese 
lautete: „Alles geändert. Die Instructionen (I. V. als nicht vor- 
handen zu betrachten. Den Kampf so lange als möglich aus* 
halten. Weiteres brieflich." Das geschah am 16. Februar. 

Solcher Augenblicke gibt es im Leben glücklicherweise nur 
sehr wenige. Die Depesche war für mich ein Donnerschlag und 
ein Sonnenstrahl zugleich; mein Instinct sagte mir, dass eine 
solche Minute die ganze Zukunft enthalte. Ich sprang in einen 
Wagen und erreichte noch rechtzeitig den Bahnhof. G. F. war 
überrascht, verblüfft Als er die Depesche las, wurde er verwirrt 
und meinte : „Es muss etwas seit meiner Abreise geschehen sein.*^ 
^Jedenfalls^ — erwiderte ich — „ist jetzt Ihre Mission eine 
andere. ErzKhlen Sie dem Fürsten Sapieha alles, berichten Sie 
ihm über Ihre Instructionen und die mir soeben zugekommene 
Depesche. Er wird dann zu beurtheflen wissen, wie wir uns 
nunmehr verhalten sollen.^ 

Diese Drahtnachricht zeigte uns den Weg. Sie war von 
großer und für den Lauf der Ereignisse entscheidender Bedeu> 
tong; sie führte die verderbliche Einmengung der fremden Mächte 
in die pohlische Ftage herbei, in der man leider damals emen 
Rettungsanker sah. Von dem Augenblicke an, wo es sich nicht 
mehr um eine unvernünftige Revolution handelte, sondern ernste 
Factoren, die Diplomatie, die europäischen Staaten und Regie- 
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runj^en mittluiti^n. war d\c, Situation eine ganz andere und man 
niusstd ^Muz aii(l(5rs ar^mncntiorcn. Tft das «größte Übel, dio 
Revolution, nun einmal da^ so darl' man nicht die Mittel zurück- 
weisen, durch welche das Übel zum Gnten gewendet werden 
kann. P^ndlich fand sich (Gelegenheit, dio auswärtige Hilfe, das 
europäische Interesse, auszimützeu, an das unsere ganze, in der 
Unabhängigkeitsideo erzogene Generation glaubte, indem sie von 
Europa die Wiederaufrichtung Polens erwartete. 

Die Depesche des Hotel Lambert fand bald in den fran- 
zösischen offiziösen Tagblättem ihr getreues Echo. Diese sprachen 
jetzt ganz anders; anstatt die Aufständischen zu entmuthigen, 
feuerten sie sie an, anstatt zu verurtheilen, vertlieidigten sie. 
Selbst der „Moniteur" - veröffentlichte in seinen Spalten ausführ- 
licbe, sympathische Berichte über die Revolution. Da war mit 
einemmale alles anders vie früher — das bewirkte die preußisch- 
russische Militär-Convention vom 8. Februar. 

„La France/ die bisher den Polen feindselig gesinnt gewesen 
war, erklärte jetzt, dass Fl^ußen durch den Vertrag mit Russland 
Uber eine Intervention in Polen die ganze Frage auf das Gebiet 
der 1815er Tractate zurttckgelenkt habe. „So lange Russland 
und Polen sich allein gegenüberstanden, hielten wir es für unsere 
Pflicht, nichts zu sagen, was den Aufstand beschleunigen könnte.^ 
Sie berichtete weiter, dass, um der Regierung Gelegenheit zu 
geben,, sich zu äußern, mehrere hervorragende PersÖnKchkeiten 
im Interesse Polens an den Senat eine Petition richten würden. 

Das maßgebendste Regierungsorgan, der „Constitutione!,^ 
setzte am 21. Februar den Standpunkt Napoleons vollkommen 
klar auseinander. 

>f «I^or polnische Aufstand konnte als eine interne politische 
! Angeleg^enlieit betrachtet werden. Durch die Einmon^ung 
l'reußens wurdti daraus eine europäische Frage. Das Vorteilen 

^. Preußens wird cinstimiuig getadtJt, Preuüou konnte sich über- 
zeugen, dass es gefehlt hat, indem es versuchte, zwischen sich 
und Rnssland eine Solidarität zu schaffen, die gar nicht besteht. 
Die (Jonvontion vom 8. Fe)>ruar hat sowohl Prcul3on wie Russ- 
hmd in eine schiefe Stellung ^el)raeht ; wenn sie in der ango- 
deutoten Absicht errichtet wurde, kann sie verhängnisvolle Con- 
se<[ueu/en nach sich ziehen. Es steht zu befürchten, dass ver- 
möge des Eifers Preußens in der Unterstützung Russlands gegen 
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die polmsclie Revolution Europa nicht plötdich den alten Kamen 
Polens wiedererblicke, und anstatt eines Aufstandes von Unteiv 
thaneu gegen die Regierung nicht eine national» Revindication 
sehe. Das hieße die ganze Frage wieder auf den Tisch bringen, 
die Theilungsscene erneuern und absichtiich der Welt eine That 
der höchsten Ungorochtigkoit vor die Augen fUhren, gegen 
'welche das Gewissen der jetzigen Generation noch nicht zu 
protestieron nufgoliört hat. Und in welchem Augenblicke glaubt 
Preußen eine solclie Verantwortung auf sich nehmen 7ai können? 
In dem Augenblicke, wo Fraiikroich seinen loblKifteii Sympathien 
Gewalt anthut und davor zurückscheut, auch nur mit eiu<'ni 
Worten zu Ix'toncn. wie es für seine alten, unglücklichen Buudes- 
geuuösen tuhlt, um nur ein Beispiel von gewissenhafter Schonung 
der Vertr;i^-e und von i^rol.Hu- ])idiiischer ^liilSi^img zu geben. 
Hott'ontlicli wird der Wortlaut der Convcutiun einen grol.nm 
Theil dieser 1 {eturelitunf^'eu zerstreuen; jedonfalls hat es dami 
rr(>ul>en niclit an ^utiai Hathscldii^a'n gefehlt. Es weiß heute, 
Avas das ganze liberale Kuropa von der Verletzung des Grund- 
satzes der 2«^ichtintervention denkt. ^ 

Die „Indepondance Beige ^ sprach ähnlich. Die westiichen 
Mächte hätten sich, sagte sie, auch ohne die Dazwischenkunft 
Preußens der pohlischen Sache annehmen mttssen^ da die 

russische Regierung durch die gewaltsame Conscription aggressiv 
vorgegangen sei. Der Abschluss eines Bündnisses zwischen 
Preußen und Hussland habe die Interveutiuu nur beschleunigt. 
Das Blatt boricLtete auch von d(u- ^Vbsendimg sehr höflicher, 
aber ganz entJ*ehieden<'r DejH^sehen aus Baris nach Berlin 
und Bütursburg, in welchen doi" ^Minister des AuswUrtigon, 
Drouyn de Lhuys, betonte, dass kein europäischer Staat berech- 
tigt sei, ohne X'erletzun-;- des Grundsatzes der Xichtinterveution, 
Hussland ge^^en simou jxdnischen l.nterthanen mit bewaffneter 
Macht zu uutt fstiitzen, und dass, wenn die Bewegung größere 
Dimensionen ann( hmon würde, Europa ge/vvungon wäre, sich 
damit zu befassen. 

Die englischen Blätter griffen Preußen gleichfalls an und . 
die Berathuugeu des preußischen Abgeordnetenhauses über die i 
Convention gaben den franzdstschen und englischen Blättern 
Anlass zu lebhaften Besprechungen. ^ 
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„La Patric" beliauptete, Droiiyn de Lhuys halx; an seinen 
Berliner Botscli after, Talleyrand^ eine Note betreffs Polens abge> 
sandt; „La France" versicherte, dass auch Österreich sich der 
zwischen £ngland und Frankreich bestehenden Übereinstimmung^ 
nähern wolle. Die Petition an den Senat wurde ttberrelcht, „La 
Patrie*' eröffnete eine Subscription für die Verwundeten. 

Im Oberhause interpellierte Lord Ellenborough in der 
polnischen Frage und meinte^ dass es sonderbar wäre, wenn 
Napoleon, der Anhänger des Nationalitätenprincips, seine Sym- 
pathien für die polnische Sache nicht öffentlich kundgeben 
würde. 

Die „Times" behauptete sogar, Napoleon werde die Con- 
vention zum Anlasse nehmen, um an die Frage der Rheingrenze 
heranzutreten. 

Lord John Russell, Minister des Auswärtigen, brandmarkte 
im house of commons die imgerechte Haltung Kusslands und 
erklärte, die« auch dem russisclien Botscliafter mitgotlieilt zu 
haben. Ks häuften sich die für Polen günstigen Erklärungen; 
dio Antwort Napoleons an die mit der T^ulauioutbad rosse erscliie- 
ueno Dupul.ilion erregte viel Aufsehen: ^Die Adresse;" - - sagte 
er — y,ist ein neuer liewcls der Ubereinstinummg, di(» zwisclnm 
der Pogiernng und dem Parlamente herrselil. Diese l berein- 
stimmung ist heute uiierl.isslielier. fds v.w <iiiior an<leron Zoit; 
denn auf allon Punkt« u der Erdkugel wird die Wahrlieit dureli 
so viel Lei<lensehatten verdunkelt, dass Fraidvreieli im luneni 
kräftig und friedlich dast< li(>n nuiss, will es seinen berechtigten 
Kintiuss zu (lunsten der Uoreelitigivoit und dos Fortschrittes 
geltend niacluui, die leider zu t»ft vou deu extienieu Parteien 
bedroht werden." 

Ttald kamen auch die vom Hotel Lambert augekündigten 
Briefe. Sie berichteten Uber di(^ durch die preußisch-russische 
Convention hervorgerufene Wandlung, projdie/.eitf^n <;ine Ände- 
rung in den Anschauungen Frankreiclis, Englands uiul Öster- 
reichs, wussten sogar Bchon von schwebenden l Unterhandlungen 
zu erzählen und versicherten, dass Napoleon und seine Uegierung 
sich jetzt ganz anders über die Kevolution geUußttrt hätten. 
Napoleon habe bereits die ersten diplomatischen Schritte in 
Berlin unternommen, nur müsse man dem Aufstande seine revo- 
lutionären Merkmale abstreifen und ihn zu einer rein nationalen. 
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antiniBsiBchen Bewegung gteinpeln. Dies Bei nur möglich, wenn 
die oonBervativen Elemente und höheren YolksBchiehten den 
AnfBtand xmterst&tzen und bei Beginn einer europäischen Inter- 
Tention thätig eingreifen wttrden. 

Das Verhalten der österreichischen Behörden in Qalizien \ 
schien uns die Pariser Instructionen nur 2u bestätigen. Durch i ; 
dasselbe fühlten wir uns bekiüftigt in der Ansicht^ dass die | j 
Unterstütsung des Aufstandes durch Qalizien im Interesse des i | 
öBterreichischen Cabinets liege. Die durch die Verschwörung 
unternommene Werbung von Soldaten fUr die aufständischen 
Abtheilungen geschah in Krakau öffentlich. Die Militärbehörden 
legten der zu den Insurgenten nach Polen eilenden Jugend 
keine untlbersteiglichen Hindernisse in den Weg; die Strafen, 
welche man den Soldaten für den Verlust von Gewehren auf- 
erlegte, waren ober aufmunternd; trotz der Censur schrieben 
die TagbUltter in der i'n'.iiniitlii^.stHU Weise über den Aufstand. 
Die Wiener Blätter waren ikin gowo^^oii. 

Die Ursachen dieses Vorgehens der österreichischen Ji(^hör- 
den in Galizien vermögen wir erbt Leute zu beurtiieilen ; damals 
wurden wir durch dasselbe nur getäuscht und zu einer Unter- 
stiit/ung des Aufstandes augeeifert. Es ^var eine Folf^e der diplo- 
matischen Schritte und der stets sich ändernden europäischen 
Verhältnisse, ja sogar der neugeschaffenen constitutione! I<n Hin- 
richtungen und (h r Absicht, die polnische Bewegung ausschließ- 
lich gegen Kussland zu richten. 

Unterdessen schrieben die unabhängigen und officiellen 
Wiener Tagblätter sehr günstig über Polen und betonten, dass 
sich Osterreich mit Kussland nicht solidarisiere. Die einfluss- 
reiche „Presse", unter der Redaction von Zang, führte aus, dass ' 
die Abmachung von Münchengrätz über ein gemeinsames Vor- t 
gellen der drei Mächte gegenüber Polen reraltet und für < >stcr- ( - 
reich nicht mehr verpflichtend sei. Die Wiener Minister verhehlten / 
nicht in vertraulichen ( i(^8j)rächen, dass, wenn sich nur der * 
Aufstand eine Zeitlang halten könnte, die polnische Sache Kuropas 
Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde. 

Die Reclamationen des russischen Botschafters in Wien, 
Balabin, wegen Auslieferung der nach Österreich geflüchteten 
Aufständischen wurden Tom Muiister Bechberg unter Hinweis 
auf die getroffenen Maßregeln zurückgewiesen. Gleichzeitig gab \ 
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die Krakauer Polizei in einer VerordniiQg über die I^lde- 
voFschriften bekannt, dasB die österreichische Regierang gerne 
fremden Personen, die bei ihr Schatz suchen, eine Zuflucht 
gewahre, aber auch von ihnen eine strenge Einhaltung der gesetz- 
lichen Vorschriften verlange. 

Der gerade versammelte galizische Landtag wurde am 
7. Februar infolge einer angekündigten Interpellation des Fttrsten 
Adam Sapieha Uber die polizeilichen Maßregeln und infolge des 
Oerachtes, dass ein Abgeordneter die Absendang einer Petition 
an den Kaiser beantragen wolle, vertagt. Das ministerielle Organ, 
die ,,Donau>Zeitung^, erklärte^ dass die Kegiening im Hinblick 
aut' die Ereignisse im benachbarten Lande sich zu dieser Ver- 
tagung entschlossen habe. 

Die beiden hoehoffiziösen Organe, die „Donau- Zeitiiug"^ 
und diu „( iomiral-Correspoudenz", schenkten den Ereigfnissen im 
Königreicli«^ Polen ilirc stete AiifmerkBamkeit. jScliou am IT). Fe- 
bruar verölTout lichte das erstere aus Anlas» der ]irruüi8ch- 
russischon Conve^ution einoii polemischen Artikel: polnischen 
Angelegenheiten ObtoircicliSj" in dem bewiesen wurde, wie richti^^ 
es von ( )storreich sei, .sich dem Vorgehen PrcuilSoiis und Kuss- 
lands nicht anzuschließen. Die -( icnor.il-CorrespiJudouz" wies am 
18. Februar darauf hin, dass für ( ializicn keine fiußerordmt liehen 
Maßregeln nöthig seien, und noch weniger irgendeine Abmachung 
über gemeinsame Schritte mit Russland imd Preußen. Das Wiener 
Cabinet wollte keinem Zweifel Kaum lassen, dass Österreich mit 
Kusslaud und Preußen nicht zusammengehen werde. 

Der galizische Landtag wurde am 25. Februar" neuerlich 
bis zum 15. März vertagt, und damit bewies die Kegiärung, dass 
sich die Sache im (Junge befinde. So entstand eine verderbliche 
Verkettung von Umständen, die sogar ältere und erfahrene Leute 
irreleiten konnte. 

Gegen Endfi Februar kam (xraf Stanislaus Tam<>wski nach 
Kr^au. in Italien hatte ihn die Kunde von den Ereignissen 
ereilt und, um sich genau zu informieren, war er nach Paris 
gereist. Dort war er am 20. Februar eingetroffen und hatte 
sich sofort überzeugt, dass die Dinge emster waren, als er sich 
gedacht hatte. Die Erregung unter den Mitgliedern des Pariser 
Bureaus war groÜ und bange sah man der Zukunft entgegen. 
Fürst Ladislaus Czartoryski hatte eine Audienz bei Napoleon; 
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was dieser sa^te, war unbestimmt^ aber doch aufmimterndy demi 
er gab za verstehen, dass sein Vor^ohen von England und 
Österreich abhängig sein werde, und diese habe er bereits sondirt. 
Da entstand die Frage, was thun? Konnte man noch weiter 
auf einem abweisenden Standpunkte gegenüber dem Aufstande 
beharren, wie es in den Instrnctioucn des Couriers O. F. geheißen 
hatte V Es wurden die Meinungen der Minister Walewski, Drouyn 
de Lhuys' und des kaiserlichen Gelieinisecretärs Mocquard ein- 
^oliolt, auf Grund deren dann die Depesche vom Iii. Februar 
abgesandt wurde. 

Jetzt wollte man den Kampf aufriH-hthaltcn, ihn untor- 
sttttzon, an Stelle der rcvtdutioniiren ^[« rkinulti nationale setzen 
und, wenn die angekündigte Int<'r\ cntiitn dor drei IVlilchte beginne, 
auch selbst tliUtig eingreifen. y\nu musstc also auch an eine 
militärische Leitung denken; es war iiicinaudcini bekannt, ob 
die, welche iu «Icii polnischen Wäldern k;iiin)t't('n, Militärs seien, 
von wem und \vi<i das Comuiaudo gefiihn wtirdo, nur aus den 
Zeitungen kannte mau den Xauicu Langiewicz. Graf i'*oninski, 
der später als italienisclior General ein Corps commandierte, 
wollte sich einer Organisation der Aufständischen nur mit Znhilfe- 
nalime von tüchtig geschulten UnteroiHcieren unterziehen ; Oberst 
Sigmund Jordan, ein Mitglied des Bureaus, wollte vor Übernahme 
^'ines Commandos von Paris die Versicherung haben, dass aus 
London und Wien auf die Anfragen Napoleons zustimmende 
Antworten eingelangt seien. 

Graf Taraowski verließ in Gesellschaft Jordans am 24. F(^ber 
Paris. Jordan blieb in Wien zurück, um aus Paris Nachrichten 
abzuwarten* Tamowski sprach den Fürston Leon Sapioha, der 
sich Uber die österreichische Vorsicht und Einsilbigkeit beklagte, 
aber der Ansicht war, dass man in Wien etwas thun wolle. Der 
Sectionschef im Ministerium des Auswärtigen, Biegeleben, hatte 
ihm dies mitgetheilt. 

Von nun an giengen Ludwig Wodzicki, Stanislaus Tiumowski 
und ich vereint und geschlossen vor. Diese Einigkeit und Über< 
einstimmung soUte die beklagenswerten Ereignisse vom Jahre 
1863 überdauern und uns in unserer öffentlichen und schrift- 
stellerischen Wirksamkeit, in der nationalen Arbeit, zusammen- 
halten. Nur ein Genosse der späteren Arbeiten und Bestrebungen, 
der ihnen den Stempel seiner Rechtlichkeit, seiner geistigen 

K n ^ m i a I), Das Jahr LäB3. ^ 
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Überlegenlioit und Gelehrsamkeit aufdiücken sollte^ fehlte uns 
damals — Josef von Szujski. 

Seit zwei Jahren war Tamowski mit Szujski gar nicht zusam- 
mengekommen. Nach seiner Ankunft in Krakau erfuhr er, dass 
Szujski zu Leuten^ die mit der Warschauer Verschwörung in 
Verbindung standen, Beziehungen unterhalte. Dadurch wurde die 
Kluft zwischen ihnen nur noch größer ; wenn sie zusammentrafen^ 
war ihr Gespräch weder lang noch aufrichtig. Szujski war 
Hwaufigebw einer Zeitschrift „Naprzod^^ fVorwärts)* Zusammen 
mit Matejko führte er auch im Auftrage der liawa eine Wa- 
^erJadung Carabiner in das Lager Langiewiczs nach Goszcza. 
Wahrend jedoch Matejko die verzweifelte Lage der Aufstän- 
dischen sofort erkannte, war SzTijski aufs höchste begeistert, wie 
weiiii er Bclioii ein poliiiscUos Heer in W'nr.scluiu sähe. Aber im 
Lanfo do.y l^rcignisse, seit dem Kutlc des .Jahres 1803, uiiherte er 
sich uns, und er erzählte uns oft später, aiu li während seiner 
letzten Krankheit: ^Es war für mich am schiiKr/.liclistcn, dass 
ich nicrnaiulen hatte, dem ich mich anvertrauen konnte; denn 
Du (Tarnowöki) und Kozmiun, Ihr wart ja in Haft.'^ 

Nach der Ankunft Tamowskis war der von mir benannte 
Krakauer Kreis, dem l>;ild die (HiCritliclif Meiiiunu" eiiKni anderen 
Namen gab, vorliinhi;- vollziililii;-. Wir wussten mehr als andere, 
da wir genaue Nachrichten und Instructionen hatten, aber dafür 
war auch der Druck von aulien auf uns größer. Überzeugt, 
dass der Aufstaad die polnische Frage nicht lösen, sondern nur 
in einen Krieg liincinzerren könne, versncliten wir es, in t^'ber- 
eiustimmung mit den Instructionen des IlOtcd Lambert, denselben 
auf den status quo zu iK sclirünkon und unnütze Opfer zu ver- 
meiden. Um uns jedoch ein besseres und genaueres Bild der 
Sachlage zu verschaffen, begnOgten wir uns nicht mit der 
bloßen Pariser Conespondenz, auch nicht mit den Berichten 
Tamowfikis, sondern schickten Ludwig Wodzicki nach Paris. Das 
Hdtel Lambert, sowie mein Vater verlangten dies gleichfalls, 
damit jemand aus dem Lande selbst, de visu et auditu die 
Chancen einer fremden Unterstützung kennen lerne. Wodzicki 
kam in einem günstigen, ja dem günstigsten Augenblick f(lr die 
polnische Sache nach Paris. Zwischen den Mächten schwebten 
Unterhandlungen; Napoleon und seine Regierung hegten die 
besten Hoffnungen, gestützt auf die Mitwirkung Englands und 
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insbebouilcro < )(<t(aT(nclis. Wodzicki setzte sich itis Einvoraehmen 
mit dem Hotel Lambert, mit den Miuifjtom Drouyu (lt> Lliuys 
und Walewski, deren Kinfluss auf tWv. atiswUrti^o Politik ent- 
scheidend war, sowie mit dem kaiserliehen ( reliciTiisecretär 
iVIocquard. t^berall wurde ilim mitgetheilt, da88 seit der Thei- 
luu;j; Polens die polnische Sache noch nie einer so günstigen 
Lösung sicli zn v(^rh(»ften hatte, wie jetzt. Dadurch eiferten die 
IVfinister auch diejenigcai au, von denen sie wusstt^n, dass sie für 
solche Worte nicht unempfänglich waren. Der Refrain hieß: 
„ausharren." Minister Walewski setzte dem Grafen Wodzicki 
auseinander, dass die kaiserliche Regierung mit Kngland und 
Österreich Unterliaudiaiigen eingeleitet hah(\ um von Russlaad 
zu verlangen, dass es im Königreiche Polen den status quo vom 
Jahre 1831 wieder einführe, widrigenfalls die Errichtang eines 
unabhängigen Polens mit einem österreichischen Erzhensog an 
der Spitze auf die Tagesordmmg zu stellen wäre. j^Um dies zu 
ermöglichen^ — erklärte Walewski ^. müsse der Aufstand 
fortdauern ; um die Einmischung fremder Mächte zu erleichtem, 
mttsse der Aufstand nationale Merkmale erhalten und von 
dem revolutionilren ZugehOr gereinigt werden. Faites dnrer et 
faites elargir les limites de l'insurrection. (Lasset den Aufstand 
fortdauern und erweitert seine Grenzen.)^ 

Auch mit dem kaiserlichen Oeheimsecretftr Mocquard, 
dessen Feder so oft die Gedanken des Kaisers zum Ausdrucke 
brachte, hatte Wodzicki Gelegenheit zu sprechen. Er hörte das- 
selbe, was ihm bereits Walewski gesagt. Noch mehr, ^^l^tendez 
Tinsurreiotion territorialement, car cela peut influer sur les limites 
dans lesquelles la reconnaissance des droits nationaux sera 
exigöe et comprise.^ (Erweitert das Territorium des Auistandes, 
denn das dürfte von Einfluss sein auf den Umfang, innerhalb 
dessen eine Anerkennung der nationalen Rechte beansprucht 
und gewährt werden könnte.) 

Wodzicki kehrte voll Hoffnung und Zuversicht nach Krakau 
zurück; das letzte Fragezoichen „darf man den Aufstand unter- 
stützen?" war verschwunden. 

Was war zwischen der A})sen(lung des Conritirs (i. F. vom 
Hotel Lambert und der ohiffriorten Depescht) ge.seliehen ? 

Napoleon fand plötzlich eine Aussicht auf Verwirklichung 
längst gehegter Pläne, auf Erreichung geträurater Vortheile, im 
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Interesse Frankreichs tind der eigenen Dynastie, und auf Ver- 
bindung derselben mit der ibm und Frankreich „so theuren*' 
polnischen Sache, die ja ein Ausfluss seines Nationalititten-Frincips 
war. Diese Aussicht verschaffte die preußisch-rassische Oonven« 
tion vom 8. Februar, von der man in Paris erst gegen Ende 
der ersten Hälfte dieses Monates Kenntnis erlangt hatte. Bald 
fand sich auch dio Mögliclikeit zur BenUtznnfj; des einzig orfolg- 
reicliou Mittels, des Bündnisses mit dem an die polnischen 
Hesitzun;^oii Kusshmds grenzenden Österreich. Diesem l^ündnisse 
sollte dann auch England boitreton, das ni< ht so nützlich als 
Bundesf^f^ntt.sbo wie getiihrlich als (Jrcgner sein ktmute. 

Die preußisch-russische, iu IN^tcrs^buii,'- am Februar abge- 
schlossene (Convention, di*». eine Sttiidarität b«i(Uir Miiclitci iu dor 
polnischen Frage hersioUto und dem russischon Stnato seine 
polnischen Besitzungen gewährleistete, gab den Ansttiß zur Än- 
derung der ouropäischtm Lage. Uisinarck hjitt(i mit dicsf^m Ver- 
trage, den er Kussland autoctruyiorte, die poLuiöcho Frage auf 
die Tagesordnung gesetzt. 

Dio Convention machte anfangs auch auf uns (iiuen nicht 
geringen Eindruck und ehe sie noch bekannt war, lenkte der 
ffCz&ä'^ die öffentliche Aufinerksamkeit auf ein gemeinsames, 
preußisch-russisches Voi^ehen an der (jrr(!nze, das auf ein bei- 
derseitiges Einvernehmen hinwies. Aliein wir erwarteten nicht, 
(biss deshall) (b'o fremden Milchte rascher für die polnische 
Sache einschreiten würden. 

Doch es kam anders. Die Convention, die in Petersburg 
von General Alvensleben abgeschlossen wurde, gelangte bald, 
>v€am auch nicht dem ganzen Inhalte nach, zur Kenntnis der 
westlichen Mächte, ebenso, dass sie Geheimartikel enthalte. 
Napoleon sah darin einen AnUss, die Frage der Rheingrenze 
zu lösen und sich in die polnischen Ereignisse einzumengen, ohne 
dabei die bisherigen Beziehungen zu Russland zu erschüttern. 
Der ,Mini8ter des Auswärtigen, Drouyn de Lhuys, verlangte 
Won seinem Botschafter in Berlin, Talleyrand, Aufklärungen. 
Gleichzeitig wandte er sich an die englische Regierung mit der. 
Aufforderung zu gemeinsamen dipIom^|pi|ien Schritten in der 
polnischen Sache. 



England hatte Napoleon wegen . y Ilhorns im Verdacht 
und wies diesen Antrag zurück. D« II]iicj(b Botschafter in 
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Paris, Lord Cowley, mdinte, dass man sicK docb an den Haupt- 
schuldigen, an Russlandy wenden sollte. Das österreichische 
Cabinet erklärte, es habe seine Stellung schon genügend dadurch 
gekennzeichnet, dass es sich der Convention nicht anschloss. 
Schließlich zog sich auch Freufien aus der Affaire. Es zeigte 
sich, dass die Geheimartikel bedeutungslos waren, und infolge 
der Interpellationen im preußischen Landtag Ton Schultze- 
Delitzsch und Carlowitz,*) sowie des Antrages von 
Bocknm-Dolffs, der die Convention miBsbilligte, wurde 
diese ganz fallen gelassen, was Drouyn de Lhujs in einem 
Circulandum den französischen Agenten bekanntgab. 

Die erste Episode, welche zu einer Frontfinderung gegen- 
über dem Aufstande führte, fand ihren Abschluss. Allein die 
polnische Frage wurde auf eine andere, unmittelbarere Weise 
erhoben. 

Am 2. März kam nach Petersburg die erste Note des Lords 
John Russoll über die polnische Fra^i;^t% worin eine Amnestie 
und Wiederherstellung dos Zustandes vom Jalu'e ISlö verlangt 

*) Die preußisch - russisclic Convention nahm sechs Sitscnngen des preu- 
ßischen häskätagea in Anjiproch. Die Debatte begann am 18. Februar 1868 
mit der Interpellation Schultze-Delitxach*« und Oenoacen» »ob ein Ver- 
trag mit Rttseland zur UntcrdnU kun^r d^s polnischen Aufstandes abgescbloMien 

worden, eventuell was der Inhalt desselben sei." Die Debatte war sehr cn-pi^t. 
Abgpnrdneter Waldeck sagte: „Der Grnsdnrmrndienst, den Preußen Kussland 
leiste, müsse jedem Preußen die Schamrr.th»- ins (iosicbt treihon." Abfjeordneter 
von f nruli gritf die Bismarck'scbe Politik schart' au; Abgeordneter Dr. Simsen 
erklXrte: nEa sei eine Donqnixoterie, wenn der Ministerprüsident Preußen die 
Aufgabe anschriebe, einem jeden Aufstand entgegensutreten.** Bismarck ant* 
wortete sehr gereist und griff von Unruh persönlich an. Daa f&hrte an einem 
Confliete swischen dem Vursitxenden Hehrend und Bismarck fiber die 
Frag^, ob der IVSsident dos Hauses berechtigt sei, einen Minister zu unter- 
brechen; ein Conflict, der sich zwei Monate später zwiHchon MiniRter von 
Roon und dem Vorsitzenden von Bockum-Dolffs wiederholte uiul schließlich 
zur Auflösung des Hauses führte. Im Anachluase an jene Intt rpt Uation wurde 
auch vom Abgeordneten Freiherm von Hoverbeck und Genoasen ein Antrag 
eingebracht, der mit einem Amendement Bockum-Dolffs* trots der heftigen 
Opposition Bismarcks mit 246 gegen 57 Stimmen in folgender Fassung ange- 
nnmmpri wurde: .,Das TnteresHe Preußens erfordert, dass die königl. Stants- 
r«;|rit'nin;^' ■,''o<,^fiiiil)t'r dem jti\ Königfreiche Poloii ans<r<''>r<n-!irn(Mi Aufstande 
keiucui der kämpfenden ''hale irgendeine Unterstützung oder BegUnstigunfi: 
zuwende, noch aneh Bew& .n«en gestatte, das preußiaclie Gebiet ohne gleich- 
zeitige Entiivairnung zu betreten.** (Anm. d. Übers.) 
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wurde. Gleichzeitig forderte Lord RusBell auch Frankreich zur 
Absendung ähnlicher Vorstellungen nach Peterburg auf. Aber 
Napoleon, »lor den Boden der Wiener Verträge nicht betreten 
und Bicb die Gunst Kusslands nicht verscherzen wollte, wählte 
einen anderen Weg. Kr schrieb einen Brief an den (yzaren 
Alexander II. mit der Aufforderung, den Polen seinen Edelmuth 
zu beweisen. Gleichzeitig suchte er eine Verstttndigung mit 
Osterreich, imd dafür galt als Beweis die Sensation erregende 
Anwesenheit des Kaisers und der Kaiserin auf dem Balle des 
österreichischen Botschafters, Richard Metternich. Eine nähere 
Verstilndigung sollte erst durch die Worte der Kaiserin Eugenie 
zu dem Forsten Metternich auf dem Hofballe in den Tuilerien 
herbeigeführt werden. Es war während einer Quadrille. Als der 
Botschafter der Kaiserin die Hand reichte, sagte sie: „Habt 
Ihr denn gar kein Mitgefühl mit den armen Polen ?^ - „Mehr 
als Sie glauben, ^lajcstätl^ — war die Antwort. Nach beendigter 
Quadrille setzte die Kaiserin das Gespräch fort, in dossen Vei^ 
laufe sie erfuhr, dass Österreich gegenüber den polnischen Ereig- 
nissen nicht gleichgiltig bleiben könne und eine Verständigung 
mit Krankreich wünsche. Das alles theilte die Kaiserin dem Kaiser 
wortgetreu mit, uml in einer besonderen Audienz setzte Napoleon 
mit de,Tii Fürsten Metti-rnich den l'laii /u geniriusamem Vorgehen 
iu der polnischen Frage und auch in aiidoren europäischen 
Angelegenheiten fest. Metternich verständigte hiev on sofort das 
Wiener (Cabinet. 

Mein Vater berichtete damals auf Grund von bei Walewski 
titngoholten Informationen an den -zas" : 

.^Die polnische Fra^-e hat eiuf^ solche Ijodeutung nnd einen 
solchen Umfang angenrnnnien. dass die. flüchte, elie sie sich, sei 
es unter dem Finflusse der oiieutlicJien Meinung, sei es des 
Gerechtigkeitsgefühles, entschließen werden, sie vorwärts zu 
bringen, auch in anderen europäischen Fragen zur Verständi- 
gung, zu gemeinsamen Gesichtspunkten gelangen und sich gegen- 
seitig Oaranti«! gewähren müssen. Das erfordert Überlegung 
und Aufklärung; also einen Aufschub, wiewohl Dringliclikeit 
noththut. Denn während Berathungen abgtihalten werden, fließt 
Blut, und ganx Polen ist ein blutiges Schlachtfeld, bedeckt mit 
Märtyrern. Nicht um Polens, sondern um Europas Schicksal 
handelt es sich vielleicht. Die große Frage soll heute entschieden 
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M-erden, ob der für die Civilisation, dio Völkorfreiheit und den 
Fortschritt nützIichBte Bund zwischen England, Frankreich und 
Österreich geschloBsen oder aber die gelösten Bande zwischen 
Frankreich und Russland aufs neue gefestigt werden sollen. Die 
Orientpolitik bildet das Band und Polen die Scheidewand. Jetzt 
ist die Scheidewand stärker als die Anziehungskraft. Von Eng- 
land und Osterreich hiingt es ab, ob diese Anziehungskraft ganz 
gelähmt werde.^ 

Am 9. März bekam die französische Begierung auf ihren 
CompromissTorschlag aus Petersburg eine Antwort — abweisend^ 
und für Napoleon unannehmbar. Napoleon beschied den Fürs^ 
Metternich zu sich und bat ihn, nunmehr nach Wien zu reisen 
und den vor einigen Tagen skizzierten Plan dem Kaiser Franz 
Josef vorzulegen. „Wenn Österreich in der polnischen Sache 
vorgehen will, bin ich zu jedem Opfer bereit)*^ ftlgte Napoleon 
am Schhisse der Audienz hinzu, und Metternich unterzog sich 
voll Zuversicht dieser "Mission. Auch die Wiener Regierung 
b<'ri(4' ilju zur Kl.Hruii^ dor Situation; ;nii Miirz reiste er ab. 
Zur gleichen Zoit langte Ludwig ^^ ixlzu ki ai l'ari^^ au und fand 
die jüngste Wendung in der Napuleonischen Politik bereitj» vor. 
E» war ein emster Augenblick — die polnische Frage gelangte 
auf oine neue liahn, man durfte viel hoffen und erwarten. 
Fi» ili Ii. bei der damaligen europäischen Lage war eine Lösung 
der [ luisciien Frage gegen Eussland ohne ein actives, milititri- 
schcs Kiugreifen ( >sterreich.s iinnKiglidi und dieses Einschreiten 
war notbweudig, um e^'ne erfelgreicln^ niiHtiirisebe Mitwirkung 
Franki'eichö zu ennoglicheu. Die L</lire;i der Vergangenheit und 
gewisse bestehende Traditionen konnten für Osterreich die Noth- 
wendigkeit beweisen, sich von dieser Seite ethnographisch und 
geographisch sichei*zustellen ; das 'Interesse sowohl der Gegon- 
warty wie auch der Zukunft hießen es, das angebotene Bündnis, 
das es vor den immer feindseligeren Aspirationen Preußens 
schützte, nicht zurückzuweisen. So verschaffte die Idee einer 
Verständigung zwischen Osterreich und Frankreich, das schueUe 
Zugreifen Napoleons, verbunden mit der nöthigen OpferwilHg- 
keit, und die schnelle Abreise Metternichs nach Wien der 
polnischen Frage nicht bloß Ausischten, sondern auch schon 
Bedingungen des Erfolges. Gleichzeitig kamen auch aus London 
gfinstige Berichte nach Paris. Die englische R^ierung wollte sich 
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nicht passiv vorhalten, imd deutete an, dass sie sehr orstaiudt wäre, 
wollte der Verthoidiger des Nationalitäteaprincips, Napoleon, dem 
rassischen Vorgehen in Polen kUhl zuschauen. Wer hätte die 
Bedeutung sole Ii mächtiger Factoren nicht anerkennen sollen? 

Und doch sollten wir wiederum zum Spielball der eigenen 
Leichtgläubigkeit und politischen Erziehung werden, die wir 
unsere TJnabhängigkett nur Ton fremder, europäischer Inter- 
vention erwarteten. Wir sollten noch einmal dem Spiele der 
Mächte zum Opfer fallen. 
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Von den AuftrÄgeu, die uns vom Hdtel Lambert zukamen, 
war oinor besonders beklagenswert, ^fan bea uftragte nn s wieder- 
um, u m zu z eigen. flflH«! Hör Aul, inml n.tnyual und nic ht rovolu- 
tionär s ei, dass d er Man^uis Wiolopolski gemieden und sein ISystoiir 
vcrurtheilt wc.rdo, darauf hinzuarbeiten, dass alle Mitglieder dos 
Staatsrathes und der B(^zirks-, sowie der < ienieiutle- Ausschüsse in 
Polen ihre Demission ^äl)en. Wir schickton diese Nachricht nach 
Warschau, wo mau ohnedies aus Paris direct hievon verständigt 
wurde. Es hieß, die tVanzösiselie Regienmg halte die Demission 
für eine unbedingte Voraussi^tzung der Intervention der Miichte. 

Ich schreibe keine ( ieschichtt^ dieser Kreignisse. Ich betrachte 
vielmehr ihre Bedeutung und ihre Folgen und lege daher dan 
Hauptgewicht auf die Handlungsweise und Verantwortlichkeit 
der Personen. Deshalb bespreche ich ausführlicher die Demission 
des Staatsrathes und dann (h^r l^ezirks-, ßtwie der Gubemial- 
Ausschüsse — denn sie bedeutete den entscheidenden Bruch j 
zwischen den Temünftigeren El^enten und dem System 1 
Wielopolski. 

Als die Nachricht von dem ersten blutigen Zusammenstoße 
des russischen Heeres mit den Anfständischen eingelangt war, er- 
hielten die Staatsräthe eine Einladung zu einer Soiree bei dem 
GroßAlrsten Constantin. Die Brüder Lewinski, General und Staats^ 
rath, Grusz6cki, Alexander Kurz, Wfgfifiski und andere ver- 
sammelten sich zur Berathung; es kamen auch Nichtmitglieder 
des Staatsrathes, Kurz erklärte offen, man könne» wenn Blut 
fließe, nicht zum GroßfUrsten gehen, um Theo zu nehmen; 
WegliAski schloss sich an. Ein Mitglied des Staatsrathes bean- 
tragte, hinzugehen, um nicht zu reizen; ein anderer, mau 
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möge consequent sein, die bisherige Politik befehle, der Ein- 
ladung Folge zu leisten. Man beechloss dennoch, nicht hinzu- 
gehen. Kur Einer wahrte wenigstens den Anstand und entschul- 
digte sein Ausbleiben beim Hofceremonienmoister des Groß- 
färsten. Der Vertreter des englischen Consuls, White, der an 
diesem Abende im Schlosse weilte, sagte ihm dann: „Was habt- 
Ihr gethan? Der OroflfUrst hatte seine Augen fortwährend auf 
die Thttre gerichtet und schaute unruhig hin, ob Ihr vielleicht 
doch kommen würdet.'' . 

Seitdem sahen ne auch den Großfttrsten nicht mehr. Sie- 
waren Yon allem abgeschnitten. 

Der firanzOaische Consul Valbesan, der Vertreter S^urs^ 
hielt es in den ersten Tagen mit Wielopolski. Aber geheime^ 
Agenten, Eingeweihte Mocquards, darunter Felix Wolowski,. 
hetzten das Volk auf und befahlen ihm: „durez'' (harret ausj. 
Felix Wof owski brachte aus Paris den angeblichen Wunsch der 
fraazdÜBchen Regierung mit, dass die Miliglieder des Staata- 
rathes, der Bezirks- und Gubemial-AusschüsBe demissionieren, 
möchten. Gegen die Staatsräthe, die sich weigerton, beabsich- 
tigte er, Demoustratiouou hervorzurufen. K 1 a czk o und K a I i u k u 
bestürm tcü glcicht'alis einen im iStaatsrathe sitzenden Freund, zu 
demis.sionieren. 

So beschlossen denn die Mit<i;iieder des StaatsratJies, trot& 
der Opposition eines Collegeu, ihre Demission zu geben. Allen 
voran: Kurz und Weglinski. Aber ein Mitglied des gewesenen 
Comit^s der LauiJwirtsehat'ts-C iesellschaft rieth noch, verlier 
jemanden nach Taris zu scliicken, um dort festzustellen, ob der 
Kaiser die Demission wünsche. Paul von Popiel unterzo^^ sich 
dieser Mission. Kr verabredete, dass seine Depesche „Vendez 
actions Bromberg" (Verkaufet Bromberger Action) die Demission 
und „Gardez actions Bremberg'^ (Haltet Bromberger Action) 
deren Unterlassung zu bedeuten habe. Popiel telegraphierte von 
i^aris „Attendez mon retour" i Er^vrirtet meine Rückkehr). la- 
Swischen demissionierten doch die Staatsräthe, bis auf Mafa^ 
cliowski und Ostrowski. Auch Krzbischof F e 1 i n s k i war darunter. 
Popiel kehrte bald zurück und erklärte, die Situation sei klar^ 
jetzt heiße es: »Auf, zu Pferd !^ 

Einen Staatsrath warnte der Staatssecretär Enoch ^ di» 
Demission nicht zu überreichen, er könne dagegen einen Pass 
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nach dem Auslände be-komnictu Dieser wollte dem Großfiirstea 
selbst seine Demission überreichen und ihn über Alles aufklären. 
Der Groi^filrst selbst erklärte später, dass ihn die Demission 
dieses Statsrathes und des £n5bischo& am peinlichsten berührt 
hatten. Dem Staatsrathe wurde die Audienz bewilligt. Er ver- 
sicherte dem Großfürsten, dass er und seine Collegen sich der 
Hofinung hingegeben hfttten, gleichseitig dem Lande und dem 
Monarchen dienen zu können. Allein es scheine jetzt ein müi- 
tjlrisches Regime bevorzustehen, und darum könnten sie weder 
dem Lande noch dem Monarchen nützlich sein. »Aber, mein 
Lieber,*^ — antwortete der Großfürst — „wenn hier ein mili- 
täriaches System eingeführt werden sollte, so wäre ich der Erste, 
der dies Land ▼erließe.'' Das Gespiäch erstreckte sich auf die 
gosammte politische Lage. „Was wollt Ihr denn?^ — fragte der 
Großfürst. — „Was will das Land?^ — „Liberale Reformen können 
das Land nicht zufriedenstellen; dieses Land hat ein Kational- 
bewiiBStsein und nationale Gefühle beherrschen es vorwiegend. 
Eure kaiserliche Hcrlieit haben in einer großen socinlcn Frage 
des Kaiserreiches Ix.rtdts die Initiative ergriffen; jetzt stelion Sie 
vor einer mächtigen politischen Frage. Würde Riissland ^d^onüber 
dem Auslände die Initiative in der pohiischen Frage ergrtül'cu, 
so liiitte es die polnisclieu iSympathien auf seiner Seite, und Polen 
kouiito uuiei drill Scepter der niHsischen Dvuastie verbleihen." 
Der Uroßfürst neigte bestätigend sein Haupt, Kr triluinte ja 
davoU; und die Großfürstin noch von nianeli Anderem; darum 
entgegnete er: „Sie werden doch zugeben, dass Eure F^age hier 
viel besser ist, als in ( Jalizion oder im ( iroBlterzogtlium Posen.'^ 
«Wie können Eure Hoheit jene Provinzen mit dem Königreich 
vergleichen, man könnte sie höchstens mit Lithauen oder Ruthe- 
nien vergleichen; das Königreich hat durch Tractate ausdrücklich 
gesicherte Hechte." Der Großfürst bestritt di«?s nicht, er meinte 
nur: „Die polnische Frage bietet große Schwierigkeiten. Als Ihr 
roüehtig wart, habt Ihr uns beherrscht, jetzt sind wir mächtig 
und beherrschen Euch, so goht der geschichtliche Process, Ich 
bedauere es, dass Sie Ihre Demission Uberreicht haben, aber 
ich «"kenne die Loyalität Ihrer Handlungsweise an." Er küsste 
darauf den Staatsrath auf beide Wangen und rief die Groß- 
fürstin, damit auch sie sich verabschiede. Dieser Staatsrath wurde 
auch später, wahrscheinlich infolge einer Instruction des Groß- 
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Airsteu, nicht nach Sibirien verschickt; er hat später den Groß- 
fürsten in Petersburg besucht. 

Der letzte Faden, an dem das rettende Compromiss befestigt 
werden konnte, wurde zerrissen. Die sogenannten unabhängigen 
Mil^lieder des Staatsrathes: Graszecki, Alexander Kurz, die 
Brttder Lewii&ski, Franz W^gliüski, Oonstantin Gdrski reichten 
am 10. März ihre Demission ein; ihnen folgten ErzbischofFeliüski 
und Stawi^ski. Bald demissionierten alle Adelsmarschälle und 
Kreisyerwalter lithauens, in einer Anzahl ron beinahe 250, und 
lieilm die Bahn frei, ftir Murawiew und Berg. 

So schritten wir, oder wateten eigentlich vorwärts, gescho- 
ben von einem Fatalismus, der in der Politik nichts anderes ist, 
als die nothwondige Folge des einmal begangenen principicllen 
Fehlers. 

Die Instructionen und Aufträge aus Paris, die, gestützt auf 
die Veiücliiebung der europüijscheii Verliältnisso, eine Unter- 
stützung der Revolution, Beseitigung ihrer revolutionären und 
Ersetzung durch nationale iMerkmale verlangten, riefen den 
lintschluss hervor, von der bisher gelieimen nationalen (^onspi- 
rationa-Regierun'j: dim »Sclileior zu lüften. Öo erwachte der 
Gedanke eiiKU* Dictatnr. 

Ks war eine Anomali<^ dass trotz des bewaffneten Auf- 
standes das Central-(^^omite als provisorische National-Regierung 
geheim blieb, aber in dieser unglückseligen, sonderbaren Kpoche 
herrschten eben eigenthümliche Fictionen. 

Der bewa£bete Kampf war kein Krieg, jene ^atlonal- 
R^ertmg war keine Regierung, und doch wurden Sclilachten 
auBgekilmpft und das Verschwörungs-Comite regierte in gewissem 
Sinne. Die Verschwörung konnte zwar weder von einem Stück 
Boden, noch von der factischen Herrschaft Besitz ergreifen, aber 
auch die Behörden waren nicht imstande, die Revolution zu 
ersticken oder der National-Regierung habhaft zu werden. Die 
Sachlage war eine geradezu unbegreifliche und unfassbare, halb 
fictiv, halb wirklich. Um einen Ausweg zu finden, griff man zur 
öffentlichen Dictatur an Stelle der bisherigen geheimen National- 
Regierung. Wir betheiligten uns daran nicht, schon deshalb, 
weil wir keine geeignete Persönlichkeit kannten. 

Sie wählten Langiewicz, der in einigen Schlachten 
gesiegt hatte. Aber dies war zu wenig. 
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Ks war eine gate Seite der Dietatur, dass sie die Ver- 
schwörung zum Abschlüsse brachte. Denn, wenn die erhoffte 
Intervention der Mttchte eintraf, so konnten sich diese mit einer 
geheimen Regierung nicht ins Einvernehmen setzen, sondern 
nur mit einer öffentlichen. Eine negative Seite der Dictatur 
war es, dass sie sich nicht halten konnto, denn gerade aus 
den Gründen, die ihre Slfiike bedeuteten, musste die rus- 
sische Regierung alle ihre Kräfte amtroiigcii, um dem Dictator 
lind seinen Scharen ein Ende zu raachen oder sie zu ver- 
drängen. 

Die Dictatur, die ki^iuo unmittelbare Unterstntznng von 
draußen hatte, musste fallen, und es wäre auch das U(Hiij^utitst(i 
gewesen, mit ihrer Verlaiitbanmg" zu warten, bis fremde HiltVtkrilfte 
die Grenzen üborschritton haben würden. Der missigplückto Vorsuch 
« iuer Dictatur war nur für die g'dliciiue Regierung von Vor- 
tbcil, er befestigte die Meinung von ihrer Nothwendigkeit und 
deshalb ihre Macht; auf (li(i ausw;irti<j^o Action wirkte er 
ungüntjti;j^ /.urück. Mit eiuoui Worte, die im Frincip richtige 
Dictatur war in der Anwendung unpraktisch. Als sie aber 
dennoch entstand, war es ihre Pflicht auszuharren - - so lange 
als möglich, wenigstens solange, um die zwischen den Mächten 
schwebenden T'^nterh and hingen zu be(Mnflnssen. Unterdessen 
begann, gleich nach der l'roclamation der Dictatur in Goszcza 
am 10. März, jene noch von der Verganjjrenheit und den alten 
Sitten übernommene ])atriotische Feilbietung in plus, die 
Langiewicz zu unmöglichen, zu den verfügbaren KrHften in 
keinem Verhältnisse stehenden Unternehmungen drängte, das 
ist zum Versuche, das rassische Heer aus einem großen 
Theile des Landes zu verjagen, um die Hand der Dictatur 
darauf zu legen. Das war eine Unwahrscheinlichkeit, und so 
blieb die Dictatur ohne ein entsprechendes Territorium eine 
Fiction, eine grO0ere noch als die geheime National -Begiming. 

Um die Lage zu erfassen und zu beherrschen, war ein 
Mann von außerordentlichen Fähigkeiten nöthig, und auch dann 
noch konnte es fraglich erscheinen, ob er der Aufgabe gewachsen 
wäre. Langiewicz jedoch war nichts als ein braver und ver- 
nflnfüger Mensch, was er am besten bewies, indem er nie den 
Exdictator gleite. Einen solchen Durchschnittsmenschen mit 
einem so schweren Amte zu bekleiden, nur deshalb, weil seine 
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Abtheilimg den RuBsen zu widerBtehen Termochte^ war imver" 

Teil bekam vom Hötel Lambert den Auftrag, mich zu 
Langiewicz zu begeben; ihm die äußere Lage auBeinauderzu- 
Betzen und ihn aufzufordern, er möge mit Rücksicht auf die 
VerhaltnjBse bestrebt sein, steh zu halten, eine eventuelle Spron- 
giing seiner Scharen zu vermeiden und endlich gegeutiber den 
gefährlichen Plänen Mieroslawskis vorsichtig zu sein, t^ber die 
Verhältnisse im Lager und den empfangenen Eindruck sollte ich 
flauu Jjcriclit orstattoii. 

In dieser Mission begab ich mich nach üoszcza, in das 
Lager des Dictators. In nieiiu r ( M SHllschaft befand sich der 
Fürst Kustacli Sangnszko, dar doiu Dictator ein scliöiios 
Keitptcrd zum Geschenke machen wollte. Unser \\ v^ führte 
tlber Michafowioe. Hie und da sahen wir Kosaken, aber wir 
kamen mit iIiuliu nicht in Bornhrnnir. Endlich trafen wir auf 
die aufständischen Vorposten, berittc in Krakusen, *) die Wache 
hielten. Bald befanden wir uns in einem Meierhoft» im llau|»t- 
qnartior des Dictators. Alios machte den Eimlruck wie die 
Vorbereitung zur Jagd auf (-inom altadeligen Meierhofe. Bloß 
eine einzige Abtheilung, die Zuaven Rochebruns, die von ihrem 
Anführer stets gemustert und eingeübt wurden, hatte eine mili- 
tärische Schulung. In der ATitte des Hofes stand umgeben von 
den Aufständischen die Pustowojtow. 

Der Anblick dieses Lagers ließ keinem Zweifel Raum über 
d'ui Stärke des Aufstandes. Das Unternehmen zeigte sich hier 
in seiner ganzen Nacktheit, als ein verderblicher Leichtsinn, dem 
lediglich fremde Intervention einen ernsten Anschein geben 
konnte. 

Langiewicz empfieng mich in einem kleinen Stübchen, 
inmitten seines Stabes, darunter auch das Mitglied des preußi- 
schen Landtages, Ladislaus Bentkowski, der damalige Stabs- 
chef. Der Dictator führte mich in den Garten und dort hatten 
wir ein längeres Gespräch. Ich theilte ihm den Zweck meiner 
Mission mit, die mit der auswärtigen Xiage und den schwe* 
benden Unterhandlungen im Zusammenhange stand ; ich erklarte 
ihm, dass, wenn schon einmal die Dictatur publiciert sei, sie 

*/ Laudleuto aus der Umgebung von Krakau iu seiir maleriDcher Traiht. 

(Anm. d. Übers.) 
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«uch nothwendigerweise sowohl als AuBgangspimkt dor Action 
^egenttber Russland, wie als Mittelpunkt der Unterhandlungen 
zwischen den Mächten ausdauem mttsse, dass es also vorläufig nach 
der Ansicht des Hdtel Lambert nicht sowohl einssdner Siege als 
vielmehr des begeisterten Bestandes der Dictatur bedttrfe. Ich 
fügte hinzu, dass man in Paris in der Dictatur das beste Ausgaiigs- 
mittel aus der revolutioi^en Phase sehe, und dass Langiewicss 
daher alle revolutionären Mittel, somit auch jede Verbindung 
tnit MierosFawski meiden müsse. 

LangieAvicz hörte mir aufmerksam und höflich zu. Bezüglich 
Mierosfawskis boschwichtija^to er mich, (lam or die Intriguen 
4essclbi>ii kenne, und iliu. nollte er sicli nur zoif»(in, erschießen 
lassen werde; aber betrefis Ausbarreut» luilmi ir eimm von 
mir abweichenden Htandpmikt tiin. Er erklilrte, die Riiüseu uiclit 
fürchten, er würde aio auftaue]) (üi und in einigen Tagen 
<lie Krakauer Umgebung von ihnen siiubcrn. Ich sah, dass er 
<lem Verderbeu (^utge<j:('uoile. Deshalb versuchte ich, ihn umzu- 
stimmen. Vergebonii. Luugicwie/, war sympathisch und bescheiden; 
doch sein Ko])f war ihm verwirrt; nicht durch seine Stellung, 
sondern durch die bisherigen klein( u Erfolge. Er fürchtete, 
IMieroslawski k«>nne ihn überflitf^ohi ; er fühlte, dass die National- 
Regieruuit,^ trotx seiner Dictatur docli nocli existiere und nur auf 
«einen ers^ten Fehler warte; endlich drängten ihn jene Stimmen, 
die hinter dem Rückm aller polnischen Revolutions-Feldherren 
laut wurden und das Zuwarten, den Mangel an Entschiedenheit 
asum Varrath j^tr mpelten. Für die entgegengesetzte, vernünftigere 
Richtung plaidierte niemand. Ladislaus Bentkowski, ein klarer 
üeist, der den wirkUchen Krieg theoretisch, ja auch ein wenig 
praktisch kannte, war sein Stabschef, allein er verhielt sich mehr 
passiv, er handelte ohne Zuversicht, lediglich durchdrungen von 
«inem mystischen Pflichtbewusstsein. 

Doch der Fehler steckte in der Lage selbst, die durch 
die Dictatur geschaffen war. Die Dictatur ohne Land wurde 
fast 2UT lAcherlichkeit. Dieses Land konnte nicht erobert werden, 
ohne die Dictatur dem Verfalle preiszugeben; die Dictatur 
muBste die Bussen zu einer Anspannung der Kräfte zwingen. 
So ^tstand ein circulus vitiosus. Aber wenn man schon in 
diesen Zirkel trat, musste man so lange als möglich darin ver- 
bleiben, das heißt, wenn es im Interesse der Russen hig, die 
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AbtheiluDg des Dictators zu sprengen, so mnsste oinor jeden 
Gelegenheit hiezu aus dem Wege gegangen iverden. 

Als ich nach Krakau zurückkehrte, schickte ich einen 
Bericht an das H6tel Lambert. Man machte mir später den 
Vorwurf, er sei zu schmeichelhaft gewesen. Es ist wahr, 
Langiewicz machte auf mich einen guten Eindruck, einen yiel 
günstigeren als die anderen Männer des Au&tandes, denen ich 
seit Wochen begegnete. Über den Wert des Anfstandes und der 
bewafiheten Abtheilungou habe ich mich jedoch nie einer Täu- 
schung hingegeben und ich konnte auch durch meinen Bericht 
eine solche nicht hervorrufen. 

Einige Tage später, nach einigen blutigen Zusammenstoßen, 
kam es am 18. März bei Grochowiska zu einer Katastrophe, 
die der Dictatur ein Ende machte. Lungiowicz verließ das König- 
reich Polen und überschritt die galizisclie Grenze. Hier wurde 
er verhaftet. Grochowiska erschien damals als oin«i f»Toße 
NictlcilajL^e; in Wirklichkeit beeinflusste h'w. don en<l^iltigen 
Ausgang niclit, d(^iiiL sie konnte nielit ein 1 'iitcruchmen beein- 
flussen, das ohne die mindeste Aussicht auf Krfolg in Scene 
gesetzt war. 

Die I^ntscheidung- sollte an einer anderen, liohcren Stelle 
fallen. Nur mit Kik-ksicht auf" die /wischen den ^Täclitim 
sehwobenden Unterhaudhingeii konnte, ( Jrocliowiska un^nasii^- 
zurückwirken, schon doshalb, weil es den l'nwilli<^eu neue Argu- 
mente lieferte. Mit je tj;-rößerer Bewunderung und Hoffnung die 
Dictatur vom Aushmde aufj^enommen worden war, umso nn- 
guiistif(e.r wirkte, ihre rapide Isiedorlage. Ich meine, dass diese 
>Jiederlage nur den Anlass, aber nicht den wirklichen Grund 
zum nachtheiligeu Umschlag in den Gesinnungen der Mächte 
gegeben hat. 

Jedenfalls zeigte es sich, dass die schwachen Seiten der 
Dictatur durch ihre Vortheile nicht aufgewogen wurden. Ihre 
Niederlage wirkte dämjjfeud auf das Ausland und den Kaiser 
Napoleon. Die geheime National-Regierung war befestigt 
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Inzwischen entschieden sich die Schicksale eines Zwischen- 
falles, der für dio polnische Sache erfolgreich werden konnte, 
aber in ^^"^lh^heit für sie verderblich wurde. Der Österreichische 
Botschafter in Paris, Fürst Kicliard ^Metternich, der Sohn des 
berühmten Staatskanzlers, unterzog sich auf Wunsch Napoleons 
und mit Zustimmuug der eigenen Regiorring, wie manche 
behaupten, im Auftrage des Kuise^rs I'r iuz Josof selbst, der 
Mission, zwischen dem Parisiu- uud dem \\ u^uer Cabinet bdliiifs 
genioiiiRamcr Intervention in der polnisclu n Sache vlii Klnvor- 
ständuiss h(il)üi/uführen. Fürst Metternich, ein dannils luich 
junger Diplomat, nahm am französischen Hofe eino hervorragt ude 
Stollnii^- ein imd erfreute sich der l)esonder('n Symj>atlii(}U des 
französischen Kaiserpaares, .letzt fand er ( icle-^cnlicit, eine her- 
vorragende Rolle zu spltilon und seinem Moniirchcu, sowie ; 
seinem Staate umso glftnzendore Dienste zu leisten, als dadurch i 
die Jüngst in Italien erlittene Niederlage wettgemacht und die | 
Stellung Österreichs gegenüber den zutage getretenen Bestre- \ ' 
bungen Preußens gefestigt werden konnte. 

Die Kreignisse im Königreiche Polen, der Kntschluss 
l^apoleons^ sich in Anbetracht derscllM n Österreich zu nähern, 
eröffneten ganz neue Aussichten, die besonders für denjenigen 
verlockend waren, der zuerst an ihrer Verwirklichung zu arbeiten 
hatte. Gewisse, wenn auch nie genau definierte Traditionen des 
Staatskanzlers Metternich konnten seinen Sohn nur aneifem. So 
konnte man daher annehmen, dass, wie es damals hieß, Fürst 
Metternich sich in gutem Glauben seiner Mission unterzog, zugleich 
aber auch, dass er sich hiebei ausschließlich vom Interesse und 
von der Sicherheit Österreichs leiten ließ. 

K A ü m I ft Da« Jahr iSitS. S 
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Im G^esprftch mit dem österreichischen Botschafter^ der 
plötzlich gleichzeitig zum französischen Abgesandten nach Wien 
werden sollte, erklärte Napoleon III., dass mit dem Augen- 
blicke, wo sieh Österreich nicht mehr so ^leichgiltig stelle za 

den Kreignissoii in Polen, die Lage aine andere werde und die 
vStellung Frankreichs sich gk'ichfalls ändere; dass er in dieser 
Frage eine vollstiindige Übereinstimmung mit dem Wiener 
Cabinet wünsche und alles Xotliwuudige anwenden werde, um 
die poliiistlic Frage mit Krfolg zu lösen. 
So viel wussten wir damals. ' 

Ks hieß, Napoleons Vereiubaruugou beziigen sich auch auf 
die RheinG^^ron/o. Darnach zerfiel die Mission Metteniiclis in 
zwei Tlicilo: Die vertraulicho, nur für «Ion ostcu-n iclii.-ekon 
Kaiser bestimmte, sollte w«üt reichen und aihr onr()]):ü»cJien 
VerhHltnisf?c umfassen; d\c (»t'ticii He sollte die Form wählen, in 
der Frankreich, England und Österreich die polnische Frage 
aufzurollen hätten. 

Am IG. März schrieb man uns aus Wien: „Fürst Metternich 
hatte bereits gestern eine zweistündige Audienz beim Kaiser. 
Die einen behaupten, er hätte einen Brief vom Kaiser Kapoleon 
zu übergeben, die anderen, er sei nur beauftragt gewesen, dem 
Kaiser Franz Josef die besondere Anerkennung für den Takt 
und Scharfsinn, mit denen in Wien vom Anfange an die poli- 
ttöche Situation beurtheilt wurde, zu überbringen und zu erklären, 
dass wichtigere Garantien, und zwar Tractate no th wendig seien. 
Kaiser Napoleon habe auch gegen die Ton Lord Bussell propo- 
nierte Oonferenz der acht Großmächte des Wiener Congresses 
nichts einzu>venden, aber er halte doch einen besonderen Vertrag 
zwischen Österreich, Frankreich und England mit Rücksicht auf 
die polnische Frage fUr viel ersprießlicher. Hier würde man 
darauf eingehen, aber nur gemeinsam mit Bngland; der fran- 
zösischen Politik schenkt man kein Vertrauen. Österreich glaubt 
nur an die Aufrichtigkeit Englands. Die Entschlüsse des Cabinets 
Yon St. James werden somit die Basis bilden för die Instrao- 
tionen, die Fürst Metternich erhalten wird.^ 

„Jedenfalls bleibt er noch bis Ende des Monates hier; er 
hatte bereits eine lange Conferenz mit dem Herzog von Oramont 
und mit Lord Bloorafield. Frankreich mochte sich festigen, Öster- 
reich und England wollen eher Russland schwächen imd ein- 
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für aUemal den Orient semem unheUvoUen EinfiuBse entziehen. 
Der Kaiser beschäftigt Bich eingehend mit der Lage und beur- 
dieilt sie vortrefflich. Sein Vertrauen in die bisher eingehaltene 
Politik ist stark. Energie und Wille sind vorhanden; es fehlen 
nur die Mittel. Diese befinden sich in den Händen Europas. 
Man darf nicht vergessen^ dass Österreich auf seinen Schultern 
die ganze Last eines Krieges nicht nur mit Russland, sondern 
auch mit Preußen zu tragen hätte.'' 

Wir brachten in Ei-fahrimg; dass Fttrst Metternich, der 
bis Ende M ar« Wiin M^'ibffii ffnUt^tj pfihi>Ti.nin 23. nach Paris 
mirttt*fr1rf*lirtfi, T)n,n ReBultat sftinftr Mission war uns nicht bekannt. 
Der Moment, in dem diese Mission erf<itgto, ward von größter 
Wichtigkeit, er konnte auch heilbriiig(3nd werden. Unter dem 
Gesichtspunkte dieser Mission wurde unser Kreis in das Gewirr 
der Ereignisse hineingedrängt und 7Aiin Anschlüsse überredet. Es 
war v'm Fehler, eine Folge der dainali<^'^Bn Anschauungen, dass 
Kuropa das polnische Reich wieder ^lerstellcii werde, weil es in 
seintMU Interesse lioffc, weil es, wie die Gutmüthigereu meinten, 
seine -- Pflicht sei. W ;u oii diese Anschauungen i\ielit irrig gewesen, 
bo wären sie im Augenblicke dor Metternich seilen Missi<tn am 
gerechtfertigtsten erschienen. Doch diese zog sich sc'lde])])end hin. 
Zwischen der ersten Nachricht von ihrem lUiginn und e,in(ir 
genauen Mitthoilung von ihrem Resultate verstrich Zeit «^euiig, 
um den Krakauer Kreis in das Getriebe der Revolution zu 
schleudern und ihn auf den verderblichen Pfad zu führen, den 
er noch gestern verurtheilt hatte. Der einzige vernünftige Grund 
unserer Handlungsweise, der Keim eines Bündnisses zwischen 
Osterreich und Frankreich, um Russland den Krieg 7ai erklären, 
war längf^t nicht mehr vorhandea, und doch zwang uns die 
Nothwendigkeit, auf diesem Woge zu verharren. Jene grausame 
Nothwendigkeit , die ein französisches Sprichwort so richtig 
bezeichnet: „11 faut boire le vin, puis qu'il est tire." 

Galizien wurde zur O])0ration8basis des Aufstandes im""j, 
Königreiche Polen, was ihn nur fruthtlos und zu seinem 
Verderben in die Länge zog. Das Hotel Lambert und der 
Krakauer Kreis wurden nunmehr, naclidem sie infolge der Gon- 
vention ihre bisherige widerstrebende Haltung aufgegeben, durch 
die Ereignisse beherrscht. Aus Paris kamen Aufträge, die 
Revolution zu unterstützen, um die Verständigung der Mächte.' 

a» 
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anszimütBOn, obwohl das Beeultat der Mettemich'schen Misnon 
noch nicht genau bekannt war. 

Paul von Popiel, der sich in der Fra^e der Demission 
des Staatsrathes nach Paris begeben hatte, erzählte mir selbst, wie 
ihn Minister Walewski aufmunterte, „dass die polnische Sache 
seit der Theilung keine besseren Chancen einer europäischen 
Lösung hatte, und dass, wenn schon einmal der Aufstand aus- 
gebrochen sei, diese Chancen ausgenützt werden müssten. Auf 
die Bemerkungen und Zweifel Popiels antwortete er: „C'est a 
prendre oü a laisser." Das hieß: „Die Wahl steht bei Euch." 

Diese Erwägungen vera nl;i?>s ten uns, dt'ii Aufstand von 
Galizioa aus zu uuterstützon. Es l)ildote sich eine nationale, aus 
den Mitgliedern des Krakauer Kreises bestehend o Organisation, 
die sich mit der National-Regierung in Warsclmu ins Einver- 
nelimon sot /.to. Diese Hili'e und UnterstlUzuug trugen nur dazu 
bei, die polnische Niederingp in Rnssland zu vorgröÜem. Das 
Fiasco der Dictatur Langiowicz' hat auf das Ausland einen 
üblen, abor nicht (^itsolnudpuden Einlluss ausgoiibt. Denn die 
Olinmacht der Mäelii / in dor jtolnisclien Frage hatte ihre Wurzel 
in der eur<>j)aischeu ^^ituation, vielleicht gar in der Beschränkt- 
heit der Staatsmänner, aber nicht in diesem Fiasco. Es ver- 
hinderte ja nicht die fruchtlose, verderbliche Intervention der 
Mächte, die sicJi nur von ihrem Antagonismus, vielleicht auch 
von ihrer Kiirzsichtigkeit leiten ließen; es setzte keinen Damm 
der Kevoiution, weil es ihn nicht setzen konnte, da die Inter- 
vention noch immer dauerte. So concentrierte sich wiederum 
alles in der geheimen National-Regierung, die ja auch neben 
der Dictatur bestand und, weil den Begriffen von Regierung 
und Krieg widereprochend, eben nur unter solchen anormalen 
Verhältnissen möglich war. 

Nach der Niederlage Langiewicz' sagte Kaiser Napoleon 
zum Fürsten Ladislaus Czartoryski: Jetzt ist alles zu £nde. 
Die Niederlage scheint eine entsc heidende zu sein und es ist 
schwer, nach ihr nooli etwas zu untSr mihmen ." Darauf antwor^ 
tete Fürst CzartoryiSci, dass die Sprengung der Abtheilung 
Langiewicz' den Aufstand noch nicht abschließe; er erklärte 
dem Kaiser die Bedingungen der gegenwärtigen Krieg^mng 
in Polen; wenn eine Abtheilung zerstreut werde, tauchen neue 
Abtheilungon auf anderen Punkten auf und schließlich, wenn 
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es zur Erleichterung der europäischen Intervention im InteresBO 
Polens nöthig sei, würden auch neue Abtheilnngen in den Kampf 
eintreten. Der Kaiser hörte mit einiger Verwunderung zu und 
meinte, nach sein^ Gewohnheit, ohne ein entscheidendes Wort 
zu sprechen: „Wenn die Sache so steht, so wollen Wir noch 
sehen; es ist ja selbstverständlich, dass ohne die Insuirection 
die Mächte gar keinen Anlass zum Einschreiten hätten." Später 
erinnerte sich Fürst Czartorvski nicht mehr genau, ob die ein- 
leitenden Worte des Kaisers - dass jetzt schon alles zu Ende 
sei — eine Behauptung waren, sie dürften vielleicht eher eine 
Frage gewesen sein. 

Der Eigenthiimer des „Czas", Vinconz Kirch may er, bot 
mir damak v.'mv, St(ille in der Redaction an. Ich acceptiert«-, um 
in dem damals iselir eiuHussreicben und verbrtüteten Organe, das 
selbst nach dem K(»nigreiclic Polen auf l^mwogon gelangte, die 
Tolitik des Hotel Lambert und des Krakauer Kreises zu ver- 
ti'eten. 

Der „Czas" war insbesondere wichtig mit Rücksicht auf 
das Ausland, denn er war dort das einzige, wenn auch nur dem 
Namen nach bekannte Tagblatt. Als später der Chefredacteur 
des „Czas", Leon von Chrzanowski, wegen Botheiligung an 
der liirnchtung der Dictatur Langiewicz nach einer bei ihm vor- 
genommenen Hausdurchsuchung von den österreichischen Be- 
hörden am 11. April verhaftet wurde, übernahm ich ansscliließlich 
die politische Leitung des l^lattes. Meine Aufgabe bestand darin, 
in Übereinstimmung mit der Pohtik des Hotel Lambert und mittel- 
bar mit der Politik der französischen Regierung das Gelingen der 
polnischen Sache auf die ausländische Intervention und haupt- 
sächlich auf die Pläne Napoleons III. zu stützen. Deshalb hatte 
ich, ohne an der Vergangenheit zu rllttehi, den Aufstand als 
ein fait accompli zu betrachten, das als ein Zeichen der unge- 
sunden Zustände in Bussland eine Binmengung Frankreichs^ 
Österreichs und Englands herbeiftlhr«i musste. Auch hatte ich 
den Aufstand als einen rein nationalen, von allen revolutionären 
und demagogischen Umtrieben ireien da'frzustellen und darauf 
einen Einfluss zu nehmen, dass er auch so bleibe; es sollte dabei 
besonders betont werden, dass der Aufstand und die ganze 
nationale Agitation nur gegen Bussland gerichtet seien. Dies war 
keine leichte Aufgabe. Doch die Jugend, die sich Täuschungen 
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hingibt imd yon der Einbildung beherrscht ist^ lässt den Mutb 
nicht sinkoQ. 

Ich muM aufrichtig gestehen, ich habe durch dieses Pro- 
gramm, das ich mit Ausdauer und Entschiedenheit im ^Czas'^ 
vertrat, nichts Gutes erreicht, nichts Schlechtes veriiindert. Es 
ist unmöglich, selbst unter Anwendung der rationeUsten Mittel, 
auf falscher Basis etwas FositiTes und NtltaUches su leisten. 

Da der Krakauer Elreis schon von früherher durch Ver- 
mittlung des Hdtel Lambert und auf dessen Wunsch sowohl 
die {ranzdsische 'Begieruiig wie auch die auswärtigen Blätter 
mit verschiedenen telegraphischen Nachrichten über den Auf- 
stand versorgte, so errichteten wir jetzt zu diesem Zwecke, um 
die öffentliche Meinung zu erwärmen und dio diplomatische 
(Korrespondenz wachzuhalten, oiu ivnikauer B n reau. Sein*^ Auf- 
gabe beistand darin, die oft erdichteten Ki'iVilgü des xVufstandes 
mitzuthoilon, dio f^ehoime Xational-Regierung und die Ereignisse 
von den revolutiouärou und demagogischen Merkinalcu zu puri- 
ti eieren und gleichzeitig das Vorgehen der russischen Behörden 
im ärgsten Lichte darzustellen. So entstanden oft Schlachten 
und Kämpfe beim teleirvaphischon Apparat. 

Haltlose Unteruehnmngen müssen sich in höhoreui Maße *^ 
der Unwahrheit bedienen, als andere. Die übertriebenen und 
absichtlich optimistischen Mittheilungeu waren anfangs von Vor- 
theil, aber in ihren Folgen schädlicii, denn mit schlechten Mitteln 
kann man vernünftigen Unternehmungen helfen, nicht aber 
unvernünftige retten. 

Bismarck hat zu eben dieser Zeit in Beantwortung einer im 
preui^ischen Landtage an ihn gerichteten Interpellation erklärt, 
dass in Polen ein Aufstand nicht mehr bestehe und dass die 
meisten Schlachten und Treffen^ von denen man in den Zei- 
tungen lese, durch Telegramme fabriciert würden, die nach 
Paris abgeschickt und bald j^Stanislas*^, hald „Koimian'^ 
unterschrieben seien."") 

*) Sitcanp des preußischen Landtages rem 31. Wkm 1863. 

(Anm. d. Übers.) 
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Das Resultat der Hetternich'schen Mission war uns nicht 
bekannt, vielleicht deshalb, weil die französische Regierung dem 
Hötel Lambert nach der Rückkehr des Fürsten darüber nichts 
mittheilte. So blieben wir stets unter dem Eindrucke der großen 
Bedeutung dieser Mission, und wussten nur, dass infolge der« 
selben zwischen den liftächten wichtige Unterhandlungen schwebten, 
sowie dass die Katastrophe Langiewiczs' eine ungünstige Wirkung 
ausgeübt habe. 

Wir erwarteten nicht, dass heute oder morgen ein Krieg 
ausbrechen konnte, dass Hilfs- oder Rettungstruppen sofort die 
Grenzen des polnischen Königreiches überschreiten würden. 
Allein das Zögern und Zuwarton der Mächte, trotz der gespannten 
SituiafionTflt^ng ims zu beuiiruliigt^u au, uud dies umsomehr, als für 
die anbcfolilrnc Unterst üt/ung des Aufstande.-s nur wir mit jedem 
Tage immer mehr verantwortlich wurden. Obwohl nmu uns warnte 
und wir wnssten, dass das Eingreifen nicht sofort erfolgen könne, 
BO wviuM hton wir es doch ujid angesichts unserer erfolgb)sen 
Bemühungen lioffteii wir auch, dass es alsbakl geschehen werrbj. 

Der Krakauer Krc^is besehloss daher, mich, da ich durch 
meinen Vater und das Hötel Lambert mit den Kegierungskreiseu 
in Fühlung trc^tcai konnte, nacli INiris zu schicken. Dort hatte 
ich die »Sachlage zu untersuchen uiul di(i Wahrheit zu erforschen. 

Am 24. März verließ ich Krakau. IVlcine Reise gieng über 
Wien, wo icli den Fürsten Leo Sap i eh a sprach. Nach seiner 
Ansiclit glaubte das Wiener Cabinet, dass sich Frankreich in 
der Sache sehr reserviert verhalte, dass Napoleon sicli nicht sa 
weit engagiere wolle und einem entscheidenden Schritte aus 
dem Wege gehe. 
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In dieser Meinungsäufienrng dos Wiener Cabinets war ein 
Vorwurf, ja fast eine Klage enthalten; doch blieb auch seine 
Haltung zweifelhaft, zweideutig. Abends reiste ich nach Paris; 
mir gegenüber im Coupö saß Rochobrune, dessen Abtheilung 
bei Grochowiska neben Langiewicz gekämpft und dann gosprengt^ 
die österreichische Grenze überschritten hatte. Rochebrune war 
ein Franzose, von niedriger Statur, mager, nervös, mit ausdrucks- 
YoUen, feurigen Aiig<ni. In den Anfängen des Aufstandes schloss 
er sich ihm an und zeichnete sich in der unglückseligen Schiacht 
bei Miochow durch einen anßorordoiitlicbcn Math aus. Er war 
ein tapferer Soldat, wenn aiicl» olnio strategisclio Tiilduu- : für 
Politik hatte er kein Veistiiiulnis. Schon damals sagte er mir, 
dass er sich liir den entsclicidcndon Augenblick erhahou \vull<3, 
wo Frankreich nut Prcußfui abreclnKni werde. Kr war sehr 
erregt uud aut^j^cbraclit Uber alles, was gescliah ; er ülnirliäutto 
die Fiihror des Auistandes, die gan/e Art «liosor l\ri( gtührung 
und dor lleeresadministration mit ])itTcn n. Ixilcitligendt n Worten. 
Die letzte Niederlage Avar nach seiner Meinung nicht durch die 
Vorhältnisse, unter Avolchen sich die Schlacht ahsj)i<4te, s(nidcm 
durch den Antagonismus, die ZAvietrneht. Unl)eb(»irenh(^it, mit 
einem Worte durch die polnischen l'ntugenden versciiuldot worden. 
Er hctheuorte heilig, einen solchen Krieg unter solchen Führern 
nicht mehr mitmachen zu wollen; er wollte alles in den fran- 
zösischen Blättern erzählen, um seine Connationalen zu warnen, 
dass sie nicht einer Sache Opfer brächten, die die Polen selbst 
nicht yertheidigen könnten. Das innsste verhindert werden, jetzt,- 
wo uns daran lag, dass das Ausland möglichst gut über uns 
denke. Die Drolinng erschreckte mich und dieses Kntsetz(>in war 
ein Maßstab für die Hoffnung, mit der wir auf Frankreich 
und Napoleon blickten. Ich sah vor meinen Augen einen 
Scandal und berechnete dessen Folgen. Ich versuchte es daher, 
Rochebrune zu beruhigen und dann ihn milder zu stimmen. 
Ich versprach, ihn zum Fürsten Czartoryski zu führen und ihm 
zur Bildung einer neuen, ausländischen Legion zu verhelfen. 
Dies war sein geheimer Wunsch; so gelang es mir, den von 
dieser Seite drohenden Sturm zu beschwichtigen. 

Der erste Eindruck, den ich in Paris empfieng, war. nicht 
günstig. Das erste Gespräch mit meinem Vater, der durch seine 
vielfachen Beziehungen und insbesondere durch das Vertrauen 
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Walewskis die Stimmung und die Absichten des Kaisero, soweit 
dies miSglich war^ kannte, brachte mir eine Enttftuschung. Sofort 
wurde es mir klar, dass in der polnischen Sache bisher nichts 
Entscheidendes geschehen, dass die erwartete Wendung entwedex\ 
noch gar nicht eingetroffen, oder bereits zum Abschlüsse gelangt 
war. Doch,^ich sollte ja die Verhältnisse peroOnlich prttfen. 

In Begleitung Julian Klaczkos besuchte ich die Boule- 
yards. Hier trafen wir Herrn Tdxier, den Bedacteur des 
^Si^de**, und begannen mit ihm Uber die polnischen Ereignisse 
zu sprechen* Er bewies uns^ dass alles verloren sei, sprach mit 
Geringschätzung vom Kaiser und von seinem Verhalten gogcu- 
tiber Polen, und schloss mit bewunderungswürdigem Selbst- 
bewusBtsein: y,Er wollte micli nicht hören; ich habe ihm 
goralhoii, dass or i'ür düu .Vutaiig sofort viorzigtausoud Schweden 
über die polnischen Grenzen wert'e. Er hat niclits gethan. Jetzt 
ist es zu spät.- Daraus orkannte ich, mit welcher T Auchttortig- 
koit die „ttffontlichü Meinung" und die französischen Journale dit^ 
«chrocklichüu Ereignisse in Volon hourthciltea. Die Auslassungen 
dieses Joumah'ston mn.sstf^n in laoiiicu Augen die hohe Meinung, 
die wir von dor frauzösisclKHi Trossen hatten, horabsotzen. 

Im Hotel Lambert hoffte man, abor ohne (ilaubcn; man 
fiilfU«',, dass ein Zurückweichen unmöglich und der ond;^^ilti;i;o 
Kriblg unsicher war; diese Lage wurde mit jedem Tage peinliclier. 
Fürst Ladislaus Czartoryski und seine Umgebung standen vor 
einem ('onflict mit deui eigenen politischen CHewissen. Man fand 
flchon alles abgeschmackt. Hier erfuhr ich deutlich, dass die 
eigentliche ^lission Metternichs misslungen war und er nur den 
Wunsch der österreichischen Kegierung mitgebracht hatte, die 
Unterhandlungen weiter zu /Uhren und die Ereignisse abzu- 
warten. Wie man mir versicherte, hatte Metternich eine mehr 
oder weniger folgendermaßen lautende Antwort mitgebracht: 
„Die Ereignisse sind nach Ansicht der Osterreichischen Kegierung 
noch nicht reif genug, um schon jetzt behufs eventueller Kriegsr 
erklttrung an Bussland ein Bttndxus zu schließen. Wiewohl man 
in Wien die Bedeutung der polnischen Frage imd der Napo- 
leonischen Entschlüsse nicht verkemie, so müsse doch zuvor 
eine gemeinsame diplomatische Basis gefunden werden, auf der 
zwischen Frankreich, England und Österreich ein Einverständnis 
herbeigeführt werden konnte. Die diplomatische Action müsse 
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joder auderen vorausg(;Iien, und erst nach derselben könne an 
weitere Mittel gedacht werden.** 

Als ich in Paris ankam, gehörte die. Mission Metternichs 
bereits zum größten Theile der Vergangenheit an. 80 weit ich 
mich erinnern kann, hatte Czartoryski unmittelbar vor meiner 
Ankunft eine Unterredung mit dem Kaiser gehabtl In derselben 
skizzirte Napoleon, von dem Missliiigen jener Mission aus- 
gehend, die verschiedenen Arten, wie man die polnische fVage 
lösen und wie man sie materiell unterstützen könnte. Alle diese 
Plttne bewiesen jedoch, dass ein eigentlicher Plan nicht vor-« 
banden war. 

Auf Czartoryskis Einwand, man solle eine französische 
Armee über die Ostsee nach Lithauen schicken, erwiderte der 
Kaiser: j,Kein! Der Stier mues bei den Hörnern gefasst werden.*^ 
Dies hieß, auf Kronstadt und Petersburg losschlagen. Czartoryski 
wollte etwas Bestimmteres hören. ^Glauben Sic, Sire, dass die 
Fortdauer des Aufstandes nothwendi^^ sciV" „Jawohl" - bekam 
er zur .Vutwort - ^und Ich bevt»lhuachtige Sie auch, dies weiter 
zu saf^iii.'- 

Dar Fürst begab sich sodann zu Walen ski, der ilim erklärte: 
y,.TtMlenfalls wird ja Polen nach dem Aultitand bessere Bedin- 
gimi^cii erhalten als es lif^ute hat, Ihr verliert also durch die 
Fortsetzung des Aufstandcs gar nichts." Auch der Älinister den 
Auswärtigen meinte: „11 faut nous donuer le tenips (rarrivi^r." 
(Man muss uns möglich machen, mit der llill'c zu kommen.) 

öff(^ntliche Meinung Frankreichs, soweit man auf sie 
und mit ihr rechnen konnte, wav dor pohiisclu n Snclx'. iiz:<'n('igt, 
ohne jedoch für dieselbe begeistert zu s(nn; ihr Enthusiasmus, 
der unter dem Eindrucke der l\'1)rnar- Ereignisse entstanden Avar, 
schwächte sich allmählich ab, wahrsclieinlich infolge der Nieder- 
lage Langiewicz*, Im ei*sten Augenblicke wäre es dem Kaiser 
vielleicht gelungen, die Kation für Polen mit sich fortzureiUeu^ 
insbesondere, wenn er die französischen Cirenzen bis an den 
Khein ausgedehnt hätte. Jetzt berechneten die Franzosen ganz 
kühl die schlechten Chancen eines solchen Krieges, seine Opfer 
imd Kosten. 

Im Schöße der kaiserlichen Regierung gab es zwei entr 
gegengesetzte Strömungen. Ein Theil der kaiserlichen Berather, 
Walewski und Drouyn de Lhuys, unterstützte die pohiische 
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Sach« mit Ausdaaer^ Beharrlichkeit, aber auch mit Vorsicht. 
Priius Napoleon phudirte mehr leidenschaftlich als erfolgreich. 
Am 17. März, bei der Debatte über die Petitionen für die pol* 
nische Sache, hielt er eine grolkuigelegtc, formvollendete, polen- 
freimdliche Rede^ die er mit folgenden Worten schloss: 

,,E8 wäre traurig, die Polen zur Resignation zu bewegen. 
Die Verhältnisse sind günstig, der Kaiser ist in der Blüte seiner 
Jahre und seines Genies, der Glanz seines Kamens ist groß. Jetzt 
ist die Zeit zum Handeln, ilaudeln Sie also mit möglichster 
Schnelligkeit. Wio V Ich weiß es nicht, ich kann uielit wissen, 
aber handeln Sie ! Der Aufstand wird fortdauern, wenn mau ihn 
aufmuntert; möjj^i^. der Kaiser thun, was er will. Die Würfel 
sind p^efallen; iiKi^rc jeder der Stiinnu^ seineB Gewiöbens folgen. 
Was mich betrifft, so setze ich Vortrauen in eine Sache^ die 
der Kaiser in seine Hand nimmt." 

Darauf tu'widerte Minister Pvillnult: „^[eiiK^ Herren! Tch 
kenne die negativen Seiten, ja sof^^ar die Gefährlichkeit der Dis- 
cussion, die Sie sf^it zwei Ta^^en beschäftigt. Jedes unvernünftige 
Wort, das hier fällt, muss die Ströme von Blut, die in Polen flieÜen, 
vergrößern, und auf dem diplomatischen Schachbrett neue unbe- 
rechenbare Complicationen horbeifüliron. Es ist an der Zeit, 
durch ein ruhiges Wort das Gleichgewicht in der Sache her- 
zustellen. Ich bitte mir also morgen zu gestatten, durcli eine 
ausführliche Darlegung jene Eindrücke, die aus der heutigen 
Discussion hervorgehen könnten, zu verwischen, und zu bewei- 
sen, dass sich die l'agesordnung mit unseren Sympathien für 
Polen, mit Ihrem Vertrauen zur Politik des Kaisers, und haupt- 
sächlich mit dem wahren Interesse Frankreichs vereinbaren 
lassen könne. 

Am andern Tage setzte Billault die Politik des Kaisers in 
der polnischen Frage auseinander: „Betrachten wir die Folgen 
dieser Politik* Vergleichen Sie das Frankreich von heute mit 
dem von vor fün&ehn Jahren. Es ist mOchtig, von allen geliebt, 
und von denen, die es nicht lieben, gefürchtet. Dank dieser 
Stellung kann es den Landes-Interessen sein Augenmerk zuwenden 
und durch friedliche Mittel seinen Absichten Nachdruck ver^ 
schaffen. Sollen wir heute der polnischen Sache zuliebe von 
dieser Politik abweichen und dadurch die heilige Allianz wieder 
erwecken? Die polnische Sache ist eine europäi.sche Frage, sie 
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kümmert daher auch alle anderen Kationen ebenso wie uns. 
Glauben Sie nicht, meine Herren, dass wir mächtiger dastehen, 
wenn wir alle Nationen nm uns concentrieren, wie wenn wir 
tsolirt dastehen? So denkt der Kaiser Uber die Lage. Die kai- 
serliche Regierung ist der polnischen Sache, sofern sie keinen 
revolutionären Beigeschmack hat, gewogen; sweifellos. Wenn 
man hier an die Generäle, die auf den Schlachtfeldern unter 
dem ersten Kaiserreich neben den Polen gekämpft, oder in der 
Krim die Russen ^^cschlagcn, oder gar an die Cardinäle als 
Vertreter der katholischen Kirche appellirt hat, so will auch ich 
an diese und an Sie appelliren. Polen soll nicht verlassen, sondern 
im Wege einer vemünftigou und erfolgreichen Politik unterstützt 
werden. Das ist die Bedeutimg Ihrer Tagosordnimg. Es handelt 
sich um eine Sympathiobezeugung für Polen, aber es soll auch 
(las unbedingte Vertrauen zu den Absichten dos Kaisers aus- 
gesprochen werden." 

Auch Waldwski grilY iu die Discussion ein, induin r,r auf 
die in den Wionor Vorträgen begründeten Rechte Polens hinwies 
und niK^i'ief: „Ich kann nicht mit Still8chA\ oigpu übergehen, was 
Herr Larochejacjuelciin zum Schlüsse aiitVdirte. : dass Maz/ini 
den Aufstand aiu^pomte, dass J^angiowicz ein Agent (Garibaldis, 
^Vlazzinis oder gar Lcdvn Kollins w ar. Er meint sogar, dass die 
kaiHeilicho Regierung dav^on wisse. Das ist falsch! falsch! falsch! 
Der polnische Aufstand war weder das Werk Mazzinis, noch 
Garibaldis, noch Ledru-Kollins !" 

Die Kaiserin Kugenie war den Polen gewogen. Sie rühmte 
deren Tapferkeit, nannte ihr schönstes Reitpferd „Langiewicz*^ 
und sah in der polnischen Sache die des KathoUcismus. Aber Mexico, 
sum Theile ihr Werk, nahm sie zumeist in Anspruch, dasselbe 
Mexico, welches, indem es Frankreicli Geld und Militär entzog, 
auch die Macht. seines Wortes in den europäischen Angel^en- 
heiten schwächen musste. Andererseits aber gab es Männer, deren 
Bestreben dahin gieng, wenn nicht die Beziehungen zu Russ- 
land, so doch wenigstens die Möglichkeit ihrer Anknüpfung 
um den Preis der Aufopferung der polnischen Sache und des Auf- 
standes .zu erhalten und dadurch den Frieden nicht stdren zu 
lassen. An ihrer Spitze stand Herzog von Morny, dessen russen- 
freundliche Bestrebungen vorläufig nicht zur Geltung kamen, und 
als Repi^entant der haute finance der Finanzminister Foul d. Die 
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der polnischen Sache feindlich ^ej^enUberstehende Partei hatte 
im Kronrathe sogar ein Übergewicht. So blieb nur noch der 
entscheidende Wille des Kaisers übrige der mit den bestehenden 

VerhaltnisBen rechnen musste. Derselbe äußerte sich in einem 
Briefe an den Minister Billault^ dor am 22. März im „Moniteur** 
veröffentlicht wurde: 

„Ich lialx! soeben Ihre Rede gelesen. Ich war j^lficklich. 
in (Icrsf'lbeii ein ao truuüü Bild Meiner Volitik zu findon. Sie 
wustiton L'uäoro Sympathien für eine Sache, die auch l'rankreich 
theuer ist, mit der fremden MHchten und Regierungen gebiirenden 
RückBicht zu vereinio^ou. Ihre Worte stiinnitcu in allen Punkten 
mit M(Mncn (iodanken iiberoin. Jede andere Erklärung Meiner 
Gefühle weise Ich zurück." 

Ang^osiehts clicsiM- Sacliiagc verlor uiau im Rötel Lambert 
nicht die Tloft'mmg, aber mau gab sich BetVirchtungen hin, da 
man die traurige Lage des Landes auK vertraulichen Berichten 
und meinen Mittheilungen kannte. Man wnsste, was von 
den angeblichen Siegen der Aufständischen und der Thätigkeit 
der Nationnl-Regierung zu halten sei. Ich erinnere mich noch, 
wie währoml meiner Anwesenheit im Hotel Lambert eine 
Depesche mit der Nachricht von einem bedentendtm Si<^;>^e der 
Aufständischen aus Krakau einlangte. Klaczko fragte niicli, <»b 
dies möglich sei. „O jal** — - antwortete ich — „die Depesche 
ist ja nicht von mir.^ 

Wir selbst gaben uns keiner Täuschung hin. Allein wir 
wollten das Ausland täuschen, im Glauben, daraus einen Nutzen 
zu ziehen und die Unterstützung eines Unternehmens zu erwirken, 
das an und für sich keine Aussichten hatte. Wir sahen da 
unseren Rettungsanker; wir fühlten also, dass wir am Ertrinken 
waren. Ich suchte Walewski auf und hatte mit ihm in Gegenwart 
meines Vaters ein längeres Gespräch. Ich setzte ihm die Situation in 
unserem Lande auseinander, ich erklärte ihm, dass der Aufstand,,,^ 
somit auch dessen Unterstützung, nie in den Intentionen des 
ernsten und vernünftigen Theiles der Bevölkerung gelegen hatte^ 
dass wir uns nur deshalb herbeigelassen hatten, ihn zu unterstützen, 
weil wir aus den uns zugekommenen Pariser Mittheihtngen ersehen 
hatten, dass eine solche Unterstützung zum Anlasse einer europä- 
ischen Intervention dienen könnte und die Hoffnung auf eine mili- 
tärische Hilfe nicht aussichtslos sei. Ich schloss mit den Worten: — 
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„Entweder igt die Absicht und die Möglichkeit vorhanden, militä* 
rieche Hilfe zu leisten, oder es muss entschieden erklärt werden, dass 
der Aufstand einzustellen sei. Denn durch den bloßen Aufstand 
wird nichts erreicht und das Land erleidet nur immer mehr 
Kiederlagen.^ Walewski meinte jedoch : „Jetzt ist ja Frühling, 
Ihr werdet unter günstigeren Bedingimgon kämpfoi können.^ 
— „Warum?" — „Die Wege sind ja besser und Ihr werdet 
mit Euren Kanonen leichter vorwärts kommen.*^ Diese Wort« 
verblüfften mich. Ich achfiute meinen Vater an; es war mir 
klar, das» uasero rosii;- icoftirbten Mitthoiluugen über den 
Aufstand imd dio Hchlachtou ihrv W'irkuiii;- nicht verfehlt hatt«M>, 
auch, wemi in ilmeu von Kanonen kein«-. I\odo gevvc&on war. 
„Höcliütous werden die Küssen" erwidertü ich „ihre Kanonen 
besser vorrilckcn und aufstt^llcTi können.^ Jetzt er^Tifi" Walewski 
zu Iflng-eren Ausführungen das Wort. Kr l>osrhri( 0) die bisherige 
Thätigkoit Frankreielis und seine IJuterliandhingcn mit den 
Mächton im Intercss*' rolms und setzte fort: .Wir befinden 
uns gegenwärtig in einer Periode der 1 Tnterhand hingen mit den 
Mächten behufs Einhütung ointn* dijdnniatischen Action; vor 
deren Abschlüsse hlsst sich etwas Bestinnnt<?s Aveder sagen nocli 
untemehraen. Wir erwarten oben eine Antwort von England uml 
Osterreich auf unsere Vorschläge; sie zögern jedoch mit d&c- 
selben. Sehr viel liängt von Osterreich ab, das (b)ch in erster 
Ijinie sein eigenes Interesse verstehen sollte.'^ - ^^^^ "^^^i' 
Wien" - - imterbrach ich den ISIinistor - - ^\\m\ da forderte mich 
gerade Fürst Leon 8aj)ioha auf, zu orkhircn, dass sich das Wiener 
Cabinet über die Saumseligkeit und kühle Haltung des Pariser 
Cabinets beklage.^ Walewski antwortete darauf nichts, sondern 
zuckte die Achseln und meinte: „Mit einem Worte, wir stehen 
vor einer Geburt; alles ist davon abhängig, ob das Kind lebendig 
oder todt zur Welt kommt.^ 

Da im Lande Gerüchte im Umlaufe waren, dass Kapoleon 
und Walewski zur Fortsetzung der Revolution aufmunterten, 
jener durch das „durez", dieser durch den Ausspruch: },Die 
Ströme von Blut werden die Grenzen des zukünftigen Polens 
bezeichnen," so fragte ich: „Glauben Sie, Herr Graf, dass die 
Fortdauer des Aufstandes eine glückliche Geburt herbeiführen 
könne Darauf erhob sich Walewski nervös vom Sopha, schritt 
zum Kamin und rief aus: „II n'y a que cela! II n*j a que 
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«ela!'' (Nur dies allein kann helfen I) Er fragte mich noch, wann 
ich abreisen wolle, und als er ssur Antwort erhielt, das« dies 
möglichst bald geschehen werde, da man im Lande mit Ungeduld 
Nachrichten aus Paris erwarte, schloss er unsere Unterredung: 
„Das ist alles, was ich Ihnen jetzt sageu kann, und ich glaube, 
«dasB Ihnen ni«nand etwas Anderes sagen kann. Wiederholen 
Sie dies Ihren Freunden; sollte ich noch etwas vor Ihrer Abreise 
beizufügen haben, so will ich es durch Ihren Vater oder durch 
meine Frau thun,^ und verabschiedete sich. Ich erinnere mich, 
wie mich, don noch jungen und in öffentlichen Dingen uner- 
fahrenen Mann, jenes Gespräch betrübte. Ich merkte an Wale w ski 
•cine Unsicherheit, ja sOj^ar eine Verlegenheit. \\ it^ wouii os sich 
lim seine oiguuo V'urautwurtlichkeit liaiulolo. Instinctiv fühlte ich, 
<lass wir jetzt nur auf eine diplomatiHclie Intervention Frank- 
reiclis und der zwei aiM leren Mächte zu reclmcu hätten, und 
•dass auch diese aller Walir^^cheinlichkeit nach fruchtlose Inter- 
"vention nicht den verderbliclion Aufstand abscliliei.Win Avürde. 
Diese Wahrheit, die mir damals nur nebelhaft vorschwebte, legte 
sich (bmn wie ein schwerer Alp auf dio weiter© Jlditwickolimg 
-der Kreig-nissü. 

Ich will noch erwähnen, was ich in meinen Notizen vor- 
■linde. Mein Vater erzählte mir damals, dass Walowski den ihm 
Tsugeschriebenen Satz: ^Die polnischen Grenzen werden durch 
das Blut des Aufstaudes bezeichnet werden," nicht gebraucht 
habe. Allein Fürst Ladislaus Czartoryski erinnert sich ganz 
■genau, diese Worte aus dem Munde Walowskis, noch dazu im 
Beisein meines Vaters, gehört zu haben. Es ist wohl möglich, 
dass sich die Verneinung meines Vaters nur auf die Form, nicht 
4mf den Inhalt selbst bezog, dass ich in meiner Überzeugung 
'von der Kutzlosigkeity ja sogar Verderblichkeit des Aufstandes 
in Wolhynien, Ukraine, Fodolien es wünschte, dass Walewski 
diese Worte nicht gebraucht hätto^ dass er sie aber doch einmal 
-Ausgesprochen hat. Klaczko und Ludwig Wodzicki haben gleich- 
falls, nur wissen sie nicht, ob aus dem Munde Walewskis oder 
Mocquards, von der Nothwendigkeit des Ausharrens und Erwei- 
-tems des Aufstaades „la dur^e et rextension'' gehört Mir sagte 
Walewski von einer Extension nichts mehr. Das so entscheidende 
^durez^ wurde vom Kaiser nicht imperativ gebraucht Der Kaiser 
aind Walewski sprachen lediglich in dem Sinne, dass nur die 
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Fortdauer des AufgtandeB ancli die Fortdauer der polnisclien Frage 
als einer europäischen herbeifÜIiren könne, womit sie nur etwas 
Selbstverständliclies ausspraclien, da mit dem Wegfallen der 
Revolution auch der Anlass zur diplomatischen, eventuell mili- 
tärischen Interventton wegfioL So waren auch die Instructionen 
des Hotel Lambert, die Briefe meines Vaters nach seinen Unter-« 
redungen mit Walewski und Drouyn de Lhuys und die Antwort 
Walewskis auf meine obige Frage gemeint. Das war auch der 
Sinn des Gespi^cfaes zwischen Kapuleon und Czartoiyski nach 
der Katastiui)lio Langiowicz*. 

Am Anfange sprach man zwar auch von einer ^Extension''. 
Als Fürst Czartoryski in der Kode Napoleons vom 5. Novem- 
ber 1863, die die Kinl>orufnng eines (-ongrosses anregte, die 
Worto las: „La duiHo de rinsurroction Iiii a imprime ce carac- 
terc iialiuiial'' (Die Fortdauer dos Aulstandes gab ihm ein 
nationales (lepräge), begrüßte or kI« als eine BostUtigung und 
Ktuhtfertigung der ISlittlieilungen und Aufträge, die. er am 
Aufauge des Jahres dem Lande hatte zukoiuinoi hiöbon. Aber 
von einer „KxtenHiOTi" «iiithielt diese T{<i(l<i keine Lrwähuuiig. 

Teil verabschiedete mich von meinem Vater und gicng 
hinauf zur (ilrahn Walewska. Sie begrüßte mich mit der ihr 
(MgenthüinliclH'n Liebenswürdigkeit und erkundigte sich nach 
Tucinciu Kiiidriieken in Paris, loh aMtwort(^to, dass ich mir 
darüber eigentlich noch nicht klar sei, dass aber jedenfalls 
die jetzigen Kindrücke für mich weniger angenehm seien als 
frühere, (iraf Nigra, der italienische Botschafter, war zu- 
gegen und Madame Walewska stellte mich vor: „Das ist Herr 
von Ko^mian, kommt eben aus Polen." „Ah!" sagte darauf 
(iraf Nigra — „dort gehen ja recht interessante Dinge vor." 
„Interessante, aber auch traurige" gab ich zur Antwort. 
„Warum denn traurige? IQs scheint ja den Aufständischen gfut 
zu gehen, ich ersehe aus den Zeitungen, dass sie bald sogar 
eine Flotte haben werden." Damit war die geplante Expedition 
^pii&skis auf den Dampfern „Ward Jackson^ und „(^tipsy Queen^ 
von England gegen Samogitien gemeint. 

War dies seitens des gewandten und schlauen Diplomaten 
eine L^chtfertigkeit oder ein Hohn? Ich weifi es nicht. Allein 
ich denke, dass mich die Schweden T^xiers, die Kanonen 
Walewskis und die Dampfschiffe Nigras aufs tiefste verletzten. 
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Ich sah darin einerseits den ganzen Wahn der in ein Nichts 
sserfließenden Revolution, ihre ganze Tragik mit einem Anfluge 
von lücherlichkeit; andererseits die Flachheit der Urtheile der 
europäischen Diplomatie Uber Polen. 

Madame Cornu war die Milchsch wester und Jugend- 
genossin Napoleons III. Sie besuchte ihn oft und war im Voll- 
besitze seines Vertrauens. Meiu Vater war mit ihr bekannt und 
befreundet. Diese Freundschaft war umso inniger, als dii^st- klug^e 
und edle Dame der polnischen Sache gewogen war. Durch ilire 
Vennittlung iiitonniertc moiii Vater den Kaihor über den Stand 
der Dinge in Polen und theilte ihm Details mit; durch sie lieli 
der Kaiser avim-. Anschauungen erkeuuen. 

Madame Coruu sollte mir eine Audienz beim Kaiser vor- 
schaften. Ich suchte sie eilig auf. Aber hier eriuhr ich, dass 
mich der Kaiser nicht empfangen wolle, denn: „Cela ine fait 
trop soiiffrh", de von- mainteuant des Polonais, du roste je n'ai 
ricn pour h^ nunnent ;i lui diro.~ (Es sehnier/.t mich allzusehr, 
jetzt einen Polen /ai selien: iibrigciis hal>e icli ilun jetzt nichts zu 
sagen.) Das bewies ein großes Mitgi^tuhl, aber anch eine, sei es 
nur momentane Unfähigkeit, demselben einen praktischen Aus- 
druck zu geben. ^lein (Gespräch mit Aladamo Cornu bestärkte 
mich in dieser IMeiuuug. Öle versicherte mir, dass sich der Kaiser 
für unsere Sache intorossiero woran ich gar nicht /w ifolte 
— dass er sie nicht vorlassen wiirde, dass man ihm jedoch seine 
Plane durchkreuzt, und das „verdorben" habe, was er thun wollte. 
Jir habe darum, nur vorläufig, die Sache ans dem Händen gelassen 
und an die Minister und Diplomatie abgegeben, von deren Inter- 
vention er sich gar nichts verspreche. Da er wisse, wie traurig die 
Lage des polnischen Volkes und seines Landes seien, wäre es 
ihm Bchmerzliohy mit einem Polen zu sprechen. Madame Cornu 
fügte noch hinzu, dass sie den Kaiser in diesem Gespräche an 
seine Kindheit erinnert habe, als er eine polnische Uhlanen- 
uniform trug. ,,Nicht wahr^ - — meinte darauf Napoleon — ^es 
war dies eine Prophezeiung, dass ich die Bestimmung habe, für 
Polen etwas zu thun.'' 

Aus diesem Gespräche und aus anderen Merkmalen ersah 
ich, dass der Kaiser, der bei Antritt seiner Begierung die pol- 
nische Frage in sein Programm aufgenommen hatte — wovon ich 
überzeugt war, da ich Beweise dafür in Händen hatte, und 
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woran man auch nicht zwetfehi kann, wenn man seine „'Napoleo- 
nischen Ideen", seine Plane und sein Kationalitiitenprineip kennt • — 
dass der Kaiser in seiner Action fUr Polen, durch den Aufstand 
unterbrochen, befürchten musBte, gerade an ihr seine Macht- 
losigkeit zu offenbaren. Als er jedoch die Möglichkeit sah, nebst 
der Lösung der polnischen Frage infolge der russisch-preußischen 
Convention auch für Frankreich Elroberuugcu zu machen, und 
dann sowohl seitens Englands, wie auch Österreichs aufgemuntert 
wurde, da erwachte in ihm nicht nur die Hoffnung, etwas Ernstes 
und Erfolgreiches, sich mit »einen (jigeuen Interessen und den 
Interessen Frankreichs Vereinbarendes zu tlinn. aber auch die 
Befürchtung, das» man ihm eine der erhabenstcu Fragen seines 
Nationalitiiten-rrugraiinns aus den Händen roilk'U kr»niitc, die 
von so großem Zaulx r war und durch welche er seinen EinHuss 
so sehr erliohcn knuiito. 

l)cshalb, calculierto ich, wandte sich der Kaiser an Oster- 
reich, nahm er die pohiische Sache in seine Hand, und als er 
keine Möglichkeit sah, sie mit Russland zu lösen, versuchte er 
dies gegun Kussland zu thun. Die Mission des Fürsten Metternich 
nach Wien war das Werk 'KajM>l< (»ns und sUlllo dio polnische 
Frage auf einen })raktisclien Boden. In ihrem Hauptinhalten und 
Wesen, Osterreich zu einem sofortigen Bündnisse mit Frankreich 
und zu einer bewaffneten Intfirvention in Polen zu bewegen, die 
durch in Triest lai^h nde franziisischo Truppen unterstützt worden 
sollte, war diese Mission gescheitert; eine diplomatische Inter- 
vention der drei "Mächte kam aus ihr zum Vorschein. Somit 
wurde Kapoloon in den zwei rationellen und möglichen Erwar- 
tungen einer i^ösung der jiolnischen Frage, durch Kussland fried- 
lich, durch Osterreich mit Waffen getäuscht. Momentan war also 
eine Hilfe nicht möglich, und doch <lachte er daran, wie ja 
seine Unterredung mit Czartoryski beweist. Der Kaiser hegt kein 
Vertrauen in den Erfolg der diplomatischen Intervention, und 
doch betraut er seine Regierung und Diplomatie damit, sie zu 
Encfe zu führen; er stört sie nicht, denn er kann sich nicht an 
den Gedanken gewöhnen, für Polen nichts zu thun, sein Natio- 
nalitätenprincip zu verleugnen, und endlich den schönen Traum 
von der Bheingrenze atifzugeben. So wird er denn^ gekränkt, 
verbittert, gebrochen, auf die erstbeste Gelegenheit warten, um 
praktisch und erfolgreich zu himdcln, und diese Gelegenheit kann 
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die diplomatische Intervontion bieten. Hätte er nicht diese HofF- 
nimjCi wozu denn würde er sich in Unterhandlungen einlassen, 
die die Khift zwischen Frankreich und fiussiand nur nooh 

erweitern k (Knuten? 

So calculierte ich. 

Kacli meinen besprächen mit Waiewski und Madame Oomu 
gewann ich die Überzeugung, dass mir niemand Anderer etwas 
mehr sagen könne. Selbst Herrn Drouyn de Lhuys, den Minister 
des Auswärtigen, besuchte ich nicht mehr, da ihn ja mein Vater 
fast alltäglich sah und nur dasselbe von ihm hörte, was von 
Walewskt* 

Ich hielt meine Mission in Paris filr beendigt. Die Zukunft 
kam mir unsicher und düster vor ; ich fühlte die Schrecklichkeit 
der Lage, die infolge der auswärtigen Action ein nahes Ende 
nicht erwarten ließ. Aber £ines stand bei mir fest: das Land 
müsse geschont, die Opfer auf das germgste Maß beschränkt 
werden. Ich sandte Depeschen nach Krakau, die ein Sinken 
des Hoffnuugsgrades und der Aussicht auf fremde Hilfe herbei- 
führen sollten. Man klagte mich nun an^ auf den öffentlichen 
Geist schädlich einzuwirken. 

Ks folgten zahlreiche Berathnngen im H6tel Lambert und 
Debatten Uber den Bericht, den ich in Krakau und in Lemberg 
erstatten sollte. Endlich giengen wir speisen zu Durand, wo sich 
l'uUm aus allcu Provi!r/.(^ii und Repräsentanten der Pariser Kiiiigrfi- 
tionscülünio versammeltou. Hier sollte ich nüttheilen, was ich in 
Paris erfahren und erlebt hatte. Teli ergriff das Wort und erklärte, 
dass ich an den Ei-folg eines auf sicli selbst gestellt<'ii Autstaudes 
nie geglaubt liätto. dass jetzt nicht einmal das Einzige, auf das mau 
veruünt'tig(^r\veiöe rec lnum konnte, das ist ein europäischer Krieg, 
€111^1 troffen, dass überhaupt ein greifbarer Plan nicht vor- 
handen soi, und dass sich die Sache lediglich im Stadium der 
an und für siidi »M-folglosen diplomatisclien !nt<M'vt'.nti(>n btdinde. 
Jetzt, in Anbetraclit dieser Lage, meinte iih, sollte man zu der 
früher bereits von den conservativen Elementen eingenommenen 
Stcdlung zurückkehren, und sich fragen, ob man den Auf- 
stand weiterhin unterstützen, oder sich von ihm zurückziehen 
solle. Ein allgemeines Stillschweigen war die Antwort. Dasselbe 
bedeutete weder eine Billigung, noch eine Vorurtheilung 
meiner Worte; es drückte sich darin lediglich der dem pol- 
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xiischra Charakter eigenthttmliche Mangel der EntschluBB&kig- 
keit auB. £b kerrsclite eine Scheu^ die einmal vertretene Sache 
zu verlassen; es war nmnöglich, zam ROckzug zu blasen, 
solange doch noch irgendeine Hilfe zu erwarten stand. So erkläre 
ich mir dieses Stillschweigen; in demselben Sinne musste ich es 
auch damals auffassen, denn ich fuhr fort: „loh glaube jeden- 
falls, wenn die Mächte zuwarten^ sollten auch wir, soweit dies 
g(vlit, da« Gleiche thnn. Es geht wohl nicht an, den Aufstand 
zu brandmarken, angesichts der eingeleiteten diplomatischen 
Action, es ist nicht möglich, ilm aufzuhalten, abor man soll 
wenigstens vorläufig nicht seinen Kalmion erwoitorn, (Ihuu dies 
wJire eine umiüt/.c Verschwendung der Kräfte, die, sobald die 
europäische Action oiiio ornst« und praktische Riclituuf^' ein- 
geschlagen haben wird, von Nutzen sein durften. Dann köiuiton 
die Kräfte auf der Wag8clial(< mitrndieidon ; heute wären sie nur 
fruchtlos vergondot. Tn kciniu" Wei^e dürften jc(b»cli Lithauen 
und die „Erworbenen l'ruvinzcn" * ) vorzeitig und vielleicht nutzlos 
der Gefahr einer Entkräftunu: ausgesetzt wei'den." 

iJie Anwesenden aus Lithauen besc hrieben mir in traurigen 
Farben die Lage ihres Landes, das unter doppeltem Terrorismus 
zu dulden habe, dem der russischen und der geheimen National- 
Regierung, und das doch „alles thue und noch thun werde, was 
das gemeinsame Wohl erheische". Alexander Hembielidski meinte 
jedoch: „Was uns da Herr Kozmian sagte, zeigt, wie sehr wir 
uns freuen sollten, dass sich die nationale Bewegung nicht in 
den Händen der Oonservativen und Reactionäre befindet." Ich 
hörte noch Mehreres, was mich belehrte, dass die Nachrichten 
und Kathschläge vom Palais Royal, wo Prinz Napoleon wohnte, 
anderer Natur waren, als die mir zutheil gewordenen, und dass 
sie von den Anschauungen Walewskis abwichen* Wie schon unter 
Polen üblich, giengen wir auseinander, ohne etwas beschlossen 
XU haben. 

Ich glaubte, dass das politiBche Übel schon durch das bloße 
Factum des Aufttandes begangen sei und dass im Falle des 
Misslingens, das heiÜt, wenn wir in unseren Erwartungen 
fremder Hilfe getäuscht würden, durch die größere oder gerin- 
gere Unterstützung des Aufstandes das politische Übel im König- 

80 wurden damals die Provinzen Podolien, Wolliynien und Ukraiuo 
genannt. (Anm. d. Ob«i«.) 
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reiche Polen nicht vergrößert werde. Aber ich Bprach deshalb 
BOy weil ich mir vor Augen hielt, dass die Ausdehnimg dee 
AufBtandea über die Grenzen des polnischen Königreiches f%lr 
das polnische Element in den anderen anter russischer Herr- 
schaft stehenden Provinzen unheilvoll werden könnte. 

Vom Anfange an war ich der Ansicht, dass die Verbinduug 
und Vereinigung des Königreiches mit Litbaiien und den „erwor- 
benen Provinzen" in Bo/u*^ auf den Aufstand nur die politischen 
Kombinationen und Comproniisso ersehworeu und den Küekzuf^, 
an den sowohl dur Feldherr wie der Politiker denken miUsöt u, 
goffihrdo. Diesen Gesichtspunkt vortrat ich überall, wo ich 
konnte, und ich glaube, dass, wenn ich ihn erfolgreich ver- 
theidi^^t liiltte, wenigstens die Nioderlago klcinor gewesen wäre. 

Lithauen war bereits in den Anfängt ^ des Aiifstandes com- 
promittI<'rt, aber ich fühlte, dass dort die Erneuerung des Aiif- 
standes und ein hartnäckiges» Festhalton an demselben nicht 
ntir <nno strenge Repression, sondern auch ein Svstem der 
Hache, der Vf^michtung d(^s polnischen Kieiiientes herautljesclnN ri- 
ven könnte, wie es bald darauf das Keginie Murawiews war. 
Hauptsächlich handelte es sich mir darum, bewaffnete Expe- 
ditionen nach Wolhvnien und Podolien, sowie Kevolten in der 
Ukraine zu verhindern, denn dort konnte es zu einer Katastrophe 
kommen, bevor noch eine Hilfe von außen herbeigelangt war. 
Es war dalnu* der Zweck meiner Ansprache an die Anwesenden 
aus allen Theilen Polens, ihnen das Bewusstsein der ^Nutzlosigkeit, 
ja sogar der Verderblichkeit eines Aufstandes in den erworbenen 
I*rovin/en, sowie die Nothwendigkeit eines S<'lintzes der natio- 
nale Kräfte beizubringen. Au die Möglichkeit einer vollstän- 
digen Unterlassung des Aufetandes oder einer Verhinderung 
der Weiterentwickelung glaubte ich nicht, mit Bttcksicht auf 
die zwischen den Mächten schwebenden Unterhandlungen und 
die in Aussicht gestellte politische Action. Eigentlich sollte ich, 
da ich an den Erfolg dieser Action nicht glaubte, auch meine 
Freunde überreden und mich selbst dazu entschließen, uns von 
dem Aufstände zurückzuziehen. Doch in diesem Momente fehlte 
es mir an Standhaftigkeit und Kraft, um dieser inneren Stimme 
zu folgen. Wenn ich jedoch heute jene Ereignisse betrachte, so 
habe ich die Überzeugung, dass es mir höchstens gelungen -wäre, 
meine persönliche Stellung und Verantwortlichkeit und im 
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besten Falle auch meine Freunde zn retten. Dass jedoch 
damals die Beendigung des Aufstandes und die Verurtheilung 
desselben unsererseits für die pobiische Frage von Nutzen sein 
würde, davon war ich nicht überzeugt. 

Ich glaubte damals nicht, dass mit ßücksicht auf das 
Geschehene sich die russische Kegierung entschUefien könnte, 
dem Königreiche Polen seine nationale Existenz zu lassen, auch 
wenn wir den Aufstand beendigt hätten. Nach dreitägigem 
Aufenthalte verließ ich Paris. Abends, vor meiner Abreisoy b^ab 
ich mich, wie vereinbart war, zur Gräfin Walewska, denn 
durch dieselbe hätte mir ja Graf Walewski, falls etwas Neues 
geschehen wäre, dies mittheüen lassen sollen. Ich traf sie allein 
und sie fragte mich sofort, ob ich mit Befriedigung Paris ver- 
lasse. Ich antwortete, dass ich nicht vollständig zufrieden sei. 
„Warum denn?^ fragte sie. ,^Weil man ja nicht gern Paris ver- 
lässl^ zumal wenn man nicht weiß, wann man wieder kommen 
wird." Mit lebhaftem Interesse und Mitgefühl, abw mcht 
ohne eine gewisse Verlegenheit wendete sie sich dem 
eigentlichen Thema unseres Gespräches zu. Ich verhehlte ihr 
nicht, dass ich eigentlich gar nichts Gutes nach Hause zu bringen 
hätte, dass alles sich gegenwärtig auf die diplomatische Actiuii 
beschriiiikd, die tVnchtlos bleiben iTifisse und sogar tVir die uns 
beide interesbioroiidtm NFnchte, für Fraukn^ch und Polen, auch 
schädlich werden köruite, wenn sie nicht mit don Waffen unter- 
sttitzt wcrdöu solle, dass ich jedot'li weder X'orboroituugen noch 
eine derarti^^'-d Absicht b( iii(ak(! und aus alldem, was ich hier 
gesehen, nicht schliefen könne, dass Frankreich mit der Waffe 
in der Hand einzuschreiten beabsichtige; inzwischen würde d;is 
Lan<l zuhlroiL-ho Nicdorlageu erleiden, und die Verantwortung 
hiefür auf uns fallen. 

Madame Walewska war bemüht, mich zu trösten und meine 
Kindrilcke zu mildem, allein ich sah, dass auch sie bis zu 
ein^ gewissen Grade die Richtigkeit meiner Argumwtation 
anerkannte und meine Zweifel theilte. i^^s war ihr dies wohl 
peinlich, da si<i sich mit Rücksicht auf die Persönlichkeit ihres 
Gatten und auf seine Zukunft für die polnische Frage lebhaft 
interessierte. 

Ich bat sie, ihren Gatten fragen zu lassen, ob ich ihn 
nicht noch vor meiner Abreise sprechen könnte. Sie sendete 
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einen Kanimordioner zu dem Grnt'on, und erhielt die Antwort, 
der Minister la«se sie zu sich bitten. Als sie bald zurückkehrte, 
theilte sie mir mit, der Ciraf sei momentan durch eine drin« 
gendc Unterredung mit dem Minister ohne Portefeuille Magno 
verhindert, mich zu empfangen, und lasse mir sagen, dass alles, 
was er mir mitzutheilon hutto, sich in der soeben erschienenen 
Kummer der „Patrie**, die Madame Walewska in der Hand hielt, 
befinde, dass diese Worte officiell seien und im Zusammenhange 
mit unserer Unterredung alles Dasjenige enthielten, was ich dem 
Lande zu überbringen hätte. Madame Walewska Ubergab mur 
die Nummer der „Patrie^ und dann fand ich mit Blaustift folgende 
Worte angezeichnet: ^Mit Recht wendet die öffentliche Meinung 
ihre Aufmerksamkeit den Unterhandlungen zu, die wegen der 
polnischen Frage zwischen den Öabineten gepflogen werden. Es 
wäre voreilig, die Natur und den Gegenstand dieser Berathungen 
jetzt näher anzugeben, allein soviel mag constatiert werden, 
dass die !Nogotiationen fortschreiten, dass sie sich von der eng- 
lischen Proposition vom 4. März dieses Jahres unterscheiden, 
insofeme, als sie nicht die Tractate des Jahres 1815 zum Ans- 
gangspunkte nehmen. Man wird bald beurtheilen können, 
mit welcli Icbhattor Fürsorge Frankreich tür die polnische 
Sache niiitritt." 

Mit ihrem Blicke fragte mich ^ladamo Walewska um iiituue 
Meinung. Ich erwiderte: „Das ist ja dasselbe, worüber wir vor 
einem xVugenblick <i:osproeli(^ii haben, allein wir werden sehen." 
Ich nahm die ^Summer der „Patrie" mit und eine Stunde später 
saü ich im Coupe. 



Siobontcs Capitel. 

Franz Smolkas Warnung. 



Nach Krakau heimgekehrt, begab ich mich ungesäumt zum 
Grafen Adam Potocki. Kr war damaU leidend und lag auf 
dem Ruhebett. ^Nun, was gibt's fragte er. ^Das, was ich mit- 
bringe,^ erwiderte ich, „hat keinen Wert; es ist sogar traurig. 
Eine diplomatische Intervention, die uns den Sieg nicht verschafft, 
aber auch eine Beendigimg des Ätifi^tando» nicht znläAst." Nach- 
dom ich über meinen Aufenthalt in Paris Näheres erzHljlt hatte, 
zeigte icli dem (irafon die Nummer di^r .,Patrie". Adam Potocki, 
der mit anßert»r(leutliehcii Fuhigkeiteu uu<l ciuoin .scharfen (ieistn 
auch ein edles Oemiith und eine innige Anhänglichkeit an das 
Vaterland in sich vereinigte, Ite mit bitterer Ironie und 

wies daraufhin, wie vcrhängnisv«)!! die auf Napoleon III. gesetzten 
Erwartungen seien. Kr konnte umso richtiger urtlteilen, da e,r 
selbst einige Jahrti vor dem Ausbruche des Aufstandes mit Napo- 
leon III. mehrere l 'iiterri^ilnnfjen iilirr die polniselK- Frage gehabt; 
hatte und die Kiiizeliiheiten der ( J e.>pi ;iche zwischen dem Kaiser 
und Siegmund K r a s i n s k i g(uiau kaunte.. 

Potocki wusste ebensogut wie. ich, dass die Absichten 
Napoleons III. in der pohiischtn Frage sehr entschiedener und 
emster Natur w art n, all<Mn <m' sah jetzt, wie sich Napoleon unter 
dem Eindrucke des Aufstandes auf Irrwege begab, auf denen 
für die polnische Nation bloli Niederlagen zu gewärtigen waren. 

Nach htugerem (bespräche vereinigten wir uns in der Über- 
zeugung, dass das Auftreten einiger, wenn auch muthiger ^Tnnner 
gegen den Aufstand trotz der g(4'ingen Chancc^n <ler diploma- 
tischen Interventton nutzlos wäre. Waren die Dinge schon soweit 
gediehen, dass eine europäische Intervention sogar amtlich ai\ge> 
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kündigt wiixde, so konnte Ton einem solchen Entschiasse nicht 
mehr die Rede sein. 

Am anderen Tage begab ich mich nach Lemberg, wo ich 
das Mitglied des Nationalcomit^s fUr Westgalizien, den Fürston 
Adam Sapieha, aufsuchte. Dieser bat auch das Comit4 au 
sich und es erschienen Franz Smolka und Florian Ziemia-f- 
ko wski. Ich theilte den Herren die Details meines Aufenthaltes 
in Paris und meine Gedanken darüber mit Ich erklärte, dass 
ich persönlich gegen eine Expedition nach Wolhynien sei und 
begründete meine Meinung damit, dass dies zum Zustande- 
kommen einer auswärtigen Action überflüssig sei und für die 
eroberten Provinzen nur eine Katastrophe herbeiführen könnte. 
Smolka unterstfitzte mich, und zwar in einer Weise, die mir 
unvergesslich bleiben wird; damals ^(wann icli das richtige 
Urtheil über die außerordentlichen politischen Fähigkeiten diese» 
iSlaunos. Er arginiu^iitierto iihnlich wie ich, über ])esser und reifer, 
iiiid 8chlo8s seine Ausführungen: „Kino Expedition nach Wul- 
hynicn wird der Sache nicht nur nichts nützen, sondern die 
dortigen iiürger der Gefahr einer Abschlachtuug durch die Bauern 
aussetzen.^ 

Adam Sapiehu war ent^'e^eugeHct/.ter Anschauung und es 
kam zwischen ihm und Sniolka zu (üneni scharfen Disput. 
Ziomiafkowski schwieg. Lf^ider erreiclite ich nichts. Die Expe- 
dition nach Wolhynicn wurde trotz der heftigen ()p[)osition 
Smolkas, trotzdem dieser sie als ein© wahnwitzige Idee bezeich- 
nete, nicht unterlassen. 

Franz Smolka nalnn im National-Comite für Ostgalizien 
von Anfang an einen Platz ein, aber nur deslialb, um entschie- 
den gegen „diesen verrückton Krieg'^ aufzutreten. Als er sah, 
dass nichts auszurichten war, • trat er im April aus dem 
Comitd aus. 

Wir warteten auf die Absendung der diplomatischen Noten 
der drei Mächte nach Petersburg. Wir berichteten noch immer 
ins Ausland über verschiedene Siege; denn es war ja logisch, 
wenn wir unsere ganze Zukunft auf die auswärtige Hilfe stützten, 
die Ereignisse in unserem Lande im besten Lichte darzustellen. 

Jedem brannte der Kopf und das Herz, jeder hatte es 
eilig, dieses Spiel einmal abzuschließen. Aber wie? Sollten wir 
verlangen, dass der Aufstand abrüste und sich ergebe, wenn 
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doch die auBwftrtigen Mächte mtorvemerten? So blieb nicht» 
Anderes übrige als sich an die bekannte geheime National- 
Regierung anzuschließen und sie aazuerkomen, um die Einig- 
keit und den ausschließlich nationalen Charakter des Aufstände» 
ssu documentieren. 

Fürst Ladislaus Czartoryski mit seinem ererbten großen 
Namen und seiner hervorragenden europäischen Stellung gi^ng 
darauf ein, als diplomatischer Agent tmd Repräsentant der 
geheimen National -Regierung im Auslande zu Hgurieren. Er 
fasste diese Stellung als ausschließliche Repräsentanz der 
National>Regierung gegonüber dem Auslande auf. Allein wie 
ans seiner Correspondenz mit der National-Regierimg und de.ren 
Departement für auswärtige Angelegonheiton liorvor^oht, war 
er thatsHchlicli nur zum Agenten für Paris und Londuu (a n aunt 
und auch dies nur bis /u dem Augenblicke, wo or SBlIist die 
Ernennung des Generals Zamoyski zum Agenten in London 
in Vorsclilag brachte. 

Nach dieser Kmomiung des Fünsten Czartoryski verwau- 
dcltü sich das Jiuroau des Hotel Lambert in eine ^Vgentie der 
Xational-Kcgieruug. Jenes Fatum, das durch die V ereinigung 
eines Fehlers der Wahnsinnigen und eines Trrthums der Vor- 
nimftigon cr/enirt wurde, drängte Mensclien und Ereignisse 
uukeimlich vorwärts. Wir sollten ihm bald erliegen. 
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Es war am Sonntag, (leij_J^«.^ April. Wie gewßlmlicli traf 
ick Yor zwdlf Vhr Mittags mit Alexander Szukiewicz in der 
Kedaction des „Czas'' zusammen. Wir kamen, um die Zeitungen 
und Briefe durclizubUcken und dann die Dienstag-Nummer'*) 
zusammenzustellen. Szukiewicz zoigto mir ein Telegramm, in 
dem uns die an demselben Tage vom russischen Kaiser 
gewährte Amnestie gemeldet wurde. Dasselbe lautete: „Es 
erschien eiu ]\laniiVist dos (J/aron Alexander, in dem unter 
den- R«(liiigiing, dass dio Aufstiindiscliem vor dem 1. Mai (alten 
Stils, die Wafl'eii Strücken, eine AmnoHtie und Fortsot'/nng 
der durch Wielopolski im Königreiche Polen angobalmtm 
Organisation in Aussiclit gastellt wird." Wir begriften die 
Wichtigkeit dieses Factum^, und fahen wiederum einen jener 
wichtigen Augenblicke vor ims, die über die Zukunft entschei- 
den. Aber wir wussttm Ibst nicht, wie zu handeln, was zu 
iiuturuohmcn. Pletzlieh (»ttiieto sicli die Thüre, Adam Potocki 
und Heinrich Wodzicki traten ein. Die Amnestie war ihnm 
beiden schon bekannt, })eido fragten, was wir zu thun ge- 
dächten, und wie sich der „Czas" gegenüber der Amnestie 
verhalten werde. Beide waren für die Annahme der Amnestie 
und brachteii diese Anschauung in einer ihrem Teraporamonto 
entsprechenden Weise zum Ausdrucke: Pr)t(»cki ieidenschs^tlichy 
Wodzicki ruhiger. Ich sollte für die nilchste Nummer einen ent> 
sprechenden Leitartikel schreiben. Für sie war die Amnestie 
ein durch die Yorsehimg gebotener Ausweg ans dieser jammer- 
und verzweiflnngsvollen Lage. Szukiewicz sprach wenig; ich 

*) Der „Csas** erseheint jeden Abend mit dem Datura de» folgenden 
Tagea. (Anm. d. Übers.) 
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• uierktc, dass er die Verantwortung für die plötzliche Wendung 
des Blattes nicht tragen wollte. So griif denn ich in die Dts- 
cuBfiion ein. Ich führte aus, dass es noch nicht feststehe, ob der 
„Czas'') wenn er für die Amnestie auftrete, auch Gehör finden 
oder ob er nicht vielmehr die Sympathien aller jener, die hinter 
ihm standen, verlieren würde; ich glaubte, dass der Appell des 
„Czas'' fruchtlos bleiben werde. Szukiewicz war meiner Ansicht. 
Da rief Potocki mit seinem schönen Pathos: „^löge auf Euer 
Haupt das Blut fallen, das von nun an vergossen wird!'' und 
verließ uns. Wir trennten uns. Die ganze Nacht und Montag 
früh hatten wir Zeit, uns den Entschluss zu überlegon. 

Niedergedrückt von der Last der Verantwortung begab 
ich mich in die Parkanlagen. Die Worte Potockis hatten auf 
mich tief eingewirkt; icli fühlte ihre Walirheit und die Schwäche 
meiner Argumentation. Uli inusstc mir selbst sagen, das» eine 
Krkläruug des „( V.as", der sicli großer Achtung erfreute und 
mit dem sogai- dio geheime Kegierung rechnete, wenn auch 
keinen sofortigen Ahse hhiss des Aufstandes, so doch eine Schei- 
dung der iiial.U ollen Kiemente von demseUxui lior])eitVdiren 

^könnte. i^Die AmneHtie scliatito ja eines jener wichtigen Argu- 
mente für die Fortdauer des Aufstaudes ans dem Wege - dass 
7 ' es außerhalb der auswärtigen Intervention keinen Ausweg gebe.y 

'. "Man wusste zwar noch nicht, wie weit die russische Ivegiernnji: 
diese Amnestie erstrecken würde; allein aus der Mitwirkung 
des Großfürsten Constantin und Wielopolskis war zu ersehen, 
dass durch die Annahme der Amnestie nicht nur jede strenge 
Repression verhütet, sondern sogar die nationalen Tnstitutionen 
und mit denselben die nationale Existenz des Königreiches 
Polen ger irtt t werden sollten. 

Allein da ich auf dem Pfade wandelti^, wohin mich das 
Hotel Lambert und die französische Regierung geleitet, so 
konnte ich in einer so wichtigen und entscheidenden Frage 
nicht allein einen Entschlnss fassen, ohne jene Leute um Rath 
gefragt SU haben, denen ich vertraute und deren Instructionen 
ich folgte. 

Stanislaus Tamowski und Ludwig Wodzicki waren auf dem 
Iiande ; mit Szujski stand ich noch nicht in Verbindung. Ich schrack 
davor zurück, ganz auf eigene Hand das mühsam aufgerichtete 
(iebftude der europäischen Intervention zu zerstören. Endlich gieng 
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ich za Vincexus Kirchmaj er, dem Kigeathttmer des „Czas^. £s 
ist etwas Schreckliclies im joamalistisclien Berufoi bei den 
wichtigsteii Oifentlichen Fragen oft das Wohl des Blattes in 

Betracht ziehen zu müssen, uicht gerade sein materielles Wohl^ 

aber seinen Einfluss und seine Bedeutung. Es entsteht in wich- 
tigen Fallüu (lie Pflicht, den Hatli des Eigeuthttmers einzuholen, 
aber in diesem Falle kouutc ich ein roil'os, pulitischcs Urtheil, 
einen klugen, vernünftigen Rath erwarten, der lias Wohl der 
Sache in <lie erste Reihe steilen hieü. 

Ich begab niicli in die Wohnung Kirchmajers, erzählte ihm 
alles, die Worte Potocki», die Argumentation Wodzickis, und 
bat ihn um seinem Meinung, nicht um eine Instruction, denn die 
politische Unabhängigkeit des Blattes gegenüber dein Eigen- 
thümer war gesichert. Unser ruhiges, rein sachlicheB Gespräch 
dauerte lange; wir kamen nicht ttber die Schwierigkeit hinaus^ 
wie nutzlos und damit wie schädlich eine Erklärung des ^Czas^ 
tilr die Amnestie wäre. Da plötzlich läutete es, es war der 
Telegraphenbote, der eme an den „Czas^ gerichtete Depesche 
abgvb* Ich erbrach sie und las: „Die Noten der Mächte nach 
Petersburg abgegangen.^ 

Wir sahen ein, dass jode weitere Krörterung nutzlos sei. 
Die AnineBtie und die Noten standen miteinander im Zusammen- 
hange, die t;i«Lo war eine Folge der letzteren. Die Amnestie 
soll te Russland vor den Noten und der ausw.irtigeu lntervenfi7<n 
schützen; ihre Bedeutung wurdti dadurch in unseren Äugen imr 
noch grTTTTcr. Im Augenblicke, wo in T*etersburg die Noten der 
auswärtigen ISTHelite überreicht wurden, durften wir nicht mehr, 
auch wenn wir wollten, im „Czas" die Annahme der Amnestie 
empfehlen. 

Ich begab mich zu Szukiewicz, mit dem ich die Heraus- 
gabe einer Extrabeilage zum f,Czas" veranlasste. Darin ver^ 
ttffentlichten wir bcnde Telegramme : Eines mit dem kaiserlichen 
Manifest und der Amnestie, das andere mit der Nachricht von 
dem Eintreffen der Noten in Petersburg. In dieser Beilage beur- 
theilte ich die Amnestie - - wie Szukiewicz am anderen Tage 
in der politiBchen Übersicht meinte — ^wenn auch nicht er- 
schöpfend, so doch vielseitig.^ Ich plaidirte fUr die Zurtlek» 
Weisung der Amnestie. 
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Montag abends erschien in der Dienstag-Nummer des 
„Czas*' ein ausführlicher Leitartikel. Da hieß es: »Der kaiser- 
liche Ukas an die Polen, die mit der Waffe in der Hand ihre 
nationalen und Menschenrechte fordern, will vorerst die polnische 
Frage von ihrer weiten, europäischen Basis verdrängen und ku 
einer inneren Frage machen. Russland bestreitet das Recht 
Kuropas, sein Verhältnis zu Polen zu untersiu'lien, imd will 
sieh mit einem Schlage von den diploniatiselien Noten, di© ans 
Wien, Paris nnd London uacli Peterslmr^' abgegangen sind, 
befreien. Ks will die iiuiixe Frage in dici engen <}r(mzeu dw 
politischen Einheit d«a' russischuu ^lonarrliit' cin/NN iiHg<m. Allein 
durch diesen ISkaa kann sich der Stand der }Milnii^chcn Sache 
wenn nicht ändern, so «loch antkliiren. I >n' I{<\gienmgeu. die 
ihre Noten uacli Petersburg abgesandt haben, wurden durili 
diesen Ukas überrascht. Nicht bevor die-«« Noten vorbereitet 
wurden, sondern naehdein sie in PetiMslnirg angelangt sind, 
erschien der russische Ukas: es ist al o kein treiAvilliger Act, 
sondern eine dureli den ersten Schritt der (liploniatischen lnt<M'- 
vention erzwungene C^oncession. Das weitere Vorhalten der 
Mächte gegenüber diesem l'kas lääst sich nicht vorhersehen, 
denn es wird von der Stellung unseres Landes gegenüber dem 
Ukas abhängen. Die drei Mächte müssen also auf den 1. INlai 
warton. Wird das Resultat ausfallen im Sinne der russischen 
Regierung, so werden sich die Mächte dem Willen der Kation, 
der^ Vertheidigra' sie sind, fügen; im entgegengesetzten Falle 
werden sie die polnische Sache gewiss nicht der Gnade des Czaren 
überlassen, da das für sie eine diplomatische Niederlage wUre." 

Deutlicher konnte man sich wohl gegen die Annahme der 
Amnestie nicht aussprechen. Auch wenn ich nicht gerade älter, 
aber erfahrener gewesen wäre, wenn ich die bitteren Erfah- 
rungen des Jahres 1863 schon hinter mir gehabt hätte, so weiß 
ich doch nicht^ ob ich in diesem Falle, bei dieser Verkettung 
von Umständen, anders gehandelt haben würde. Erwägt man 
genau die Situation, prüft man eingehend die Verhältnisse, so 
muss man zugeben, dass es einer außerordentlichen Kraft und 
Vernunft bedurfte, um anders zu handeln. 

Das Verhängnis fügte es, dass jene beiden Nachrichten 
innerhalb einiger Stunden bei uns eintrafen, dass sich die 
«weite nicht um einen halben Tag verspätete. 
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Für uns, die wir den Aufatand nicht hervorgerufen, son- 
dem mit Rücksicht auf die auswärtige Hilfe unterstützt hatten, 
gab es zwei wichtige, bedeutungsvolle Momente, in denen wir 
noch etwas mehr als die bloße persönliche Verantwortlichkeit 
retten konnten. Den ersten Homent bildete die Mission des 
Fürsten Metternich, unter deren Einflüsse wir uns dem Auf- 
stande anschlössen; den zweiten- die Amnestie, deren Annahme 
wir eiitg(><;entraten. Unser Vorgehen wurde in beiden Fällen 
verderblich, aber nicht durch unsere Schuld, sondern infolge 
des priiic'ipiollen Fehler?; dor l\ovoliition und unseres Irrthums, ; 
dass es uns goliugcu werde, die Wunden der lievolutiou durch 
fremde Hilfe, zu heihm. * 

Ich voröchuldeto nicht weniger als die anderen. — aber 
auch nicht meiir. 
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Jetzt liandolte os sich nm den Inhalt der Noten. Schon, 
walirt'Uii iiu'iiK^s AutV'uthaltes iu I'arir^ \s ur es eine wichti^'C Fragc^ 
ob die Notmi der ISIächte ii;h'i< ldauteud wie es Frankreich 
wünschte - oder aber verschiedenen Inhaltes sein würden. Die 
Briefe, die ich aus Paris bekam, sajsjten mir, dass die Noten nicht 
scharf sein, aber die Einniengung in eine, für Hnsslnnd als intern 
flehende Frage betuueu würden. Ks war kein gutes Zeichen, 
als zugegeben wurde, dass die Noten nicht identisch seien. Dies 
bedeutete, dass zwiscIk n «h ii Machten weder i)i l><'/.ug auf den 
AusganiL,^s])unkt, noch auf das weitere Verhalten eine Einigung 
zustande gekommen sei. Der verschiedene Wortlaut der Noten 
ließ die Absicht der Mächte erkennen, sich die Freiheit des 
Kückzugea zu sichern. 

Gegen likide April wurden die Noten veröffentlicht. Die 
franssöftische vom 10. April, unterzeichnet von Drouyn de Lhuys 
und gerichtet an den Fürsten Montebello, den Botschafter 
iu Petersburg, war gemüßigt, aber ernst. Die englische, gleich- 
falls vom 10. April, die Graf Russell an seinen Botschafter Napier 
in Petersburi; richtete, war von allen die wärmste. Sie berief 
sich auf die Wiener Verträge und protestierte heftig gegen die 
Prätensionen Russlands, die polnische Frage als eine innere zu 
betrachten. 

Am schwächsten fiel die wichtigste Note aus — die öster- 
reichische. Mit dem Datum vom 12. April, unterfertigt vom 
Grafen Rechberg und gerichtet an den Chargd d'affaires in 
Petersburg, den Orafen Friedrich Revertera, vertrat sie den 
Standpunkt, dass die Revolution jetzt weniger bedrohlich sei, 
und dass aus der Verlängerung der Unruhen für Galizien Qe- 
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fahren entstehen könnten. AUa. drel Kotra drangMa j^deiilr 

sich — in die rassische Regierung, dass sie für Polen „Bedin- 
gungen eines dauernden Friedens" schaffe« Die Botschafter hatten 
sie dem Vicekanzler Fürsten Gtortschakow yorzutragen. 

Dtjr schfiinbar so »cliiiiie, edle und effoctvolle Anscliiu;?« 
nWvr anderen M;iclite an die Intervention - mit An)*nahme 
Prenßons - nalnii die.scun Scliritt*? viel von bc^incr I )(Mlt'utHn^^. 
T){i» war die Verklrinoi inii;" der Verantvvortlielikeit KiuopaH, die 
l nnvaudlung; tüuer politischeu Affaire in eine hnmauitiire, eine 
^lanit'estation statt einer Action ; es sollte bedeuten, dass, wenn 
so viele die Noten unterstützen, thatsäclilich niemand hinter 
denselben stehe. Fürst Oortscliakow nnti rschät/te diesen ersten 
Schritt der Mächte nicht, vielleicht doslialb, weil gewöhnlich 
der erste Schritt der schwerste ist und er fürchten musstc, dass 
dann weitere folgen würden. Es ist diesen Zeiten eigonthündich, 
dass die russische Kegierung in ihrem politischen, militärischen 
und diplomatischon Eingreifen in die pohlischen Ereignisst^ immer 
und überall für den ersten Augenblick von einer Angst beherrscht 
wurde^ die auch die Katastrophe und ihre Ausdehnung beein- 
flusste. 

Die Warschauer ^lanifestationeu machten die russische 
Regierung und den Statthalter (iortschakow erzittern; die 
IMilitär-Behörden befürchteten einen bewaffneten Aufstand in 
\\'arschau. Glanbton sie, ja doeli l)el diMi Anfäu<;<!U des .lannar- 
Aufstandes, dass den ^"('.rin^cn, dürftig bcwaffnctHU Abthoiluugeu 
zahlreiche Scharen uachdr;ini;ten! Sie waren dalier beliutsam, 
vorsichtig, anstatt ihre liiuizt^ Knergie zu entwickeln und die 
Banden zu erdrücken: di( l^diutsanikoit wurde oft zwr Panik, die 
dann vom „Czas^ und vom Krakauer Bureau als Sieg bejubelt 
wurde. 

So war es auch nach dem Einlangen der Noten in Peters- 
burg, {^er Minister des Auswärtigen, Fürst Gortschakow, war 
'Unsicher, er konnte« ja nicht annehmen, dass hinter den so 
mächtig unterstützten Noten thatsächlich niemand steheT^ euier 
Depesche vom 26. April an den Gesandten in Wien, Baf aban, 
antwortete Gortschakow sehr höflich, indem er nicht ohne 
Ironie die Osterreichiscihe Regpiernng darauf aufmerksam machte, 
dass sie gleichfalls zur dauernden Beruhigung des Königreiches 
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Polen beitratgeQ könne. Ähnliche Telegramme ergiengen an die 
Botschafter in London nnd Paris. 

Nach dieser Antwort, die nur dazn dienen sollte, Zeit 
zu gewinnen, <int.8tand eiuo lange Puuöü. i)ie MiiclitH dachten 
an weitere Malirogeln und die russische Regierung Bammelte ihre 
Kräfte, um den Aufstand zu bewältigen. 

Am 17. Juni g|/^gen die französische und die englische 
Note, am 18. die österreichische als Antwort auf Gortschakows 
Depeschen nach Petersburg ab. äie enthielten sechs Punkte: 

1. ISine vollständige und allgemeine Amnestie. 

2. Eine nationale Repräsentation behufs Theihiahme an der 

Landosgesetzgeinmg und Ausübung einer Controle. 

;\. Die Rööetzung der öffentlichen Ämter mit Polen, damit 
eine bes« ndcro, nationale Administration, der das Land vertrauen 
würde, entstehe. 

4. Volle Grewissensfreiheit und Aufhebung der für die 
katholische Confession bestehenden Beschränkungen. 

5. Ausschließliche Verwendung der polnischen Sprache 
als Amtssprache in Gericht, Administration und Erziehung. 

6. Einführung eines regelmiißigen, gerechten Recrutierungs- 
Systems. 

Ks wurde auch die Einbernfiiii^ einer (Konferenz der Mächte 
des Wiener Congresses gestrf3it"t; Lord Russell Avünschte einen 
Waffenstillstand. Letztores geschah auf Betreiben des Fürsten 
(yzartorvski. Das Hotel Lambert sah darin die Anerkennung der 
Aufständischen als einer kriegführenden Partei und gleiclizeitig 
die Möglichkeit zur Aufnahme eines Darlehens im Auslande. 
England richtete schon im Mai die Aufmerksamkeit der zwei 
anderen Mächte darauf. Es war zwar überzeugt, dass Russland 
nicht zustimmen, aber es wusste, dass die ablehnende Partei 
den Unwillen Kuropas sieli zuziehen würde. Kaiser Napoleon 
hielt die Idee des Waffenstillstandes für impraktisch, aber für 
ein sehr gutes Mittel, um England mitzuziehen. Der National- 
Regierung war es schon lange daran gelegen, dass die Auf- 
ständischen als kriegfiihrende Partei anerkannt würden. Fürst 
Ozartoryski bestürmte sie daher, dem Waffenstillstände zuzu- 
stimmen, weil sie dadurch ihre Absicht erreichen könne, nnd 



j ,:..d by 



Die diplomatische Intervention. 



sie stinniite, wtmn auch nach langem Zögern, zu. Eb lialt' 
nichts. Wie alles Andere, wurde auch der Waffenstillstand von 
Russland zurückgewiesen. 

Die sechs Punkte boten nach so lang^em Zuwarten eine 
]i]nttäu8chung ; für uns weniger, da die französische Regierung 
im Geheimen versicherte, dass sie nur einen Anhalt bilden 
sollten, um, im Principe von Russland acceptiert, auf einer Con- 
ferenz ausgedehnt oder, von Russland zurückgewiesen, im Wege 
einer weiteren Action der drei Mächte, durchgesetzt zu werden. 
Wir betrachteten im allgemeinen die diplomatische Intervention 
niu* als ein Mittel, um einen Bruch der Beziehungen zwischen 
Russland und den MRchten herbeizuführen, England und Oster- 
reich an die Seite Frankreichs zu drängen und einen Krieg 
zu veranlassen. 

Fürst Gortschakow erwiderte am 13. Juli. Er gab eine 
der hochmüthigKtea und ktllmsten Antworten, die jemals in 
der Uescliiehte der Dipl«nnati(^ erfolgt sind. Dadurch ver- 
uielitet(5 er die polnische Fragr. in ihrer europäischen Bedeu- 
tung und gab der als unt"('Iill)ai- ge.ltenden Najxdcoui.schen 
Politik den Todesstoß : hvi seineu Landsleuten erwarb er sich 
die größte Popularität, dem i'olenhasse, gab er neuen Nillivstuff. 
.letzt zeigte es sich, wie unvernünftig der poluisclio Aufstand 
war, wenn beiiu besten Willen, bei der gri>ßteii l'x r(ntvvilligkeit 
des machtigsten Monarchen sell>st <li<' günstigen Momente infolge 
der irrthümlichen Voraussct/tingcn fiir <lie ►Snclnr verdirblich 
wurden. Die diplomatische Intervention <l(r MiUlite verljtngei*to 
den Aufstand, ermuthigte viele venii\nftige ^liinner, auch den 
Krakauer Kreis, zu seiner Unterstützung, machte jedes Compromiss 
zwischen dem Lande und der russischen Regierung durch Ver- 
mittlung des ( iroßfiirsteu Constantin und Wielopolskis unmöglich, 
verletzte die Kigenliebe und <len Nationalstolz Uusslands und 
erweckte i^nen tiefen GrroU der russischen Bevölkerung gegen 
die Polen. Die Intervention bildete den ersten Aulass zur 
Umwandlung des Systems der Beschwichtigung in ein System 
der Ausrottung und gab den Anstoss zu jener rücksichtslosen, 
brutalen russischen Politik, in deren Gewaltsamkeit von heute 
noch die Furcht von damals zu erkennen ist. 

Die erfolglos gebliebene Intervention entledigte Russland 
aller Befürchtungen, aller Rücksichten gegenüber dem Auslande 
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und i^iil) soiiior Hainllun^^weise ^o*(iinüber don Polen den 
Stempel dos l^itriotisnius, des nationalen Mutlies liud der natio- ^ 
nalen Würde. Uio lutorvontion machte der polnischen Frage 
in ihrer europäischen Bedeutung ein Endo und erreichte so das 
entgegengesetzte Ziel. Aher einen Krfolg hatte sie dennoch : Die 
polnische Nation gab sich keinen Täuschungen mehr hin; sie 
sollte fortan Mittel zur Selbstorhaltung und Wohlfahrt auf 
änderen^ weniger verfilhrerischen, wenn auch — domenTollen 
Wegen suchen. 

Dass diese Intervention nur auf die bleiben Noten beschränkt 
bleiben werde, daran dachte niemand. Nur Marquis Wielopolski 
soll auch nach der Absendung der Noten der festen Cberzeuguug 
gewesen sein, dass es zu einem activen Eingreifen nicht kommen 
würde. Wir hätten da nur einen neuen Beweis seiner g<nsitig«;ii 
Überlegenheit. 

William White, ein Mann von großem Geist imd hervor- 
ragenden politischen Fähigkeiten, der seine gbinzende diploma- 
tiselie Carriere als <aiglischer Botsehafter in ( 'onstantinojxil 
beschloss, war damals englischer Vice-Consul ui W arst liaii. Kr 
war <ler })olnischt ii Natiim sehr ziigi than nnd tadelte daher diu 
ganze Iniwegung; den Anfstand b(^traehtete er als das giöÜtc^ 
Unglück. ( )tVen nnd nuithig rieth m\ mau .sollti ^it h inn Wielo- 
jtolski snninH^ln. flössen Kinriehtung<vn den «unzigen Ausgang, 
den einzigen \ ortheii den» \ nik*'. Ijöten. Tnd doeli wurde er 
in S(iiner Uherzeiignng wankend, als «lie (lijiloniatischen Notion 
nach Petersburg abgieiiufu. Als er damals di'in Marqnis Siogmnnd 
Wielojiolski boij^c^nrte. m«'int<? er: .. A Iso, jtitzt habt Ihr's V(?rh»rfn 
und wir werden nicht mehr Recht iiaben." ^Wariun d(!nn V 
(Hauben Sie, dass die diplomatische Int<!rventi«ui (unen Krf(dg 
haben wird? Sie werden sehen, dass mit ihr alles zu Kude sein 
wird.*^ - „Bahl" - erwiderte White - ^^drei Machte gehen nie 
so w eit, ohne etwas auszurichten oder zu erreichen.^ 

Die llkLeinung Whites war die ^[f intuig aller, mit sehr 
geringen Ausnahmen. Die Zukunft sollte sseigen, dass sie 
irrig war. 

Wer an jen«> Zeiten denkt, an «lie Stellung, die Frankreich 
und Napoleon III. im europäischen Concerto einnahmen, wie 
hochmüthig stets der franscOsische Kaiser zu sprechen pflegte, 
der wird zugeben, dass man erwarten durfte, die rücksichtslose, 
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liöhnische Antwort Gortschakows werde die französische Kigen- 
liebe verletzen, ihren Herrsch e^/beiinruhigen und deshalb nicht 
unbeantwortet bleiben. 

Wcilor die fran/ilslHcIm Kot^iorun^, noch das Hotel Ijambert 
gaben ims oin /eichon zur l iiikohr; im (lOgenthtjil, sie hioÜon 
lins ausharren, Napoleon wtirdo trotzdem die poluiselie Sache nicht 
verlafescii. So schritten wir weiter auf dem We,£?e, auf den man 
uns i2:(Mlr;iiigt, mit dem bitteren (Jefuhl, den IJalniicn den Ülxds 
iKK'li y.n ver£ir!*r>ß<M'n. Die Verschwörung- 1S(')(I iStWi uud die 
lu'volutioii (l<s .lalirt's J8(k} waren Zwilliiiixs-r]i;:;('li<'Upr, dem 
Sehoiie der pohiisclien Kation ent!«])r<>ssen. Die (idburt dicker 
Zwilh'nire bedrohte das r.clx n dor Mutter. Wir schlugen sie todt, 
indem wir sie retten wollten. 

Der einzige Wielopolski war im j:it!sitze des Keceptes und 
des Heilmittels. Die Patientin stieß mit dem Arzte auch das 
Kecept und das Heilmittel von sich* Dena der Arzt konnte in 
ihr niel t Las Vertrauen zu ihm, zum Recopte und zum Heilmittel 
erwecken. Wenn auch der Arzt vor/ü-^lich, das Kecept und die 
Cur heilbringend waren, so war doch die Methode, die Behand- 
lung ungeschickt, psychologisch verfehlt und die Patientin wies 
das Heilmittel zurück. 
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Diese« j^HehrpckUche^ polnisclic .TaUr schleppte sith so 
trüb, so widrig, so Lintig' vorwärts. Keinn einz.if»:^ sehfrno Kriu- 
nernng'. Wir lintten der Intervention bereits cine der scluinston 
Kinrichtimg« 11 Wiolopolskis, den Staatsratli, g^eoptert. In der 
zweiten Hiüfte dos Monats April sollte anf den Altar der ver- 
führerischen Hoflnungen ein zweites Opfer niedergelegt worden. 
Die Bezirks- und Gubomialräthe des Königreiches Polen hatten 
bisher ihre Demission noch nicht eingereicht, sie sollten es nun 
thnn. Am 17. Aprif kam mir von meinem Vater der Auftrag 
Walewskis und des Hotel T^anibert zu, zur Demission zu drängen. 
Es wurde mir mitgetheilt, dass die französische Regierung dies 
wünsche^ dass man den schreienden Widerspruch bes(Mtigen 
müsse, der darin liege, dass die Intervention der Mächte das 
jetzige System als ein unhaltbares bezeichnete und die Bürger 
dasselbe anerkannten, indem sie in den Bezirks- und Gnbemial- 
räthen blieben. Dem Fürsten Gortschakow sollte dadurch ein 
Argument entzogen werden. Ich befolgte den Auftrag und 
gab meine Hand her zu diesem Zerstörungswerke der schönsten, 
vernünftigsten Institutionen, die die Nationalexistenz des König- 
reiches Polen sicherstellten. 

Diesmal fand meine Stimme leider Gehör. Der officielle 
„Dziennik Powszechny'' in Warschau veröffentlichte die Ent- 
hebung des Erzbischofs Felidski und Edward Stawiskis „auf 
ihr Ansuchen'^ vom Amte eines Staatsrathes. Erzbischof F^üski 
richtete gleichzeitig mit seiner Demission einen Brief an den 
Kaiser Alexander, indem er ihn „im Namen der christlichen 
Liebe und der Interesseu beider Landtu"' bescliwor, dem Ver- 
nichtuugskampfe ein Kude z»i machen. In derselben Isummor 
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des Amtsblattes, vom 14. A])ril, wurde auch di« Knieunuag des 
(lenerals Berg zum Adlatua des CMHiimauditjrendeii (ienerals, 
(JroßfUi^ten Constautin, und asum StatthaltofMu dessen Abwesen- 
lieit veröffentlicht. 

Die geheime Regierung oder das Warschauer Ceutral- 
Comit^, das bisher als Tro visorische Na tional -K egie- 
rung autgetreten war. erließ am 10. ^fai ein Decret, in dem es 
sich zur National - Regie rung prociamierte. Am 13. Mai gab 
es bekannt, dass der Termin zur Amnestie resultatlos verlaufen 
sei. Nach Polen kamen aus Galizien immer neue, bewafinete 
AbtbeUungen; viele kehrten wieder surttck, decimiert, gesprengt, 
um in Galizien neue Krftfte zu sammeln. Der akademische 
Senat forderte in einer patriotischen Kundmachung die Jugend 
auf, sich dem Aufstände femsuhalten. Julian von Dunajewski^ 
damals Universitätsprofessor in Krakau, später österreichischer 
I«lnanzmin]8ter, gehörte zu jenen Ausnahmsmännem, die damals 
die Sachlage vollkommen klar und nüchtern beurtheilten. Nicht 
einen Augenblick wankte er in seiner Überzeugung, dass 
der Aufstand verderblich sei und dass man von auswärts 
Hilfe nicht zu erwarten habe. Als aufrichtiger Mensch gab 
er seiner Überzeugung offenen Ausdruck, und brandmarkte, was 
er fär schädlich hielt. In diesem Sinne ermahnte er eines Tages 
einen IJnivorsitätshörer. Dieser erwiderte, dass sogar die öster- 
reichische Regierung öffentliche Recrutenwerbungen gestatte. 
Als Dnuajowski nach einigen '^raji^on dem Vorstolior der K^tatt- 
halttn'i-Delegation in Krakau, August Merkel, begegnete, 
fragte er ihn, wie es komme, dass, wiihreud er im Namen 
der Regierung fortwährend den Senat aufforderte, die, Jugend 
von der Tlieiluahme am Aufstaude ab/ulialten, in Krakau, 
unter den Augen der Behörden Werbungen .stattfänden. Merkel 
wurde verwirrt und meinte: ..Ja, die Re^eruug sollte endlich 
einmal klar saiz:*'^, was >^i<^ ^vi■^ls^•ht." 

Zwar hatte am <). April (ier Stattlialter. Graf ^len.sdorff, 
in einem geheimen »lasse an die Behörden verfügt, dem Zuzug 
zum Aufstande entgegenzutreten; Revisionen und Arretierungen 
fanden wiederholt statt. Merkel stand im Einvernehmen mit 
russischen Polizeiagenten, die sich heimlich in Krakau aufhielten. 
Allein im Laufe der diplomatischen Action änderten sich die 
Instructionen und das Vorgehen der Behörden, man konnte 
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meinen, dass von Wion aus die Thatigkoit den .Stattiialters 
gehemmt wurde. Die Aufständischen und Verdächtigen wurden 
verhaftet, aber bald freigelassen; in den seltenen FäUe% wo ea 
Eur Verhaadlimg kam, waren die Gerichte nicht streng. 

Das Vorgehen der österreichischen Behörden in (iahV-ien 
änderte sich wie ein Chamäleon, seine Fajrben wechselten in 
einemfort; für uns kehrte stets die strahlende Farbe der 
Hoffnimg zurück, dass die Wiener Kegierung die polnischen 
Ereignisse im Interesse Polens ausnützen würde. In der zweiten 
Hälfte des Monats Juni sprachen die Tagblätter bereits von 
einem Entschlüsse der österreichischen Begiemng^ bei Krakau 
ein großes Heereslager zu errichten. Adam Fdtocki bat den Major 
Pawltkowski und Kaasimierz Starzei&ski, die mit militärischen 
Kreisen im Contacte standen, Erkundigungen einzuziehen, ob 
irgendwelche militärische Vorbereitungen getroffen würden. Beide 
erklärten nach gewissenhaften Nachforschungen, dass davon 
keine Bede sei. Sie ließen sich herbei zu schweigen, um die 
Stimmung nicht stn verderben. 

Das Vorgehen der Wiener Diplomatie imd der galizischen 
Behörden war zweideutig, wir deuteten es zu unseren Gunsten, 
was praktisch eine Verlängerung des Anfstandes herbeifiihrte. 
Me wurde ein Aufstand unter ärgeren Bedingungen unternommen, 
er war fruchtlos, erfolglos ; leider verliehen ihm die diplomatische 
Intervention und die damit verbimdenen Aussichten einen Schein 
von l^erechtigung imd den Charakter - einer bewaffneten 
Demonstration. 

Die Aufgaben v\\n-r bowaffneton Dt^iiioiistration erfüllte der 
Aufstand bis aus Kndü. Dass die Abtli(uhingen oft zersprengt 
wurdt'u, dass sie oft die österreichisolH^ oder preußische Crrenze 
überschritten, durtto wcdor wundern noch nrprorn; man mussto 
vielmehr erstaunen, dass sie sich gegenüber der russischen 
tlbermacht so lange halten konnten. Das Menscheninat« rial 
der A})thoihiugen war außer den AnffUirfirn, OfHcipren und 
Soldaten des russischen, östorreichischen odor j)roiilHschen Heeres 
sehr wenig wert, ein undisciplinierter Haufen. Die Anführer 
wussten, wofür sie sich schlagen, und es gab unter ihnen vii^le 
tapfere Männer, aber keine hervorragende Kraft, wir- überhaupt 
in der ganzen Bewegung von 1 HnO- 1 864 nicht. Auch diejenigen, 
die durchdrungen von patriotischem Pflichtgefühl in den Kampf 
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schritten, wussten, ohne Unterschied des Rajoges, wofilr sie 
kämpften; aber die gemeinen Soldaten, die die Werbetrommel 
herbeilockte, kämpften nur fur den Sold. In der Schlacht bei 
Miechöw marschierte die Gymnasial-, Universitäts- und Hand- 
werker-Jugend mit Begeisterung ins Feuer, aber diese Begei* 
Störung wurde später immer schwächer, die Abtheilungen bestan- 
den zumeist aus jenen Elementen, die vor der Fahnenflucht 
nicht zurttckschrecken. Doch die Anfuhrer waren muthig und 
standhaft. Die Scharmützel fielen einmal imglücklich, das an- 
deremal glücklich aus; sie waren indessen nie entscheidend. 
Jeziora<iski, Czachowski, Lelewel (Borelowski), Taczanowski, 
Owiek (Cieczkowski), Boncza, Miniowski, Kruk strengten, zum 
Theile unter anf^enoiiiiiK ncn Namen, unter diesen jeder Krieg- 
führung hohnsprechenden IJodingungen ihre gauzci Kruft an. In 
den Rbihen gab es autopferungsvdUe ^läniior, dii bis ans Ende 
ausharrten, anch als andere dm Uhiiiben fallen licÜt>n. Die 
russischen Ufticiere, mit denen ich spjit(>r sprach, sagten mir, 
dass es dem Aufstande weder an Muth, noch an Tapferkeit, nur 
an Waffen, Munition, Nahrungsmitteln, ( )rgiiuisation, Feldherren 
gefehlt habe, dass das Terrain ungeeignet war, dass mit einem 
orte alle Voransset/,ungen für einen Guerilla-Krieg mangelten. 

Fügen Avir noch hinzu, dass der Aufstand in einem Lande 
unteraonnnen wurde, wo nicht auf die Theilnahmo der bäuer- 
lichen Bevölkerung, sondern auf ihre (ileichgiltigkoit gerechnet 
werden konnte. Die etlichen Tausend Bauern von den sogenannten 
königlichen Gütern und aus den Fabriksg^enden, die, mitiSensen 
bewaffnet, dem Aufstande sich anschlössen, bildeten eine Aus- 
nahme. Das Docret des Central-Comites, das die Bauernbefreiung 
proclamierte, verfehlte seinen Zweck. Ohne fremde Uili'e konnte 
der Aufstand nur einige Monate sich fortfrlston und auch dies 
nur infolge der uubegreifliehen oder absichtlichen Unbeholfen- 
heit der russischen Militärbehörden. > 

Die nationale Organisation in Galizien, der ..sich später, 
auch der Krakauer Kreis anschloss, hatte die Aufgabe, dia 
bewaffnete Demonstration in Polen zu. unterstützen und zu for- 
dern. Dies sollte geschehen durch Bewaffnung und Expedition 
von. AbtheUungen, durch Sammlung von Fonds in der ITorm 
der . sogenannten Nationalsteuer. Für Westgaüzien bestand eiin 
Comit^ in Krakau, für Ostgalizien in Lemberg, , » 
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An diesen Vorbereitungen nahm der Krakauer Kreis uielit 
theil; or beschränkte sich, und auch dios erst nach dem Empfange 
der erwähnten chiftrierten Depesche, auf die Absendung von 
Nachrichten über das Land und den Aufstand an das Hotel 
Lambert und durch dasselbe an die französische Beglerung und 
die europäischen Journale. Er war das einzige Bindeglied 
zwischen dem Lande, speciell zwischen Qalizien und den maß- 
gebenden ausländischen Factoren. Die unmittelbare Verbindung 
zwischen Warschau und Paris war erschwert. 

Ludwig Wodzicki, Stanislaus Tamowski und ich unterzogen 
uns dieser Aufgabe; neben uns auch die Brüder Tamowski, 
August Gorajski, Ladislaus Jabfonowski u. a. Mir wurden 
die auswärtigen Angelegenheiten, die Direction des Krakauer 
Bureaus, der Contact mit Paris und dem Hötel Lambert, die Press- 
thätigkeit anvertraut. Gleichzeitig mit der Ernennung des Fürsten 
Ozartoryski zum ausländischen Agenten ernannte mich die 
National-Regieruiig, deren Zusammensetzung mir ganz unbekannt 
war, zum diplomatischen Agenten für Krakau und forderte mich 
auf, auclj weiterhiu diese (leschäfte zu ljesorg«'n. kleine 
Krnonmmg war mit dem denkwürdigen und unvermeidlichen 
Siegel versehen; von mir wurdo weder irgendeine Angidobung 
noch ein Eid verlangt. Aus donsL'lljdu Iviicksichton, wie meine 
Freunde und Fürst (Jzartoryski, «tecktc, ich die Ernennung in 
die Tasche und setzte meine Thätigkeit fort- Nur musste icli 
mich jetzt mit der Krakauer Natioual-Kegierung ins Einver- 
nehmen setzen. Das zu jener Zeil solir bekannte und viel 
genannte Warschauer Bureau befand sicli seitdem 1. Mai im Hause 
Wojczynski auf der Brackagasse. Es hatte auch ein Organ, das 
Tagbiatt j,L'Europe", in Frankfurt a. M. unter der Redaction 
des mir befreundeten Kumänen Ganesco. Durch die \'ennittr 
hmg dieses Organen <riridto unser Bureau seine Nachrichten in 
die Welt hinaus. Das Krakauer und das Lemberger Comit«^ 
anerkannten die Warschauer National-Jiegierung, aber sie waren 
autonom und bis zu einem gewissen (Jrade selbständig, sie 
standen mit ihr in Verbindung durch Oommissäre, die in 
Krakau und Lemberg ihren Sitz hatten. 

Die galizischen Comites waren nicht das Besultat der Ver- 
schwörung wie die Warschauer geheune National-Regierung, sie 
hatten daher einen ganz anderen Charakter und behielten denselben 
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bis ans Knde. Sic oiitstaii(l« ii nicht infoljjre <ler Bene<;iui^ («lor 
<ler Küvoliitioii, soiulcni infolge der auswiirti^eu lutorvcntiou ; 
sie risMen gar kuiiio (Juwalt an sicli, soiidrrn waren Icdi^licli 
VerinittltM* in dor Unterstlitzun^ dvs Aufstanden, um dnrcli V'er- 
längerung diu- hewattuoten Demonstration die Tntorvcutioii der 
">Inchto 7.n ermöglichen. Diese Comite^j hatten ondlieli Unli- 
zien vor dm Fehlem der tolh n Bewt^^nn^^, die über das König- 
reich Pohui und andere Provinzen des russischen Staates so 
furchtbare Folgen heraufl)escliworeix hatten, zu bewahren. LHese 
Aufgaljen haben sie erfüllt. 

^lan machte uns und dem Fürsten Ladislaus (Jzartoryski 
später Vorwürfe, dass wir zur geheimen Xational-Hegierung in 
Beziehungen getreten seien, obwohl wir weder seine Genesis noch 
seine Praktiken anerkennen konnten. Kin ungerechter Vorwurf, 
denn er betrifft nur eine Einzelheit^, nicht die Sache selbst, eine 
Einzelheit, die wruler Fehler noch Irrthum, sondern bloß Con* 
soqaenz des Hauptirrthums war: des Glaubens an auswärtige 
Hilfe. 

Die Folge zeigte, dass wir uns in dieser Hoffnung täuschten. 
Allein indem wir von diesem Gesichtspunkte ausgiengen, fügten 
ivir uns der Nothwendigkeit und unterdrückten das eigene Wider- 
streben in der Meinung, einer guten Sache zu dienen. Hätten 
wir der National-Begierung unsere Mitwirkung versagt, so wäre 
sie, und damit der Aufstand, vom Auslände abgeschnitten, gewesen, 
auf das wir ausschließlich rechneten; wir hätten, nach den 
damaligen BogrüFen, die ganze Sache vor Europa ins Schwan- 
ken gebracht, hätten den polnischen Ereignissen das nationale 
Gepräge genommen und ihnen dafiir revolutionäre und dema- 
gogische Merkmale verliehen. Durch unseren Beitritt zur National- 
Regionmg gaben wir dem Auslande Garantien, und hofften 
auch diese Regierung zur Mäßigung und Vernunft zu bewegen. 
Dieser Glaube war irrig, aber unsere Argumentation, aber 
unser Vorgehen war richtig und logisch. In entscheidenden 
Augenblicken darf man »ich von der Doctrin nicht leiten 
lassen. Unser Anschluss an die Xational-Regierun^^ vcvschlini- 
merte die Lage in keiner ^^^!isc, er verschaffte uns nur eine 
jjorsönliche Demüthigung. Die geheime National - Reg^ierung 
war sowohl vuni juridischen, wie vom politischen Standpunkt 
«ine Fiction. Schon iu dem Namen „geheime Regierung" liegt 



^ d by Google 



76 



Zehntes Cupitel. 



ein Widerspruch. Denn es ist die Au%abo, der Beruf und das 
Wesen einer Iiegi(;rimg, die bestehende Ordnung öffentlich zu 
vertreten und zu verthetdigen* Mit dem Momente, vro eine Ver- 
schwörung ihre Absichten enthüllt, muss sen deren Durchführung 
ein öffentliclies Organ vorhanden sein, die Verschwörung hat 
ilann iJiii^ l'\'iHt('.nzbcrecl»tigung vorloren, zumal, wenn dia 
Vorst lnvxi un^^ t im u Krieg prodamiert. Und doch goseliali 
es damals, da.s.s die Verfteliwöruug. naclideni Hie ihre Ab- 
sicliten und lMitt«d entliüilt, Ivuj?.slau(l (»ft'cn den Krieg erklärt 
hatte, nicht ubdicicrto, nicht einer öft'entUclieu Regierung IMatz; 
machte, .^(»iidem als National-Kogierung am Kuder blieb und 
weder in der Form noch im VV^esen geiindert den gelieim. 
erklärten Krieg mit Hussbmd offen tulirte. Sie Imttc KratU> 
genug, um ciiK^ gclifime Vereinigung zu bleiben, aber nicht 
g<'nug. um zur otienen Regierung /u werden. So wurde die. 
Fiction zur Wirklichkeit und die AVirkliclikcit zur Fiction. Die 
geheime Verschwörung übte ottVm ihre (jewalt au»; die l'hat- 
sacho strafte die einfachsten Regriffe I.iügen. Die National- 
Regierung war ein krankhaftes (ioschöpf, entstanden in krank- 
haften Zeiten und hervorgegangen aus einem selbstmörderischen 
rntemehmen. Und als solches Amphibiengeschöpf; /.ur Hälfte Ver- 
schwörung, zur Hälfte Regierung, ein unfruchtbarer Hermaphrodit, 
eine maskierte Sphinx, existierte diese geheime Regierung in War* 
schau neben den russischen Behörden, dirigf? rtf^ den Krieg, be- 
herrschte das I.And, besaß einen Staatsschatz, hob Steuern ein, un- 
terhielt Beziehungen zum Auslande, hatte ihre Polizei, ihre Gendar- 
merie, ihre Post, ihre Zeitungen, und war doch Niemandem bekannt, 
Niemandem verantwortlich, in sich selbst Änderungen und Um- 
wälzungen unterworfen. Durch zwei bis drei Jahre komite ihr 
die russische Regiemng nicht beikommen, selten konnte sich 
jemand ihrem Terrorismus entziehen. Alle rechneten mit ihr, die 
ihr dienten und die sie verurtheilten. 

Es gab Tage, an welchen die National-Regierung mächtig 
schien; öfter zeigte sich jedoch ihre Schwäche in Gewaltsam- 
keiten, die viel eher mit dem Wesen einer Verschwörung als 
mit dem Begriffe einer Regierang vereinbar waren. Allein mit 
der Zeit entstanden mehrere geheime Regierungen ; man konnte 
nicht mehr unterscheiden, welche die rechte war. Oft handelte di& 
sogen, ^geheime Polizei" ganz auf eigene Hand, aber auf Rechnung 
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der Kational-liegierung, und sie unterwüliltd dadurch deren Namen 
und Macht NichtsdestOTvenlger war die Organisation der Verschwö* 
rung als einer solchen einzig in ilirer Art* Ich beurtheile sie nach 
ihren Folgen. Sie muss meisterhaft gewesen sein, da es ihr im 
Laufe einiger Jahre gelang, so vieile Männer heranzuziehen, 
ssum Gehorsam zu bewegen, ihrer 'Disciplin unterzuordnen und 
in den Aufstand zu führen, alles unter den Augen der abso- 
luten russischen Polizeigewalt. Koch mehr beweisen Existenz, | 
Thiitigkeit, Dauer und Erneuerung der Centralgewalt der 
Kattonal-Regiernng, wie vorztlgUch die Organisation war. Man 
hat gesagt, der Orgauisationsplan wäre nicht origiut^ll gewesen, 
er entstamme dem Auslande ; sein Vater soll MaTszini, nach anderen 
sollen es Russen gewesen sein. Aber eine; i;aiize Reihe von 
Männern voll Energie, ^Slutli, Opferwilligkoit, Ausdauer hat diesen 
Plan verwirklicht; Männer, die im Interesse der \\ Ohltaiirt dos 
Landes so viel Schönes hätten aiusriclitcii krmnen. 

Wir hatten es also mit einer Verst iiworung zu thun, die 
eine Regitürung, und mit einer ^♦•«^[•iernnir, die csine Verschworung 
war. Uns fiel die Aut'gaho zu, iu<leui wir diese Regierung nach 
außen repräsentierten und ihr die Fortsct/uu^'- de*« Aufstandes 
crmöglichttai, ihr l'bf'r<;r* iten nach <Tnli/.ion zu vt rliiiten, zumal 
wir auf eine Mitwii kini<; ( )sf«'rn iehs bei der l^iinung der pol- 
iiisclicn Frage rechiKit* n. Den italienischen Pendcinzen und ins- 
bcsoiidcid <l<'n Absichten Mazzinis, die Revolution nach Galizien 
zu verpflanzen, traten sowohl da?* Hotol Lambert, wie Kürst 
(Jzartoryski < nt;L;<'i;'ou. Lot/.t»M'<'r trat gc^genüber der JSational- 
Regierung ent.schii den für die Autonomie Galiziens ein. 

I)i<' Xational-Regierung, insofeme in derselben vernünftige 
Elemente das Ubergewicht hatten, erschwerte uns unsere Auf- 
gabe nicht. Allein sie erlag der eisernen Nothwendigk( it ilires 
Wesens, und sandte uns Männer als Commissäre oder in einem 
anderen Uharaktor ssu, die alle Gewohnheiten und Anschauungen 
von Aufständischen und nicht von Politikern hatten, mit denen 
leichter war xa. kämpfen als sich zu verständigen. Und wir 
mussten auch fortwährend einen Kampf führen. Dabei hatten 
wir zu thun mit verschrobenen Köpfen und verschrobenen 
Gewissen. 

Unausgesetzt hatten wir den Standpunkt zu vertheidigen, dass 
die vernünftigen Aussichten auf eine auswärtige Hilfe gerichtet 
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sein, (lass daher, solange diosolbc nicht eintrat", die eigenen Kraito 
geschont werden müsston. Dagegen striiuhte sich der deiiiagogischo 
Ueist, der das Losungswort „Durch eigene Kraff* umso lauter 
wiederholte, je schwächer die Hoffnungen auf auswärtige Hilfe 
wurden. Auch fand unser Appell» Maß zu halten, die Eigen- 
li(^l)(' der russischen Nation zu f^chonen, Litliaucu und diö 
eroberten Provinzen weder .in Öchrift noch in That mit der 
polnischen Sache «u verquicken, wenig Anklang. Das „Italia fara da 
8^" ilbersetzte man „Durch eigene Kraft, von "Meer zu Meer"^ 
ohne Rücksicht auf die Verschiedenheit der Sachlagen. Das 
nationale Dogma der (rrenzen vom Jahre 1772 wurde aufrecht 
gehalten, trotzdem an der Intervention eine der Theilungs- 
mächte sich betheiligte, und mit schwerer Mühe konnten wir 
es der National-Regterung beibringen, dass dies mit Rücksicht 
auf Österreich nicht angehe. Wir mussten auch im „Czas'' die 
unbeholfene und übertriebene Proclamation der National-Regierung 
vom 31. Juli YfAn die Nation*^ wegen der Phrase von der „Wieder- 
herstellung Polens in den Grenzen des Jahres 1772*^ verthei- 
digen, indem wir erklärten, „dass sie sich nur auf die polnischen 
l4inder unter der russischen Herrschaft, auf das Königreich, 
auf Lithauen und Ruthenien beziehe.'' 

Dies half jedoch wenig. Die j^sterreichischen Behörden 
gelangten in den Besitz von Beweisen der Rücksichtslosigkeit des 
Aufstandes und seiner weitergehenden Ziele. Am 5. August 18().^ 
bevollmachtigU' die Xational-Kogierung Severin Klzanowski, 
sich mit dem un<^arist'bon Rovulutions - Comite weg<Mi Bildung 
einer nngarinchon Fremden- Legion ins Einvornrlinn n /.u setzen. 
Sollte in Ungarn eine Kevulution au.sbr(5clie.u hicÜ es in der 
Vollmacht so könnte die J^egion nacli Ungarn zurückkehren, 
abtn- erst nach dreilJi^j: Tagen. Diose Logion kam nie zust;iudo. 
Daiur mehrten sieh die, AnL'rirt'e nielit nur ;i;egen die russische 
Regierung, sondern auch geigen *lie nissisclH^ lieviilkcrnng ; es 
wurde der (Irnnd gelegt zu jenen schrecklichen Ausbrin le ii 
dos Hasses und der Rache, wie sie bis heute wiithen. Nur dvireh 
Standhaftigkeit und Energie konnte diesen Strömungen entgegen- 
gewirkt werden* In unseren Beziehungen zur ]>iational-Regierung 
mangelte es uns daran nicht. Es sei nur erinnert, dass, als sie 
uns einmal nicht nachgeben wollte, wir auflnirten, dem Aus- 
lande Nachrichten über den Aufstand zuzusenden. Da verschwand 
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plötzlich der Aufstand fUr Europa; die Nattonal-Regierung musste 
nachgeben. 

Zu den traarigsten und beklagenswertesten ConsequeoKen 
der Fiction der Verschwörung, die sich in eine geheime Begierung 
umgewandelt hatte, gehörten die auf ihren Befehl und in ihrem 
Namen verübten Mordthaten. Diese Regierimg musste ftUr ihre 
Sicheriieit sorgen; da sie geheim war^ konnte sie öffentlich 
weder nrtheilen noch strafen und musste daher zum Meuchel- 
morde greifen, wenn auch auf Grund von UrÜieilen, die mit 
dem anonymen Siegel versehen waren. In der Nothwendigkeit, 
Verräther zu bestrafen und die eigene Sicherheit zu wahren, 
fanden diese Mordthaten ihre Erklärung, aber nicht ihre Recht- 
fertigung. Der gesunde Menschenverstand, der Instim t und (his 
<Tewi8Scn ergaben, dass (li(iso Fiction einer Regierung, die nur 
infolge unglaublicher Verliii Iruisse und nur in einem gewissen 
Rahmen, ohne jede reelitliehe und moralische Sanction, /Air Wirk- 
lichkfMt <;f'worfb"n war, class dieses Phänomen, Natioual-Regiorimg 
genannt, i^c wiss«^ ( Irenzen nicht überf^chreiten und in das (iebiot 
der Justiz nicht einbrechen dürfe: sonst wurde di(^ Fiction y.n 
einem Unp^eheuer, und die Todcsurthcile dieser Rc^ioning zu 
blutigen ( Jospenütorn. Die National-Regierung liatte kein Land, 
wo sie sich offen behaupten konnte ; es stand ihr keine Juris- 
diction zu, kein Recht, 'l'odesurtheile /u fällen; die Verhöre und 
Entscheidungen waren voreilig und daher gleichfalls fictiv ; die 
Kxecutionen blieben somit Morde politischer Natur, aber Morde. 
Sie ließen sich weder rechtlich, noch moralisch, ja nicht einmal 
politisch rechtfertigen; sie discreditierten die Sache dos Auf- 
standeSy ja selbst die polnische J^eviilkerung. Von Paris ans 
wurden wir gewarat, wie verderbHch diese Urtheile und Morde 
auf die ausUindisehe öffentliche Meinung wirkten; wir wurden 
aufgefordert, unter Anwendung unseres ganzen Einflusses die- 
selben einzudämmen. Wir versuchten es vergeblich. Bald wurde 
auch die Provinz ssum Schauplätze der Meuchelmorde, wo nicht 
einmal eine Fiction der National-Regierung bestand • — Galizien. 
In den öffentlichen Anlagen fand man Leichen. Am 22. Juni 
wurde in Krakau der Folizeiagent Siatkowski in der Johannes- 
gasse von einem unbekannten Manne mit einem Dolche erstochen, 
am 20. Juli fand man im botanischen Garten einen ermordeten 
jungen Mann, und am 8. August im Graben dieses Gartens 
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gleichfalls (Yw horeits in Fäulnis bej^riftenc Loielie cinos Ermor- 
deten. In Lemberg wurd(^ am 14. Juni die Leiche eines unbe- 
kannten Manne-B aus dem Pe^c/vnski-Teiche ge/ogt^n. An oineui 
Tage ^wurden in Krakau flinf Mordthateu vorübt; vielen Pei*^ 
Bonen kamen Drohbriefe zu^ mit der Anforderung, um eine 
bestimmte Zeit an einem bestimmten Orte zu erscheinen. Nach 
jenen Mordthaton erklärten wir entschieden, dass, wenn im Auf- 
trage der National-Regierung oder ihrer Organe noch Ein solcher 
Fall Torkommen würde, von unserer weiteren Mitwirkung nicht 
weiter die Rede sein kOnne. Diese Erklärung blieb nicht mehr 
fruchtlos; wenigstens hatten wir diesen Einen Erfolg unserer 
unglückseligen Theilnahme. 

Doch die Mordthaton in Galizien geschahen oft von der 
Hand demagogischer Elemente, ohne Wissen der National- 
Kc'git rung oder ihrer Organe. In Krakau bildeten Handwerker 
eine terroristische Organisation; zwei Meister standen an der 
Spitsse. In einem Keller der Sehustf^rgaRse hatte diese Ver- 
schwftmng ihren Sitz, wo in die Hände der Anführer der Eid 
geleistet wurde. Alfred S z c z e ]) a n s k i. d<u* vom ( ^ommissJir der 
Xational-Kegierinii;- 11 a Ii i v]i t oniaiinU' Krakauer Stadtchef, drang 
in di<is(Mi Schill])! winkel iiiul löste die Or^anisatiun aiit'; sie bestand 
jedoch weiter und insceniijrtc (li<' ilinrichtungen tlor augobUcheu 
Spione und Verriither in Krakau. 

Es gal) nnch FmIIc, da-j.s iu < Jall/I«'n <lie 'l'odt-surthüilo der 
Warschauer Nali<»iial-l{<'giorini^' vollstrin-kt wiirdt n. l)«^n größten 
I'^indruck und die ticf^to Entrüstung rief die. Ernn »rduug di^s Untor- 
snehungsrichters, Laiidts-^criclitsratlies E<m»|m»1(1 Kuczynski in 
LtJinberg hervor, der aui 2?^. ( >ctoljer i.S(»H, um '/^S Ulir, am (Vastrum- 
l*latze in der Nähe des Polizeidiroctions-( m liMudes von rück- 
wärts mit einem Dolche erstochen wurde. Diese Greuolthat 
erschreckte nicht nur das Hotel Lambert, sondfnn auch die 
französische Regierung. Aber alle diese Mordthaten geschahen 
hinter dem Kücken der galizischen Comit<Ss und ohne ihr 
Wissen. 

In Bezug auf die auswärtige PoHtik zeigte die Kational- 
Kegierung während meines Verkehres mit ihr ein genaues Ver- 
ständniB für die Beurtheilung derSachlage^ sie anerkannte die Koth- 
wendigkeity trotz dorn Dogma von den Grenzen des Jahres 1772 
die Wiederherstellung nur auf Knssland zu beschränken, und 
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war verschiedenen Rathschlägen zu^Uiglicb, wenn sie dieselben 
auch nicht immer befolgte. Selbst ihr Memorandum an den 
Fürsten Czartoryski vom 15. August^ dem Namenstage Kapoleons, 
als Telegramm von Warschau abgesandt, war mit diplomati- 
scher Feinheit und genauer Sachkenntnis verfasst, so dass es, 
für das Ausland bestimmt, auf dieses vortheilhafb wirkim 
konnte. Im geheimen Amtsorgan ^^Mepodlegfosö'* (Die Unabhän- 
^i^^kcit) veröflPenÜicht, wurde es dann vom „Czas^ und anderen 
Blättern, zur aUgem^eu Verwunderung selbst, im nichtamt- 
lichen Theile des „Moniteur'^ vom 23. September nachgedruckt. 
Als jemand einen russischen Diplomaten darüber fragte, erwi- 
derte dieser: ...Te ne Iis jamais tlans le Moniteur les faits-divers." 
(Ick lese niu im ..Moniteur" Itubrik „ V crschiiuU-nos". j 

Vorher hatte ich aus Warschau vom auswärtigen Departe- 
ment der National-Kogiorung den Auftrag erhalten, dem ( Iraft^n 
Adam Fotoeki fn'n Beglaubigungsschreiben als auLW iordciitlicht in 
Gesandten beim lioih'gcu Vattsr und ein Memorandum iVir dcn- 
selln'R /.u übürniitt(^hi. Die Instruction war kurz und stiitztf, sich 
hauptsächlich auf die Vertrauenswiirdiirkcit und don ('liarakter 
des (Trafen Potocki; im Memorauduiii wurde die Lage des 
Landes und des Clorus beleuchtet wm] nm Hilfe gebeten. Ich 
wusste, dass Potocki diese Mis^iiou nicht aiiuolimen werde; trotz- 
dem begab ich mich zu ihm nach Krzeszowice und setzte ihm 
alles auseinander. Er weigerte sich und man musste von dieser 
Mission A))stand nehmen, aber sie war ein Beweis, dass man 
sich endlich klar geworden war, es müsse dem Aufstaude der revo- 
lutionäre Stempel genommen und der rein nationale aufgedrückt 
werden. So sandte ich denn im Auftrag der National-Regiernng 
dieses Memorandum dem Fürsten Czartoryski und er ließ es 
dann im Juli durch Vermittlung eines Specialgesandten dem 
Papste zukommen, der sich bereits zweimal, einmal in einer 
Bitte an den Kaiser Franz Josef, das anderemal anlässlich der 
allgemeinen europäischen Manifestation in einem Schreiben an 
den Czaren Alexander II. für die polnische Sache eingesetzt 
hatte. 

Die Vorbereitungen zum Feldzuge Jordans dauerten lange. 
Es hieß, dass er die Aufgabe habe, die polnische Militärehre 
zu retten und zu zeigen, dass die Szlachta tapfer sein könne. 
Jordan war ein schneidiger Officier und ein gescheiter Mensch, 

K 0 & m i a u. Das J»br iü63. 6 
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etwas Belbstbewusst. £r hatte m Ungarn im Jahre 1848 gekämpft« 
sich sehr vortheilhaft einer Mission des Fürsten Czartoryski 
an den scliwedischcn Köui^ entledigt, und zur polnischen 
Lo^^ion im Kiimkriego gehört. Dann war er ^litgliod des Hotel 
Lambert geworden. Als er nach Krakau kam, stamlini die 
(/hancen einer auswärtigen Hilt'c am besten; sie hatten sich 
bedeutend verringert, als er mit seiner Abtheüuug die Grenzen, 
überschritt. 

Sein Feldzug wurde von einem Tage auf den andern ver- 
legt, erst im Juni kam er zustande. Man versprach sieh von 
ihm sehr vlel^ man hoffte, er werde die Situation retten. In der 
Abtheilung befanden sich vielversprechende junge Leute aus 
den vornehmsten Familien, von hohem Bildungsgrade. Ich rieth 
Jordan, er möge darauf bedacht sein^ sich möglichst lange zu 
halten^ jedem Zusammenstoße aus dem Wege zu gehen. Aber 
sein militärisches Temperament lehnte sich gegen eine solche 
Kriegführung auf und ich hörte aus seinem Munde die Worte, 
die auch Langiewicz ansges})rochen hatte: „Ich wiU Polen von 
den Russen reinigen, ich werde bis in das Innerste des Landes 
dringen." Ich ahnte damals, dass dieses Losungswort zu seinem 
Verderben füliren werde. 

Die laugAvierigen Vorbereitungen in Chorzelöw lenkten die 
Aufmerksamkeit der Hussen auf sich. Gleich am ersten Tage^ 
als die Abtheilung die Grenze ttberschritt und am anderen 
Ufer der Weichsel landete^ wurde sie in der zwischen den 
Hügeln und der Weichsel liegenden Ebene von größeren Truppen 
ax^egrüFen und nach einigen Stunden bei Komordw zersprengt. 
Meine zwei Freunde, Julius Tamowski und Ladislaus Jab^o- 
nowski, junge Leute von außerordentlichen Fähigkeiten, blieben 
auf dem Schlachtfelde. Jordan, Ludwig Wodzicki, der Cavallerie- 
Commandant Stojowski, Stephan Prek und August Grorajski, der 
Infanterie -Commandant Johann Popiel, ein gewesener öster- 
reichischer und päpstlicher Officier, von unerschrockenem Muth, 
konnten erst nach mehrtägigen Irrfahrten zur Nachtzeit Uber 
die Weichsel nach Galizien gtdangen. Auch diese schweren Opfer 
führten nicht zum Ziele. Es ist schädlich, sich in der Politik vom 
GefUhl leiten zu lassen. Die Abtheilung Jordans, die unter solchem 
Einflüsse zustande gekommen war, rieb sich fruchtlos auf. 
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Tm Laufe der Ereignisse erschienen auch Fremde, um sich dem 
Aufstände anzuschließen, darunter niehroro französische Üfticiere, 
die in dieser Al)sicht def?ertiert waren, einige päpstliche Zuaven, 
darunter Graf de ^loutbel, Berichterstatter und Touristen, die 
in der Nähe des Aufstandes sein wollten. Der Correspondent 
der „Times", Hussell, der Correspondent des „Progres de J>yon", 
Koland, der bald von den österreichischen Behörden verhaftet 
wurde, der Irländer CBricuiy ein für alle Revolutionen sehr 
begeisterter junger Franzose Maison, der nur auf IVIierosfawski 
schwur, endlich das Mitglied des englisclien Unterhauses, d«P 
Ire Fope Hennessy, der schon am 16. April ankam^ um 
Materialien zu einer Interpellation Uber di - pohugche Frage im 
Unterhause zu sammeln, die er auch einbrachte — sie blieben 
alle in Krakau^ nur die Jßngländer näherten sich dem Schau* 
platze der Ereignisse^ um die Schlachten beobachtfin zu können. 

Unter den Fremden waren besonders interesBante PeniSii- ] 

I 

lichkeiten die englisehen Diplomaten Ashlej und Olifknt, Ver- 
trauOTismttimer Lord Palmeratons, in dessen Auftrage sie aa 
Ort und Stelle die Sachlage zu prüfen hatten. 

Ich glaube, dass sie den Aufstand aus der Ntthe noch viel 
schwerer rerstanden haben, als aus der Feme; er war in der 
That schwer zu verstehen. 
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Während sich die diplomatisclic. Correspondeaz über die 
polnische Frage in die Länge zog, ;4:itMig die russische Regierung 
daran, in den polnischen Ijändern die von den drei Mäclitea 
in ihren April-Noten empfohlene „dauernde Ruhe" einzuführen. 
Am 24. Mai begab sich Murawiew als Generai-Gouvemeiir 
der sechs westlichon Gouvernements von Petersburg nach Wilna, 
ttbemAhm am 28. das Amt und erließ im Juni jene denk würdige 
Instruction, durch welche er in Strömen von Blut jnit jacobi- 
ntschom Tarrorismus nicht nur die Revolution, sondern auch das 
polnische Element in Lithanen erdrücken wollte. Von leiden- 
schaftlicher, grausamer und rachsüchtiger VeranUigung, ohne 
besondere Fähigkeiten oder Anschauungen, suchte er in der 
G-eschichte Beispiele fiir die ihm anvertrauten Aufgaben und 
schöpfte aus ihr seine blutrünstigen £infklle. 

Die herbeigesehnte Vereitelung des Regime's Wielopolski 
war vollendet. z W ielopolski gab am 28. Juni seine Demission 
und dieselbe wurde angenomme^ Der letzte Strohhahn 
der Rettung, den das Land ^cm sich stieß, wurde vom 
wilden Strom der Ereignisse fortgerissen. G-eneral Berg 
übernahm am 9. Juli die Civilguächilfte in Warschau, um auf 
Grund eines Systems, dessen Zeugen wir noch heute sind, auch 
hier eine „dauernde Ruhe*' einznführen. Vier T^go später 
wurde im „Dzionnik Powsaechny** die Beurlaubung Wielopolski's, 
diu in Wirklichkeit eine Enthebung war, und die IJbergabe des 
Vorsitzes im Administrationsrathe an den Graten Borg piibli- 
ciert, j^für jodesiiial, waiiu Soino k.iisorlicl)(^ liohoit der Statt- 
halter persönlich den Vorsitz zu tuhieu verkiudort wäre.*^ 
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Selbst diese zwei bedentungsvoUen ThatBacboiiy die einen 
großen Umschwung in den Schicksalen des Königreiches be* 
zeichneten, machten keinen Eindruck, so sehr war die ganze 
Aufmerksamkeit der Berölkerung auf die Intervention der 
Mächte gerichtet. 

Der ^Ozas^ notierte sie bloß in der politischen Übersicht. 
Die polnifcho Regierung war jetzt nur rlie — Kational-R^e- 
rung. Die bewafinete Demonstration dauerte fort; man verlän- 
gerte sie immer aus densdben Gründen, angesichts d&c diplomatir 
selion Intervention, von der man einen Krieg- erwartete. Am 
2Ö. Juni entliiolt das officielle Organ der National-Regienuigy 
die geheim gedruckte „Unabhängigkeit^ die Ernennung des 
„Btligers Czartorjski^ zum Agenten in London und Fans, die 
schon im Hai erfolgt war, aber nunmehr, in dieser Form wie- 
derholt, als Verweigerung des Fttrstentitels an den Nachkommen 
der Jagellonen eine lächerliche Concession zu Gunsten -der 
extremen Elemente bedeutete. 

Nach oiTiiLTen Tagen überschritt die in ihrcu l^'olgeii so bekla- 
genswerte Expedition nach Wolhynien die ostgahzische Grenze. 
Sie bestand ans drei Abtheihingen unter dem Obercommando 
des Generals \\' ysocki. der persönlich eine Abtheilung anführte, 
während die beiden anderen von Horodynski und Arthur Golu- 
chowski befehligt werden. Als erster marschierte Horodyfiski und 
griff Radziwiffow an ; Wysockiund Goluchowski sollten nachfolgen. 
Allein Horodjüskis Abtheilung wurde, bei Radziwifföw gesprengt, 
er selbst getOdtet; erst am 1. Juli um 7 Uhr früh, verspätet, 
traf Wysocki an der Spitze yon zweitausend Mann ein. Es kam 
zu einer Schlacht bei Leniatjn, in der die Abtheilung nach 
Oalizien zurückgedrängt^ dann vom österreichischen Militär zum 
großen Tlieile entwaffiiet und gefangen gesetzt wurde. An dnem 
einzigen Tage war die Expedition niedergeschlagen. Ein leiden- 
schaftlicher Yemichtungskampf und schwere Maßregeln gegen 
das Polenthum sollten sich als Folge dieser Expedition in den 
„Erworbenen Provinzen^ einstellen. Und man hat den phan- 
tastischen Plan geliegt, gleichzeitig mit jener Expedition Odessa 
Tom Meere aus zu überrumpeln und in Kaukasten zu landen, 
wozu die französische Kegiorung es an Aufmunterung nicht 
fehlen ließ! ... 
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iJa uaiim imter dem Drucke des i'liianzmiiiist ors F o ii 1 d 
der Staatsminister Walowski seine Demission, und an seino Stelle 
trat Billault, derselbe, der gleich zu Anfang die Polen an d^^n 
Ed^muth des Czaren gewiesen hatte. ^lan versuchte es, uns zu 
überzeuge, dass der Kücktritt Walcwski« für uns nichts Nach- 
theiliges bedeute, dass er als Mitglied des kaiserlichen Geheim- 
rathes auch weiter im Interesse Polens werde handeln könaea^ 
und doch war es ein Sieg der Partei, die jede active Einmen- 
gung Frankreichs, jeden Krieg perhorrescierte. 

Die JuU-Noten dm Fürsten Grortschakow an die drei Mächte 
waren verletzend ; sie enthielten eine höhnische und beleidigende 
Zurückweisimg der £inmeiigtiiig in die aetuellen Ereignisse 
und eine Negation des InterventionsrechteB in die polnischen 
Angelegenheiten des russischen Staates. In seiner Antwort an 
den Grafen Rechberg machte Fürst Gortschakow bei aller Höf- 
lichkeit und Betonung der Interessengemeinschaft doch die Aus^ 
Stellung, dass der Aufstand in der Stellung Osterr^ohs eine 
Aufinunternng finde; er wollte Österreich geradezu an seine 
Pflichten gegenüber den anderen zwei Theilungsmächten erinnern 
und lud dasselbe sammt Preußen zu einer Berathung der drei 
Theilungsmächte in Ansehung der polnischen Lttndereien ein, 
nur, um es gegenüber England und insbesonders gegenüber 
Frankreich bloßzustellen. Der Spott über die Verlegenheit 
des Grafen Bechberg war denillch zwischen den Zeilen zu lesen. 

Die Note des russischen Vice^Kanzlers an Lord Basseil 
bestand dagegen in einer langen Polemik. Sie wies darauf hin, 
dass der Aufstand nur auf fremde Intervention baue, dass ..die 
Verbreitung von LfigeD und Verleumdung »^n ^{j^en die ta])foren 
riissit^chon Soldaten, die iliren scliiiiorxlichen Pflichten in Polen 
mit Sölbbtverleugnun^'^ und Aufopferung' narli kommen, ganz 
Kussland aufs tiefste entrüste", dass der \\ atfenstillstands-An- 
tra^ Lord Russell» ganz uupraktis,)h ?iei, und betonte lioch- 
niüthig, dife Aufständischen hätten die Waffen zu strecken und 
an die Gnade des Czareu zu appellieren das sei der einzige 
Ausweg. 

Der Gedanke einer Conferenz der Wi(mer ( 'onüressniächte 
über die .sechs l^unkto wurde als eine lreind(* Kinniischnng in 
die „innersten'^ Angelegenheiten Russlands zurückgewiesen und 
demselben eine Verständigung der drei Theilungsmächte entr 
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gegengestcllt ; die drei Intervent ionssTii-iclito wurden belehrt| dasB 
sie am besten zur Beruhi<rimg Polens boitrag;en könnten, wenn 
sie dem Aufstande die Hoffnung auf fr^niulö Intervention benäh- 
men. Gortschakow unterließ auch nicht, anzubringan, dass 
alle ConceBBionen von den Polen nur dazu bentttzt würden, 
um ein großes, unabhängiges Reich zu schaffen, das ttber das 
Königreich Polen hinaus ^^von Meer zu Moer'' auch die 
erworbenen Provinzen, Lithauen, ja selbst Galizien und das 
Großherzogthum Posen umfassen solle. 

Wir hielten die Antwort an Frankreich für die wichtigste. 
Sie war eine kategorische und bündige Zurückweisung jener 
sechs Punkte. Ja, es wurde sogar gegen Frankreich der Vor- 
wurf erhoben, dass es die Fortdauer des Aufstandes begünstige. 
^ Wir müssen umsomehr die Aufmerksamkeit der Regierung Seiner 
Majestät des Kaisers Napoleon III. auf diesen Gegenstand lenken, i/^ 
als einer der Hauptherde der Agitation sich in Paris befindet. Die 
polnische Emigration hat dort unter Ausnützung ihrer gesellschaft» 
liehen Beziehimgeii eine au.s;.;c(1ehnte Verschwönmg organisiert, die 
einerseits durch ein System beispielloser Verleumdung die 
öffentliche Meinung Frankreichs irrezuführen beabsichtiget, 
anderseits, sei es durch Gowährimg iiiMtorielUM- lliltc, .sei ob 
durch den Terrorismus eines Geheimcomites und insbesouduro 
durch die \ ('rl)rcituiig dos (ilaubens an eine auswiirtige lutor- 
vention die J^<nv(^<4;inig in Polen wachhält. Dieser Kinfluss ist 
heuto (iiiu< llauptquello der A^^itaticm. di«» sonst unter Auwtm- 
diui^^ der Gesetze bei d(u- ( 1 h'ich;::ilti<;knit der Massen leicht 
erdrückt werden kiWmtci. Hort ist die muralisclin TTrsJiche der 
Verlänfii'enm«]^ der traurigou Situation zu suchen und dieser 
Situation ein Kndo zu machen, ist sowohl unser als auch das 
Bestreben der tranzösischen Kc»]Ljierung im Namen des rri(Mlons 
und der Humanität. Wir hoffen, dass sie nicht zugeben wird, 
dass ihr Name iii Polen und in Europa zu Gunsten der Kevo- 
lution missbraucht werde." 

Deutlicher konnte auf die P)eziehungen Napoleons zum 
Fürsten ('zartoryski, als eine der flauptursachen der Verlän- 
gerung des Aufstandes, nicht hingewiesen werden. 

Diese beleidigende Antwort an ihm Kaiser Napoleon, die 
höhnische Zurückweisung aller Wünsche der Mächte waren iUr 
uns erfreuliche Symptome, dass sich die Sache verschärfe, dass 
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OB bei clor immer größeren Gereiztheit — wie im Privnilcbon — 
von Worten zu Thätlichkcitcn kommen werde. Und solche Aus- 
sichten schienen umso eher begründet, als <:^lcich nach Empfang 
der russischen Antwort am 10. Juli (iraf Rechberg in Uoposchen 
an den Fürston ^Metternich in Paris und den Grafen Api)onyi 
in XfOndon den Betzen Gortschakows /u entgehen suchte und 
die Anregung einer Conferenz der drei Theilungsmächte über 
die polnische Frage zurückwies, „da die zwischen den drei 
Cabinetten, das ist, zwischen Österreich, £ngland und Flrankreich, 
getroffene Vereinbarung ein festes Band bilde, von dem sich 
Österreich nicht frei machen könne, um allein mit Bussland zu 
pactieren.^ 

Wir erwarteten die Folgen dieser Vereinbarung, wir warteten 
darauf^ was die drei Cabinette beschließ«! und unternehmen 
würden^ gegenüber den unerhört verwegenen und rücksichts- 
losen X)( }) ( sehen des Fürsten Oortschakow. Ein vorurtheilsloser 
Richter wird zugeben, dass wir nach allen Grundsätzen der 
Logik, ja der Politik, die nicht immer von der Logik beherrscht 
wird, berechtigt waren, den Folgen der schon so weit erhitzten 
diplomatischen Controverse, die angesichts des blutigen polni- 
schen Kampfes gefuhrt wurde, entgcigenzusehen. 

Fürst Gortschakow scheint plötzlich durch den Eindruck, 
den seine Antwort an die Mächte ausüben konnte und ausüben 
musste, beunruhigt worden zu sein : er versuchte sie ab/Aischwächen, 
und übersandte daher eine mililci-e Depesche an seinen (jeschäfts- 
träger in Wit^ii, l'arou Kuorriu^^, worin or von einer „den 
gerechten Wüusclien der Polen und dtjr Auiiacrksamkeit Europas 
für den f^rieden jinier Liinder" entsprechenden J^ösung s])rach. 
Die neuerliche Antwort Gortöchako ws an den Botschafter, P)ar()ii 
Budberg, in l*aris auf dio Rcurth( iluiig seiner Depesche vom 
13. Juli durch Drouyn <1(! Lliuys lautete gleichfalls weniger 
scharf, wenn sie sicli aueli weiter gegen alle Wünsche der 
Machte ablohnond verliielt. Sie wurde am 27. Juli im „Journal 
de St. Petersbourg'" vortitientlicht und schloss mit den Worten: 
„In der Depesche vom 13. Juli liegt weder eine Ironie, noch 
eine Herausforderung, sondern lediglich das Gefühl verletzter 
persönlicher Würde. Wir mussten auf das russische National- 
gefühl Rücksicht nehmen, das wir zu beruhigen trachten. Unsere. 
Aufgabe wäre uns erschwert, wenn Frankreich das, was uns 
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unsere Traditionell, unsere vitalen StaatsinteresBen und der VolkB- 
cliarakter gebieten, verkennen würde.^ Gortschakow stütste sick 
immer stärker aaf die Eigenliebe und die Leidenschaft der russl- 
achen Kation, er wollte Österreick schonen und rückte dalUr 
immer mehr den Franzosen und Kapoleon an den Leib. 

Endlich, in der ersten Hälfte des Monates August beant- 
worteten die Mächte die russischen Koten vom JulL Auch sie 
sandten Noten nach Petersburg und überließen „Russland die Ver- 
antwortung filr die Folgen der Dauer der polnischen Unruhen^. 
Oortschakow cnrklärte in einer Depesche vom 7. September 
plötzlich, dass er diese Verantwortimg übernehme, und brach 
jode weitere Discussion ab. 

Die diplomatische Correspondent /wischen den (hvi Mächten 
und Russland in dov polnischen Snehc, die einen Ausgangspunkt 
ihrer Intervention Ivatte bilde n solit u und die nur den unsinnigen, 
blutigen und verderblichen Kampf vorl.ingerte, war zu Ende; 
sie führte zu einer argen Enttäuschung und leuclitot in der 
Oeschichte als das Denkmal einer seltciun. deniüthigenden 
diplomatischen Nied<'rla,t;-o dreier großer und mnchtiger Staaten. 
Nur einige Combinatiom^n und Versuche inoltou den Aufstand 
noc'k bis zum l 'rülijahr dos Jahres 1864 wach, um den Abgrund 
noch mehr zu vertiefen. 

Inzwischen ereignete sich auf dem großen Weltschauplatze 
ein VorfaU, der in anderer Richtung trügerische Hoffnungen 
erwecken und zu ein or weniger schrecklichen, aber für Europa 
bedeutungsvolleren Katastrophe führen sollte. Kaiser Franz Josef 
hatte am 2. und 3. August mit dem preußischen König Wilhelm 
in Gastein eine Zusammenkunft. IQr setzte ihm die Gründe 
seines Verlialtens in der pfdnischen Frage auseinander, betonte 
den friedlichen Charakter seines Bündnisses mit den westlichen 
Mächten und benachrichtigte ihn von seiner Absicht, einem 
Versammlung der deutschen Fürsten nach Frankfurt einzuberufen. 
Der preußische König wollte dazu seine Zustimmung nicht 
geben. Trotzdem ließ ihm der österreichische Kaiser durch den 
Adjutanten eine Einladung nach Frankfurt für den 16. August 
übermitteln. Am 14. August hielt Kaiser Franz Josef, umgeben 
von den deutschen Bundesfilrsten mit Ausnahme des preußischen 
Königs, unter dem patriotischen Jubel der Einwohner in Frankfurt 
seinen Einzug. 
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Dieser deiikw ünlige FUrstentag wunln /.mii Aiisgaiij^sjiuiikte 
vit^it.uLcr unklaror, nobolhafter Combiuutioiion. Ks entschwamlen. 
unseren Angen imni^r nu^hr di« Umrisse. <lor ])uluisclien Saeho, 
sie wurd«3U zur Fata ]\lurgana, der wir nachjagten. Viel halx ii 
wir von diesem Ftirstentago für die polniseho Sar]i<i nit lit < r~ 
wartet, schon deshalb, weil man ihn im IIot(4 Lainb« rt und im 
Laude unter dem KiuHusso des alles iiberwiUtii^eudtvü Naptdconis- 
mns nach dem scJdochten Kindrueke beurthtultc. den er in Paris 
und in dvr Umgebung Napoleons hervorriet. Fiir uns hatte er 
noch die unangenehme Folge, dass er momentan die Antnu rk- 
samkeit der politischen Welt, der Presse und der Otfentlicii- 
keit von den polnischen Kroignissen ablenkt* . 

Im Besitze der Nachricht, dass Österreich trotz des preußi- 
schen Druckes in Gastein seine Stellung in der polnischen Frage 
nicht ändern und sieh von den westlichen ^Mächten nicht trennen 
woUe^ beauftragte das Pariser Cabinet seinen Wiener Botschafter, 
(Sr.imont, in Wien auf ein ontschiodoneres £ing;reifen in die 
[jolnischen Kreignisse hinzuwirken. Während der Dauer de» 
l*Vankfurter FUrstentages hatte das Wiener Cabinet einen Ver- 
wand, mit der Antwort zu zögern. Als sich jedoch der Fürotentag 
zerschlug und halbamtliche französische Organe die Möglichkeit 
einer Verständigung zwischen Frankreich, Russland und Freuüen 
zu verstehen gaben, zeigte Österreich wieder den lebhaften Willen^ 
sich Frankreich zu ntthem. Graf Rechherg sprach proprio motu 
von der Nothwendigkeit, doch endlich etwas Bestinmites für 
Polen zu thun, und Hofrath von Merkel, der Chef der Civil- 
Verwaltung in Krakau, erhielt im September den Auftrag, sein» 
Beziehungen zur russischen Polizei und deren Agenten abzu- 
brechen. 

In dieser beklagenswerten Lage, da man weder zurück- 
weiche, noch begangene Fehler reparieren, noch von irgendwoher 
einen rettenden Schimmer gewahren konnte, ereilte uns der Herbst. 
Die bewaffnete Demonstration dauerte fort, der psycho- 
logische Process der Enttäuschungen, die trotzdem neuen 
Hoffnungen Platz machten, zog sicli in die Länge, zum ökonomi- 
schen und socialen, nicht bloli zum politischen Ver(l(abeui des 
Laud(5S. Weiiu auch Ualizien von Autaiii;- au die vvesentlicho 
l>asis der Demonstration gebildet hatte, so eilton auch aus Posen 
bewaffnete Abtheihingen nach dem Königreiche, eine unter dem 
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Commando dos tapfereu Taczanowski. Aber die Zahl der 
galizischen Ililfstruppen wnrdo immer schwächer; im August 
rückte bloß Kino größere Abtbeilung unter Taniewski nach 
Polen und dann Johann Popiel an der Spitze einer kleineren Schar. 

Da kam nnB aus Paris die Nachricht von einer neuen Idee 
zu, die eine Anerkemiiuig des Aufstandes als kriegführender 
Partei herbeiführen sollte, und der Auftrag, diese Anerkennung 
zu verlangen. Das praktische Ziel eines solchen diplomatisch- 
platonischen Schrittes, einer solchen akademischen Sanction des 
in den letzten Zflgen liegenden Gnerilla-Kampfes war uns unklar. 
Hieß es ja doch, dass eine Anerkennung des Aufstandes als 
kriegftihrender Macht Russlaad verletzen und in einen Streit mit 
den Mächten verwickeln könnte; man meinte, dies würde nnr 
zu neuen Complicationen führen. Eine neue, optische T&U' 
schung in der großen Wüste unserer Berechnungen — ; allein 
wir mussten uns auch ihr fügen, um der vollständigen Ver^ 
zweiflung zu entgehen. Nur eine so unsinnige Unternehmung, 
wie es der Aufstand des Jahres 1863 war, konnte eine solche 
Zwangslage schaffen. 

Wir b(^gannen auf (b>r ganzen Linie, hauptsiicbbch im „Czas^, 
einen Kampf um die Auurkcmiuiig. Wie weit im Ernste auch 
die Diplomatie der drei Mächte sich der Sache annahm, wuHüttai 
wir nicht geuau. Den Ausgangspunkt bihlete der Lieblings- 
godanko des Generals Ladishius Zamojski, Russhiud das lit sitz- C 
recht auf Polen abzusprechen, da es den Bcdingungou des 
Wiener Vertrages nicht nachgekommen sei. Es gelang ihm auch, 
nacli langen und austreugondeu Discussionen mit deu englischen 
^lini.stern dem J^ord Russell diese Überzeugung bei/Aibringeu. 
Dem letzteren mag dieser Standpunkt vielleicht deshalb zugesagt 
haben, weil er ein platonischer war ; doch hielt der Lord am Sep- 
tember in Blairgowrie eine Rede, in der er betonte, dass nur 
Osterreich und Preußen, nicht aber Kusfiland den Bedingungen 
des Wiener Vertrages nachgekommen wären, dass daher Russland 
seines Besitzrechtes auf Polen verlustig geworden sei. Als Folge 
dieser Aburtheilung des Besitzrechtes sollte dann die vom Fürsten 
Czartoryski besonders unterstützte Anerkennung des Aufstandes 
als kriegführender Partei eintreten. General Zamoyski hoffte, 
da« Ottermcli manmehr - WOZU es auch von England auf* 
gemuntert wurde — Polen besetzen würde. 
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England war, wie man nns mittheilte, nach der Aberkennung 
der ruBsiscben Rechte auf Polen entschlossen, den Aufstand als 
kriegführende Partei anzuerkennen. Ein vielverbreitetes Gerücht 
behauptete, England hätte mittelst eines Express-Couriers eine 
Note nach Petersburg gesandt und in derselben erklttrt, dass es 
RuBsland sein Recht auf Polen abspreche. Doch gleichzeitig wurde 
in Erfahrung gebracht, dass dieser Courier unterwegs yon Lord 
Russell Contre- Ordre erhalten hatte tmd dass die Note zurück- 
gezogen worden war. Als Grund bezeichnete man die Furcht 
Englands, Frankreich könnte sich zu einer gleichen Erklärung 
entschließen, was dann zu einem fUr > Frankreich siegreiche 
Kriege mit Preußen und damit zu einer Erweiterung seiner 
Grenzen bis an den Rhein fähren könnte. Die Furcht vor der 
Übermacht Napoleons beherrschte die ganze auswärtige Politik 
Englands, Palmerstons und Russells. Wir waren um eine Enttäu- 
schung, eine platonische, reicher. 

Für wahre Patrioten war t s klar, dass sich der Abgrund, 
in den die polnische Sache durch den Aufstand gestürzt worden 
war, immer mehr vertiefte. Die Ohnmacht der auswärtigen 
Intervontion8-Rettang8ges<'llschaft trat immer deutlicher zutage. 
Da griffen hervorragend Geister wie nach einem Strohhahn, 
nach einem neuen Gedanken, der, wäre er früher entstanden, 
der ganzen Sache eine andere Wendung gegeben hätte. 

Adam Potocki, lieon Sapieha und mehrere polnische 
Abgeordnete des österreichischen Reichsrathes machten ihren 
Einfluss geltend, um Österreich zur militärischen Besetzung 
Polens und zum Anschlüsse desselben an die Habsburger 
Monarchie zu bewegen. Es erschien auch gleichzeitig eine 
polnisch und franzüsisiuh güsclirlcbenu Broschüre des Pobcucr 
Bürgers C i cl sk i, der in beredter Sprache für diese Idee 
eintrat. Di r .,Czas'' unterstützte, aiu gleichfalls. Erst jetzt erliielt 
die polnische Frage e-iut; concrete Gestalt; die Ei'oignis>se gicngen 
einer praktischen Lösung entgegen. Allein es war die Stimme 
eines iiufers in der Wüste. In Wien antwortete man dem 
Fiirst< n Sapieha : können Durc hlaucht annehmen, dass 

wir dajs Beispiel Victor Emanuels beioigen werden V" 

Dieser vielleicht für beide Theile rettende Qedanke wurde 
zurückgewiesen; er blieb nicht einmal ein Zukunftsgedanke. 
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Hätte er den Inhalt der Metternich'schen Mission gebildet, so 
wäre er vielleiclit nicht a limine zurückgewiesen -worden. 

Nur Bismarck nahm ihn in seine der polnis^en Nation 
feindlichen Pläne auf und hat dies sogar zweimal verrathen. 
Die Occupation Polens und dessen Anschluss an Preußen 
gehörte zu semen sehnlichsten Wünschen. Es war allbekannt, 
dass Bismarck zu Anfang des Jahres 1863 in einem Gespräche 
mit dem Vice -Präsidenten des preußischen Landtages auf die 
Möglichkeit der Erweiterung Preußens in der Richtung der 
letzten Theilung hingewiesen hatte.*) Durch Vermittlung Keu- 
(lülls snchite Bismarck auf die polnischen Bürger der Stadt 
Kalisz iiiuzuwirken, damit die Polen ihrem Wunsrlm nach einer 
preußischen Occupatinn Ausdruck ^iilx u : ja selbHt Fürst Czarto- 
ryski wurde von Bisiiiarck heindieh in dieser Richtung ange- 
gangen. 

Die russische Regierung, die bisher unbegreiflich taub und 
ohnmächtig dem Aufstände gegenübergestanden liatto, gieng nun- 
mehr demselben energisch, rücksichtBloj^, ja sogar grausam an deu 
Leib. Foldmarschall Berg nahm einen erbarmungslosen Kampf 
gegen die revohitionären Legionen auf, seine eiserne iiand 
reichte bis zur >s'ati«mal-K(\u,ierung. Kin wahnwitziges Attentat 
gegen ihn bildete das Losungswort zu einer wilden, brutahn 
Repression, der die Kinwohner des Palais Andreas Zamojski und 
das Palais selbst zum Opfer fielen. So benutzte die russische 
Regierung die Gelegenheit, um an den Verbannten ihren Rache- 
durst zu stillen. 

Nun kamen jene Symptome zum Vorschein, die sich bei 
der Agonie eines jeden Aufstaudes einstellen: eine yollständige 

*) Klaczko erzählt uns, wie Bismarck am Hof ball den ML-o-T'iiisi- 
(leutcn de» Abgeordnetenhauses, BchroTnl, für diese Idcp zu gewinnen «uchte: 
„Wir müssen abwarten," — sagte Bismarck, — „bis die Situation für die 
Ruaüen unhaltbar wird, und sie aus dem Laude vertrieben, gezwungen sind, 
unflere Hilfe su erbitten. Dftan occupieren wir das Land für uns; in drei 
Jahren ist alles unten germanisiert.** Behrend blieb erstarrt. ^Hachen Sie sich 
über mich lustig?* — „IVein, ii Ii spreche < rnst ttber ernste Dinge. Die Russen 
sind SL-huii dieses Königreiches überdrüssig, erklärte mir Kaiser Alexander II. 
selbst. Man könnte übrigens die Polen ganz gut zufriedenstellen, beispielsweise 
durch eine Personal-Union. Die Posener Abgeordneten würden dann ebenfalls 
nicht nach Berlin, sondern nach Warschau gehen." (Etudes de diplomatic 
oontemporaine, 1866.) (Anm. d. Übers.) 
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Vorwirrung dor Begriffe und Handliingeu. verzweifelte, imans- 
tüLrbare Pläne. Die extremste und waliusimiigste National- 
Regienin^ versuchte (»s, uns in kindischer Weise zu terrorisieren, 
ßie verlangte, dass wir uns V(;llst;indig ihr unterordiu ii, dass 
wir sie von Galizien aus schützen sollten. Dieser Zustand wurde 
mit jedem Tage peinh'eher, unertrjiglicher. Zum Glücke machte 
Traugut*) dieser terroristiselicu KcLci^'rinii^ bald ein Ende. Kr 
setzte an ihre Stt^^lle eine neue, unter seiner Führung, und 
verständigte sofort den Fürsten ( V.artorvski von den eingetretenen 
Änderungen. Nach seinem Berichte liatten einige unberufene 
T"^ltra8, die nicht nur ;in die nationale Sache, soiidorn auch an 
eine sociale Revolution dachten, mit Gewalt die iSational-Kegiernng 
beherrscht und sich in den Besitz des Siegels gesetzt. Diese 
nsurpatorishe Kegierung war es auch gewesen, die nach dem 
Attentate auf Berg öffentlich erklilrt hatte, dasa sie die Verant- 
wortung auf sich nehme, „.letzt sind wir in der Lage mitzuthoilen,** 
— besagte Trauguts Bericlit — „das» es uns gelungen ist, diese 
Unberufenen aus der Regierung zu verdrängen, dass die drohende 
Gefahr beschwichtigt ist und die >^atioual-Regiemng den früheren 
Weg ▼erfolgt.'^ Dies«' National - Regierung unter der Leitiuig 
Trauguts entstand am 17. October und dauerte bis zur Hälfte 
April 1864, bis sie entdeckt und verhaftet wurde. £ine ihrer 
ersten Thaten war die Enthebung des Abenteurers Miero- 
sfawskis von dem ihm verliehenen Amte eines General- 
Organisators der polnischen Heere außerhalb des russischen 
Reiches, das eigentlich nie existiert hat* 

Die dsteireichischen Behörden in Galizien wurden strenger. 
Statthalter Gtraf Mensdorff trat der Unterstützung des polnischen 
Aufstandes von Galizien aus entgegen. Es begannen Bevisionen 
und Verhafltungcu, die nicht mehr so gutmüthig waren, wie 
bisher. Stanislaus Tamowski und einige andere wurden in Krakau 
verhaftet, Tamowski zuerst nach Lemberg, dann in die OhnUtzer 
Casematten abgeführt Josef Szujski und Ludwig Wodzicki 
entgiengcn der Verhaftung; letzterer begab sich nach Kng- 
land. 

*) Romuald Traugut, ein im Departement Cirodno ansässiger Guts- 
besitzer, war früher Oenie-Obcrstlientenant in russischen Diensten. Auch seine 
Dictatiir wnr nicht von l;in«jpr I>;uu'r; von deu Ktissen verhaftet, wurde er am 
8. August läü4 mit dem Strauge hingerichtet. (Anm. d. Übers.) 
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Mich klagte iiuiu als Redactionsniitglied des •zas'^ wogen 
Ht)cli vorrathes an. Ich vortheidigte mich selbst uud bewies, dass 
die Haltung des „Ozas'^ stets der Politik und den Interessen 
Osterreiehs f'nts})ro( li('ii hatte. Doch wurile ich zu einer dreimtmat- 
liclicii Kerkers traf«', veriirtlieilt, die ich zusammen mit meinem 
CoUegen Anton KFobukowski anfangs 18(35 in Krakau abljul.U»'. 

Dio Kxistenz der ^i^ali/.iselien Comites und die rnterstiitziiiig 
<ler beAvaifneten Denionstratieii in Polen nahmen damit kein 
Knde. Man hielt sie in Paris und im Schöße der französischen 
Regierung für nöthig, um eine neue Action der Mächte 
hervorzurufen. Die Veröffentlichung des MemoraudniDß der 
National-Kegierung vom 15. August im „>Ioniteur" vom 22. Sep- 
tember stand damit im Zusammenhange. An demselben Tnir,^- v^er- 
sandte auch, nach unseren Informationen, der franzr»sische Minister 
dos Auswärtigen, Drouyn do lihuys, nicht, mii die Affaire abzu- 
schließen, sondern um sie in eine neue Bahn zu lenken, ein 
Oirculär an seine auswärtigen Agenten, in dem er erklärte, 
Frankreich T«rzLchte auf die Initiative in der polnischen Frage, 
beharre jedoch darauf, dass dieselbe eine europäische Frage sei. 

Die Wiener Mission des (]h:oßftlrsten Constantin vom 8. Sep- 
tember zu dem Zwecke, um von Österreich eine bessere Be- 
wachung seiner galizischen Grenzen und eine Erklärung, dass 
es die Antwort des Fürsten Gortschakow vom 7. September 
zur Kenntnis nehme, zu verlangen, scheiterte. Erst später, als 
Lord Russell seine unterwegs zurückgezogene Depesche nach 
Petersburg dahin änderte, dass er mit Befriedigung auf den 
guten Willen des Czaren gegenüber den Polen und auf seine Vei^ 
söhnlichkeit gegenüber den Mächten hinwies und die polnische 
Sache für abgeschlossen erklärte, versuchte Graf Rechberg, sich 
Russland zu nähern. Als Drouvn de Lhuys davon erfuhr, beauf- 
tragto er seinen Wiener Botschafter, von Österreich eine bestimmte 
Erklärung in der })uluisehen Frage zu verlangen und dabei das 
Versprechen aller möglichen Garantien zu erneuern. Dadurch 
wurd<\ wie man uns aus Wien niitthoilte, die ösrerreichische 
Rei^ierung wieder in lliroui Entsclilusse wankend, und es schien 
eine für uns giinstige Wendung einzutreten. 

Am 31. Oct(»l)er wurde <!r(»ßtVirst Constantin seines 
Amtes als vStatthalter des Königreiches l'eleii dureli das bekannte 
Schreiben dos Czaron aus Livadia euthobon. Napoleon hielt 
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die Sachlage ftlr reif, am mit dem Gedanken eines europäischen 
Congresses hervorzutreten, nnd er gab demselben in seiner 
Thronrede vom 5. November aus Anlass der Eröffnung der 
Parlaments-Session Ausdruck. Der Abschnitt über die polnische 
Frage lautete: 

„Die Sache Polens erheischt eine läng« ro Auseinander- 
setzung. Als der polnische Aufstand ausbrach, standen die russi- 
sehe und die französische Regieruu^^ in den besten Beziehungen 
sueinandw. In allen großen europäischen Fra^cm bestand 
zwischen ihnen Übereinstimmnnf^ und Wir nohmen keinen 
Anstand, zu erklären, dass Uns Kaiser Alexander bei der Kin- 
verleibnng Nizzas und Suvoyens hiltVoicli zur Seite stand, I )ioses 
gute JllLnvornehnu'ii machte oiuo Klick sieh tnaliiiiu nothwwudig 
und Wir mussten die polnisclK^ Sache als eine in Frankreicli 
sehr popul.'iro betrachten, wenn Wir Uns ent«cliU)öStiu liabcn, 
eines der größtdi I^iindnisse auf d«ni Contiue.nte aufs Spiel zu 
setzen und Uuseie Stimme zu Guusttni einer Nation zu erheben, 
die zwar von Kussland als eine Kebelliu, von Uns aber als die 
Krbin eines in der Geschieht© und in Verträgen statuierten 
Rechtes betrachtet wird. 

Diese Frage berührt auch die wichtigsten europitischen 
Interessen; da konnte sich Frankreich nicht isolieren. Nur eine 
Verletzung Unserer Ehro oder eino Bedrohung Unserer Grenzen 
leg^ ITiis die Pflicht auf, selbständig vorzugehen. Im vorliegOTi- 
den Falle jedoch trat die Nothwendigkeit ein, Uns ebenso 
wie aus Anlass der orientalischen Kreignisse mit den Mächten 
ins Siinyemehmeu zu setzen, da auch sie das Hecht haben, ihre 
Meinung zu äufiem. Der pohusche Aufstand, der durch seine 
Dauer einen nationalen Charakter erhalten hat, erweckte allseits 
Sympathien und der Diplomatie fiel die Aufgabe zu, die wel* 
testen Kreise zu interessieren, damit auf Russland mit dem 
ganzen Druck der europäischen öffentlichen Meinung ein £infln&B 
ausgeübt werde. In dieser einheitlichen Action sahen Wir das 
geeignetste Mittel, um auf Russland überzeugend zu wirken. 

Leider wollte man in Unseren ganz selbstlosen Rathschlagen 
die Absicht sehen, jemandem Schrecken einzujagen; die Schritte 
Österreichs, Englands und Frankreichs haben, anstatt dem Kampfe 
ein Ende zu machen, ihn noch mehr erhitzt. Was bleibt abo 
übrig? Sollen Wir nur zu wählen haben zwischen Krieg und 
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StUlschweigeii? Kein! Außer beiden, haben Wir noch Ein Mittel: 
die polnische Frage soll einem europäischen Gerichtshofe vor- 
gelegt werden." 

Napoleon erklärte noch mehr: ^Die Vertrago vom Jahre 
1815 haben aufgehört zu existieren." Dann wiederholte er die 
Worte des Memorandums der Kational-Regieruug, „Russland 
trete dieselben in Warschau mit Füßen" und sagte zum Schlüsse: 
„Wir haben vor Uns zwei Wege : der eine ftihrt durch Frieden 
und Kinigkoit zimi Fortschritt, der andere durch Widerstand 
leider zum Kriege." 

Ks Avar klar, das.s der Kaiser einen AusAveg suchte, ohne 
an dessen praktische V'^erwirklichiiug zu glauben. Die Absage 
der Mächte und die Vereitlung des Congresses war leicht 
vurhorzusehen. Die niexit arnsche Kxpedition, die einen Thoil des 
französischen Heeres in Scliach hielt, ließ Kiisslaud erkennen, 
4ass die diploniatif^rlic Intervention ki mim^ bewaffiitt»' Unter- 
stützung finden werde. Wir übersalicu dies; das Vertrauen auf 
die IMaciit Naptdcens III. war s<t grcii/.enles, dass wir diesem 
Franki'eich läliiiKaidcii Fold/ui;(' gar keine. Autnierksamkeit 
schenkten, ^^ir aut'augs fühlten wir, dass die europäische Politik 
des Kais(^rs durch ^lexico lahmgelegt m-\ : j< t'/t waren wir mit 
Blindheit geschlagen. Wir hatten die idtm dos Congresses^ wir 
klammerten uns an dieselbe. Wir sahen in einer Absage der 
Mächte eine allzugroße Niederlage Napoleons, als dass daraus 
nicht weitere CompUcatiouen entstehen sollten, die für uns 
vielleicht von Nutzen sein konnten. 

I)i«i flächte antworteten. Zum Theile schroff, zum Theile 
höflich; alle, mit Ausnahme Preußens, ablehnend. Das war die 
letzte Niederlage der Kapoleonischen Politik in der polnischen 
Frage; ihr Ansehen und ihre Unfehlbarkeit erhielten den ersten 
Schlag. Die Schwäche des Xationalitätensjstems und damit seine 
Ohnmacht traten in ihrer Nacktheit zutage. Das Räthsel der Sphinx 
hat seine Lösung gefunden; es konnte sich nur noch darum han- 
deln, wann sich die Sphinx in den Abgrund stürzen wird. Sieb^ 
Jahre später sollte dies geschehen. Das Nationalitätenprincip 
eignete sich Fteußen Air seine Zwecke an, um es in Holstein 
und Schleswig durchzuführen. Bismarck machte es zu seinem 
Baimer, um die deutsche Einheit zu verwirklichen • — gegen 
Frankreich und Napoleon. 

K o 11) i a II, Dn« Jahr It^iVA, 7 
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Auch nach der Vereitelung des Congresses erhidten wir 
weder vom Hotel Lambert uocli von Napoleon ein Si^al zum 

RückzAigo. Napoleon konnte sieh mit dem («edanken nicht ver- 
traut luaLhen, dass er für Polen nichts thun könne; er fühlte, 
instinctiv, dass die rroisgobung d<M* polnischen Sache und dio 
Constatieruntr seiner Ohnmacht gleitli/jitig (sin Anfang seines 
Kiid< s, weil ein Verrath an sein(!m Naliunalitalriipriucip, durch 
das or allen Zoilgenossen ühr^rlegen war. sein würde. Kr gab 
sich also noch der T.-nisi Innig liin, d.iss durcli don am If). Novem- 
ber erfolgten l'od des tliniischun Kiinigs neue < M gcus.itze, vielleicht 
/usammenstöße der ^Ijit lite entstell» n koTintcu; die polnisehft 
Frage würde dann in einer neuen Form /um \ Orsclu inc komim-n. 
Dadtirch täuschte ci- uucli uii-^. Aber aus (licscu Frciguisscn gieng 
Bismarck hervor und jene ganze heutige Ordnung der Dingo, die 
sich auf die Kräftigung der deutschen Macht, die Dcmüthigung 
Fraukroichs. di(^ Beseitigung der polnischen Frage in ihrer ouro- 
päiscken Bedeutung und die Ausrottung des polnischen Elementoa 
unter der mssiachtm Herrschaft stützt. Der Aufstand vom Jahre 
186^5 hat dem größten Feinde der Polen und des PolenthumB 
KU Erfolgen verhelfen. Auf den lYUmmem der polnischen Revo- 
lution entstand das Werk Bismarcks und das Kussificierun^s^ 
system im Keiche des Uzareu. 
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Zwölftes Capitel. 

Das Enüe des Aufstandes. 



Während die Großen und Kleinen, Napoleon und wir, in 
einem Xiabyrinthe von Speculattonen, Combinationen und Tän- 
schungen Herumirrten, gestalteten sich die Verhältnisse im König- 
reiche Polen immer trauriger. Das Land stöhnte unter dem 
Drucke eines doppelten Terrorismus: der National-Begiemng 
und der aufständischen Legionen einerseits, der russischen 
Regierung und des russischen Heores andererseits. Der Aufstand 
konnte weder leben, noch sterben. Je länger die Breignisse 
dauerten, umso trauriger wurden sie. Die Kational-Ee^crung 
und ihr Steuermann, der im brausenden Sturme keinen rettenden 
Weg fand, waren ohmnächtig, dafür führten Andere eine gewalt- 
same Sprache und wollten alles terrorisieren. Ihre widrigen 
liepräsentanton waren die Hängegendamien. 

Da (lies National-Regieruu^ iululgo polizeilicher A'ertolguugen 
und mehrerer Verhaftung^en geschwächt war, vorsnchten es 
einige Hitzköpfe, sie zu stürzen und die Gewalt an sich zu reili(m. 
Koch gegen Knde des .lalires IBGo wurde von Kurzyna, einem 
Anhänger Mierosfawskiis, in Warüchan ein revohitionäret» Comit«^. 
gebildet, das der National-Regieninii: mifl ihrem Vorsitzenden 
Traugnt ontgeo^enzn wirken hatte und an de.ssen Spitze sich 
lirzozow.ski stellte. Das Commando des Autstande'^s wurde dem 
in Dresden domiciliereuden Kurzyna eingeräumt, und nun sollte, 
im Sinne Mazzinis und Garibaldis, auch nach Galizien die Brand- 
fackel der Eevolution geschleudert werden. An uns war es, 
ob wir Galizien und seine nationale Organisation in den Dienst 
dieser Leute stellen und den mörderischen Epilog noch ver- 
längern sollton. Wir wusston nicht, ob wir es mit einer neuen 
Kational-K^erung oder mit irgendeiner usurpatorischen Gewalt^ 

7* 
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wie es thatBächlich das Revolntioiu-Oomitö war, zu thim hatten. 
Das UrÜieil yieler, hauptsächlich derjemgen, die für die Auer- 
kexmung der Warschauer National-Begierung bis ans Ende ein- 
traten, wurde dadurch verwirrt. Ich meinte, dass man sich 
einer National-Regierung, die aus solchen Elementen bestehe, 
und ein solches Programm aufstelle, nicht unterordnen kOnne. 
In mehreren Versammluu^aiu wurde darüber debattiert und ich 
ergriff zu wiederholtenmalen das Wort, xaa m^e Überzeugung 
durchzusetzen. Einmal hatte ich sogar, das einzigemal im Leben, 
ein Rencontre mit Z y b 1 i k i e w i c z, den ich liebte, schätzte und dem 
ich auch später stets vertraute. Icli ahnte den wilden Plan der 
angeblichen National- I i opening, den Aufstand wich Galizieii hin- 
überzutrageu. ^lau glaul)tB mir nicht, auch Zyblikiewicz nicht; 
man wart" mir ÖchwarzBohurei, Übertreibung vor. (jrliicklicher- 
weise plauderte einer der fiflühoiidston Apostel jener Geheim- 
regierung den ganzen l^lau au8. Zmn Schlüsse seiner langen 
Rede erklarte er, dasö die Revolution nach (Jalizion iihortragcu 
Avordon müsse, da sich die autntandisclien Legionen iu Idolen 
nicht halten kthinren. dass liirr das nationale Banner entialtet 
werden müsse, uui die Saelu" im lit ganz lallen zu lassen. Diese 
Worte sagten alKm dentlicli, um was es sich handl«. Meine An- 
schauung drang durch, ich hatte meine Pflielit erfüllt, die neue 
National-Regierung wurde nicht anerkannt. Dafür verurth eilten 
mich die Usurpatoren zum Tode ; doch die Dolche waren schon 
schartig. 

Die österreichische Regierung gieng streng zuwerke. Am 
'd, December wurde der „Czas" für die Dauer von drei Monaten 
suspendiert, an seine Stelle trat nur für kurze Zeit ein neues Tagblatt 
„Chwila" (der Augenblick), von Szukiewicz und mir in dem bis- 
herigen 0eiste geleitet. Im Februar 1864 wurde über Galizion der 
Belagerungszustand verhängt. Wäre dies im Jänner 1863 geschehen, 
80 hätten die Ereignisse einen anderen Weggenommen; wenigstens 
wäre das Vorgehen derjenigen ein anderes gewesen^ deren 
Verhalten ich neben dem meinigen charakterisiert habe. Es wäre 
dann schwerlich GaUzien zur Operationsbasb des Aufstandes 
geworden und eine der Häuptursachen, die selbst vernünftige 
und politisch geschulte Männer in Galizien zur Unterstützung des 
Aufstandes verleitete, wäre nicht vorhanden gewesen. Das zwei- 
deutige, oft scheinbar wohlwollende Verhalten der Osterreichi- 
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sehen Behörden ermöglichte nicht nur eine UnterdtCLtsimg und Ver- 
längerui^ des Aufstandes von Galizien aus, sondern es ließ auch 
den Kaiser Napoleon und das Hdtel Lambert erwarten, dass 
Österreich, welches allein in der Lage war, activ, praktisch, 
unmittelbar die polnische Frage zu lösen, darüber nachdenke 
und geneigt sei, die Gelegenheit zu ergreifen. Hätte dagegen 
die österreichische Regierung sofort den Ausnahmszustand über 
Galizien verhängt, so wäre die Unterstützung des Aufstandes 
unmöglich geworden, alle Täuschungen und Combinationen 
wären verschwunden, das ganze Gewebe von Leichtsinn und 
hoffnungslosem Wahnsinn wäre nackt dagestanden und ein 
großer^ bedeutender Theil der polnischen Bevölkerung hätte an 
diesem verderblichen Unternehmen nicht theilgonommen. Der 
Kähmen des Aufstandes hätte sich auf die Verschwörung boseLinia- 
kou müssen, die unglückselige diplomatische Intervention wäre 
ausgeblieben, und - - vielleicht nach einigen Wochen — wäre 
«8 dem ( IroÜfürsten Constantin und \Vicl()})olski gelungen, die 
vom Ititztoron geschaffenen uatiunalen InstitutioiK^n zu retten. 
Kapoleon hätte, ohne die Freundschaft liusslauds aufs Spiel 
gesetzt zu haben, durch seim- ungetrübten Beziehungen in Peters- 
burg die Sache Polens wtMter fördern können. Aber gerade 
deshalb gestattete die Politik, die Mickiewicz „ein sclireckliches 
Ding" genannt hat, nicht eine Verhängung des Ansnahmszustandes 
am Anfange der Revolution, er sollte erst kommen, als alles zu 
iikide war. 

Die Verhängung des Belagerungszustandes wurde auf den 
Einfiuss einiger Polen in Wien zurückgeführt. Das war ja auch 
der einzige Ausweg für Polen und für GaUzien, und wenn es 
wahr wäre, dass jener Zustand von einigen Landsleuten herbei- 
geführt wurde, so haben sie nur ihre Pflicht gethan. Man müsste 
nur bedauern, dass jene wenigen Männer, die erklärten, sich 
bezüglich des Aufstandes und der fremden Intervention nie 
einer Täuschung hingegeben zu haben, nicht schon gleich am 
Anfange des Aufstandes derartige Schritte in Wien unternommen 
haben. Allein der Einfluss der Polen in Wien war damals noch 
zu gering, man traute ihnen noch zu wenig, als dass ihre Stimme 
in einer so wichtigen Frage Gehör gefunden hätte. 

Der Grund dieser Maßregel war ein anderer. General An en- 
kow, der Schöpfer der asiatischen Eisenbahnen, damals noch 
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Adjutant des Grafen Beri?, -vvnrd«! von diosom mit der hoindiclien 
Mittheihmg zum Stattlwdror (Jrafon ^lousrlorff nacli LemLorj^ 
geschickt, dass, solaiiii;«' iU)tir («alizicii niclit der J^ilagenmc;«- 
zustand verhängt sc.i, der Aulstaiid nicht enlrückt werden konnf, 
denn die sporafliseli anftauchciHlon Logionen, df^^ /.war iiulits 
ausrichten könneu, gäben immer Anlas« zu T'^jirulu'ii und ^ er- 
wiistungen. Graf MensdorfF gab dem jungen Ot'liciere ein 
»Schreiben an den Grafen Rochberg, In Wien erfüllto er sciiie 
Miseion. Die dunische Frage und die Mission Manteuffels hatten 
bereits eine Aimäheruiig zwisclien der preußischen und öster- 
reichischen Kegiening hervorgerufen. 

Der am 29. Februar 1864 verhängte Belagerungszustand 
machte dem Aufstande nicht sofort ein Endo. Aber das wilde 
liad drehte sich immer schwüclKU-, iaiigsanier, olnimächtiger imi 
seine Achse. Unsere Tariscr Freuudo kouutc^n die Mut/dielikeit 
dies(*r ^laßregel nicht einsehen; die mit (Um Kürston Metternicli 
im Verkehre standen, brachen ihn ab. Kn<llicli am 18. April 
emptiong Napcdoon den Fürsten Czartoryski, uaclidom er ihn 
schon lange nicht gesehen, und theilte ihm mit, dass jetzt allo;^ 
zu Ende sei und der Aufstand, die Quelle s(» violer Übel und 
des Ruins des Landes, beendigt werden müsse. A\ ir wurden von 
diesem Gespräche sofort TerstHndigt und setzten die, Pietheiligton 
davon in Kenntnis. Wir zogen uns von jeder weiteren 
Action zurück; die galizischen Comites lösten sich auf. Der 
„Czas^ erklärte den Aufstand für abgeschlossen. Und er gieng 
auch zu Endo. Traugut und seine (^^oUegen wurden verhaftet, 
die National-Begierung bost£uid somit nicht mehr; der Versuch, 
ihre Existenz zu verlängern, scheiterte an dem Widerstrehen 
der Bevölkerung und an der russischen Repression. Es begann 
die Unterdrückung des Polenthums. 

Warum Napoleon erst im Knihjalir 1 RB4 die entscheidungs- 
vollen Worte falleu ließ? . . . Das bleibt (nn K.äthsel, dessen 
L<>sung in den Tiefen der monsehlichen Natur und in den psycho- 
logischen Geheimnissen diesem ao ungewüliulicluui, außerordent- 
lichen Monarchen gesucht worden muss, d(^r sich im Glauben 
an seinen oft glüeklieheu Stern, in seinen edlen Phineu und in 
den Mitteln zu deren Erreiehung verrec luiet liatte. Sein Verhalten 
vertiefte den Abgrund, in den die polnische bacho gostürzt 
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wurde: soiii Vovlialtou in dfr poliii.sclun l''ra»^e .^ehwnelitr» f««Miie 
Stölliiiiir uud fülirt« naeli vinlnu Xi(Mloi la;;«n zu seiiuem Sturzo. 

IJusero Stimmung liisst sich nur mit dom Worte ' i'- 
zweiflimg:" komizoiehnon. Jotzt, angosiclitK der l^rfol^losigkeit 
unserer BestrobuugeU; sahcju wir deren Vorderbliehkeit oin; wir 
fühlten^ dass es zu spät war, dn>* l'nhciil gutzumucli«u. Die 
Verzwoiflnng, die bislier durch di« fi(d)cirhaftH Thätigkeit nie- 
dergehalten war, Avnrde Jetzt in dor Untliiltigkeit lauter, mitchT 
tiger und nach dem selbstmördcrisclum Attentat der Nation 
kamen nicht KiiHmi sflhstmörderisclir fM-dankon. 

Ich will meine oigono Schuld und die hk iiuir Fronnde 
nicht verringern. Ich wollte» im Gegenthoil beweisen, wie die 
Unerfahrenheit in öffentlichen Dingen, der Mangel an erprobten 
Charakteren und hauptsächlich der Einiluss irriger, wenn auch 
edler Anschauungen auf das ganze öffentliche Leben Terderblich 
wirken; wie oft gute und reine Absichten nicht genügen, wenn 
man yon falschen Gesichtspunkten ausgeht. Ich wollte zeigen, 
dass es wahnsinnige Unternehmungen gibt, denen gegenüber 
alle Combinationen sich a]s irrig und vernünftige Bestrebungen 
als verderblich erweisen. Solche Unternehmungen scheitern an 
ihrer Unmöglichkeit, und wer ihre Unmöglichkeit nicht erkennt, 
der hat schon verschuldet. 

Allein mein und meiner Freunde Antheil findet, wenn 
auch nicht seine Rechtfertigung, so doch seine Erklärung in 
dem Zusammentreffen der Ereignisse, der damaligen Verhält- 
niBso, in den Irrthümem und Fehlem anderer; nicht nur in den 
Fehlem unserer Landsleuto, mit denen uns die Identität der 
Anschauungen und Gefühle, das Band gemeinsamer Bestre- 
Innifiren verknüpfte, sondern auch in den Folilem MUchtiger, 
dtiv Staatsmänner, Politiker, und insbesondere Napoleons TU. 
Unser Vor^t-liou war nicht sinnlos, ja selbst 'unsere Verirrim^ 
war nicht «iruudlos, sondern nur uine Folge der Verirrung andni tT, 
von d(ui('n wir ^lauljou konnten, dass sie nicht irren dürteu. 
iSicht die Hauptschuld, der Aufstand, lastet aut uns, sondoni 
der Fehler, dass wir diese Hauptschuld uindanniu ii, gut machen 
wollten. Es war ein Irrihum, fremde Hilfe zu erwarten, abor 
ktnn Wahnsinn : wenn sie auch nicht eintraf, so wilre sie doch kein 
nutzloses Mittel ^^^cwesen. Wir haben das 11)^1 nicht gutgeniacht, 
wir haben es noch vergrößert, aber nicht wir haben es hervor- 



^ d by Google 



104 



Zwölftes CapiteL 



gerufen. Der Erfolg war nicht nur ein Urtheil, sondern aach 
eine Lelire. Möge jenes unwiderruflich bleiben, wenn wir nur 
diese nicht vergessen. 

Heute, nachdem uns so viele Jahre von jenen Ereignissen 
trennen, kann ich in meinem und im Namen meiner Freunde, 
mit denen ich damals und später in öffentlichen Fragen Hand 
in Hand gioug, sagen, dass uns nur die liebe zur Sache und 
ssu unserem Volke geleitet, dass wir in der Überzeugung» 
es werde gelingen^ den großen Irrthum des Aufstandes gutzu- 
machen, gehandelt, und dass wir uns von jedem Leichtsinn ferne 
zu halten trachteten, dem wir doch erlegen sind. Persönliche 
Ambitionen hatte keiner von uns. 

Die menschliche Natur ist sehwach und compfieiert. Sie 
einseitig darzustellen, wäre weder belehrend noch wahrheits^ 
getreu. Daher will ich, in Bezug auf mich, zugeben, dass mich 
die Furcht, liiiitor anderen zurückzubleiben, die (Jolegenheit, 
dem Vaterlande in ^ritßcrdiii Stile, als es l)islH r der Fall ge- 
wesen war, /n di<!ii<'n, die ^Irtglicbkeit, die polnische Fra^c in 
einein woircii Kalunon zu lt')S(>)i, leiteten. Ich will zugeben, dass 
ich, wenn ich auch im Laute der Ereignisse, weniger Illusi- 
onen hegte und mancliuial .sogar klarer zu sehen glaubte, 
doch nicht stehen hliob, weil ich nicht mehr den Muth hatte, 
furchtlos und eiitsi liiedeii der Wahrheit ins Auge zu schauen. 
Ich sah keinen Ausweg mehr, und da wollte ich weder meine 
Freunde, noch meine Illusionen preis^^ebcn. Unpopuiarität oder 
Dolche haben weder mich, noch meine Freunde zurückgeschrokt. 

Ich gestehe dies alles, um zu beweisen, wie gefährlich in 
der Politik, selbst in Ausnahmsfällen, jene Fingebungen sind, 
die nicht der Vernunft oder dem Pflichtgefühle, sondern der 
Phantasie, den Gelüsten und der ü^genliebe entstammen. 
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Die Ursachen des Staatenunterganges. 

Will man einen klaren Begriff von den Kräften und von der 
Lage einer Nation haben, die keinen Staat mehr bildet, will 
man deutlich in ihre Zukunft schauen, um ihr neue Pfade zu 
zeigen, so muss man zuerst die Ursachen des Verfalles dieses 
Staates untersuchen. Sie können verschieden sein. Ein Staat 
kann fallen infolge äußerer oder innerer Gründe, oder auch 
beider zugleich; so, dass wir drei Arten des Verfalles unter- 
scheiden. 

Die äußere Ursache kann von einem mächtigea Feinde 
ausgehen, der durch seine Gewalt den schwächeren Staat nieder- 
drttckt; es können dies auch mehrere Nachbarn, j oder besonders, 
oder alle im Einvcrstiiudiiis tliuii. Ein zufälliges Zusammen- 
treffen von Umständen, der immer zweifelhafte Ausgang i mes 
Krieges, kann gleichfalls eine solche Ursaclio bilden. Aufg^1h(s 
der Politik ist es, durch Anwendung von Vorsicht und (Jcjicluck- 
lichkeit, durch l^iindnisse, diesen äußeren Gefahren vorzubeugen, 
nine allzu i^roüc ^laclitc.ntrnltnng der Nachbani zu verhindern, 
den Abschluss (>,int'S l^iiiniinif^süs zwischen ilincn nicht zuzulasse.u, 
die Tsolienmg zu vermeiden, imd sicli iilxM'h.inpt vor T'her- 
raschim*;('n zu schützen. Im Inneren ist es die Aidl^abe der 
Staatskunst, den Staat so zu gestalten imd zu erhalten, dass er 
sowohl den Nachbarn, wie auch allen äußeren Zufällen und 
Gefahren gewachsen sei. Allein es kann doch geschehen, dass 
ein Staat trotz der vernünftigsten und vorsichtigsten Politik, 
trotz der besten Regierung im Innern der feindliche Ubermacht 
keinen Widerstand leisten oder sich vor einer mörderischen 
Isioderlage nicht schützen kann. Dann filllt er oimo eigene 
Schuld, für eine Zeit oder für immer, das letzte freilich selten, 
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da seine Lebrnsfahi^keit dem Tode trotzt Das ist die erste 
Art; des Staatenuuterganges. 

Die zweite Ursache liegt in der iimeren Verfassung des 
Staates. Hier können die Gründe des Unterganges vielfach und 
verschieden sein; politischer, socialer, religiöser, ethischer, 
ökonomischer, militärischer Katar oder alles zusammen. Sie 
sind nicht nur Ursachen des Verfalles, sondern auch Symptome 
der Krankheit, der Fäulniß, dos Mangels an Lebensfähigkeit; 
sie schaffen die Basis für ilußere Ursachen, sie schwachen den 
Organismus des Staates, so dass der Gegner im Rennen zum 
Ziele einen Vorspruii^- <>rl;nigt, der ihm daim zur Herrschaft 
verliilft. Der Staat kann aucli in niclirnre Tlieil«! zorfallen imd 
dadurch seine Kxisteuz ciubiiüieu. Das iht der zweite Fall: der 
viel gefährlichere Untergang durch eigenes Verschulden. 

Die dritte Art schließt die beiden früheren ein. Das 
Anwachsen der NachLarn und ihre Gier fallen mit der 
inneren und somit auch mit der äußeren Schwächung des Staates 
zusammen; es entsteht eine Gbe&hr, gegen die es weder Rettungs- 
mittel noch Rettung gibt; die Katastrophe ist unvermeidUch. 
Der Staat geht dann infolge seiner eigenen Schuld, seiner 
Inferiorität nach außen und nach innen, und an der Über- 
legenheit seines Nachbars oder seiner Nachbarn zugrunde. 
Dies ist die dritte, wichtigste Ursache des Staatenunterganges. 

80 gibt Oh dciiu sowohl im Gedeihen wie im Verfalle der 
Staaten Abstufungen. Die Stufe des Unterganges steht im 
geraden Verhältnisse zu seinen Ursachen. Die dritte Stufe ist 
glt-ichzeitig auoli din höchste, denn in ihr treÜ'eu zwei Ursachen 
zusammen, die äußere und die innere. \ on der Stufe, dos Unter- 
«ranucs ist die Fähigkeit imd Möglichkeit der Ermannung 
al)liangig. Für die Zukunft einer Nation, die keinen Staat mehr 
bildet, sind daher die Ursachen des T^ntorgau^^os ihres Staates von 
besonderer Wichtigkeit; je zahlreicher sie sind, je höher ihre 
Stufe ist, umso schwäclier und entfernter sind die Aussichten 
der staatlichen Zukunft und umgekehrt. Ein Staat, der aus dem 
einoi oder dem anderen Grnnd(^ gefallen ist, kann eher seine 
staatliche Verfissimg znrnckerlialten, als derjenige, zu dessen 
Verschwinden beide Ursachen beigetragen haben, dessen Unter- 
gang dritten Cfrades war. 
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Der Untergang des polnischen Beiches war dritten Grades. 
Durch ändere und innere Ursachen, durch die eigene Ohnmacht 
und das Übergewicht der Nachbarn, wurde er herbeigeführt. 
Weder ein ZufaU, noch ein unglücklicher Krieg, noch eine 
verlorene Schlacht, haben das polnische Reich zerstört. Auch 
nicht die innere Anarchie allein. Eine ununterbrochene Kette 
innerer und äußerer Gründe, politischer Fehler, s ocialer Slinden 
ökonomischer Nachlässigkeiten und fehlerhafter Einrichtungen 
haben so zugrunde gerichtet, (lass es zuletzt nicht einmal 
einem schwachen Kachbar hätte widerstehen können. 

Und svÄuv drei Nachbarn wurden immer stärker, ihre 
L,ändergier immer größer. Polen hatte keine militärischm Ver- 
theidigung^^^n Ittel, in seiner Staatskunst gab es weder Vorsicht 
noch Bündnisse, aber so mancher Staat wollte es erobern. Da 
einigten sich di-ei ^Ijkdite und thaten dies im Kinverständnis — 
ein einziger Au^nahmsfall in dor Geschichte des Staatenuntor- 
ganges dritter Stufe. 

Der Sturz Pohuis, wenn wir ilin nicht bloß nacli siMuen 
Ursachen, sondern nach deren Inhalt und Wesen beurtheilcn 
wollen, war der größte, den wir in der Geschichte vorfinden; 
innere Zerrüttung, beispiellose Schwächung, ungozügelte Kraft- 
entwickelung der Nachbarn und ein, nicht durch einen, sondern 
durch drei zu diesem Zwecke vfrroinigto Staaten geführter Schlag. 
Nicht eine, nicht mehrere, aber alle Ursachen, die die Zerstörung 
eines Staates herbeiführen können, haben hier zusammengewirkt. 
Die Nation, die den polnischen [Staat geschaffen, liatte keinen 
politischen Sinn, keine Fähigkeit, die staatliche Form zu 
erhalten, zu kräftigen und zu entwickeln, und da die Wieder- 
herstellung eines Staates umso schwerer ist, je höher die Stufe 
seines Unterganges, so war der Wiederaufbau Polens und die 
Bückgewinnung seiner staatlichen Stellung am schwersten. 

Untersuchen wir daher, inwiefern obige Wahrheiten im 
Leben und in der Geschichte zutreffen, das heißt, inwiefern 
der Wiederherstellung des polnischen Staates Hindemisse im 
Wege standen, die nur durch große Tugenden und politische 
Fähigkeiten hätten beseitigt werden können. Wir werden dann 
zu unserem Gegenstande, zum letzten Aufzuge des letzten Actes 
dieser historischen TragiMÜc gelangen, die aUe Bestrebungen der 
Wiederherstellung Polens umfasst. 
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Wir worden nicht ;iut" allci niisslungenen ProbtiU, das Köuig'- 
reicK Polen wiod« r liorzustellen, cinj^^clicii. Zur Syntlioso iinseror 
Aufgabe sei so viel fostjiresteüt, dass diene, tlieils lialtloseU; weuu 
auch edlen M<iti\ t^n eiitsprunGcenen, theils patriotisch - vvabii- 
■\\itzi<^en, theils wiudtjr aut" concreto I^tn-cclmunp^en gestützten 
A^Tsiiche, dass sie alle zu niclits tVilu-ten. uiit Ausnahme der- 
jtaiifi'o». die; den Kriegen Xapoleuns I. t'olgt«^n inid uns that- 
säc)di(-h /AI einer momentanen und partiellen Unabhängigkeit 
verhalftn. 

Den letzten Act dieser, sowohl in Bezug auf ihr h tztes 
Ziel, wie auch auf ihre Lehren erfolglosen Versuche bildeten 
die Kreignisso der Jahre 1830^ 1831. Der letzte Aufzug dieses 
Actes spielte sich im Jahre 1863 ab. Ihn wollen wir kritisch 
zerlegen; dadurch gelangen wir zar tiefsten Lehre, die in sich 
die Quintessenz aller Erfahrungen enthält. 

Ks ist bekannt, dass die Gesellschaften nicht bloß ein 
materielies Dasein fuhren können, dass selbst die reichsten 
materiellen Güter noch keinen Staat und keine Nation bilden, 
wie der Körper nicht den Menschen ausmacht. Was fttr den 
Menschen der Geist, ist fiir die Gesellschaft der gemeinsame 
Gedanke. Der Geist unterscheidet den Menschen vom Thiere, 
die gemeinsame Idee unterscheidet die Gesellschalfc von einer 
Thierherde; sie steckt ihr ein hohes, erhahenes Ziel, sie haucht 
ihr jene belebende Kraft ein, die die materiellen Güter beherrscht 
Für eine Gesellschaft, die ihre staatliche Gestaltung verloren 
hat, muss das höchste, erhabenste Ziel die Wiedergewinnung 
jener Gestalt und die belebende Kraft das Streben nach Unab- 
hängigkeit sein. Das ist zweifellos; die Geschichte bestätigt es. 
Allein es handelt sich um die Mittel, und deren Erkenntnis und 
Auswahl ist für Gesellschaften, die keinen Staat mehr bilden, 
gleichbedeutend mit der Wahl eines heilbringenden oder ver- 
derblichen Zieles seitens der Gesellschaften, die sich einer staat- 
lichen Verfassung erfreuen. 

Nicht nur das wich tigerte Mittel, sondern auch eine noth- 
wendige Bedingung zur Wiedorgowinnimg staatlicher Formen 
ist die Erhaltung der nationalen Existenz. Sie ist die heilig^to 
Pflicht, wenn auch die Unahhiiiii^ii^kt'it das schönste Ziel ist. 
Hie muss /.um »Stlbstzweck, üur beh b enden Kraft gemacht werden, 
sie muss die Schönheit der Unabhängigkeitsidee übertreffen; 
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daher ist es nöthig, dass das Pfiichtbewusstsem die Wünsche 
l>eherrsche, dass die Vemiinft die Phantasie niederhalte, und 
die Wissenschaft den Irrthnm jener Combination, die durch 

Zerstönmg der nothwendigon Bedingung ans Kel gelangen will, 
nachweise. Eine Gosellschaft, die die Pflicht nicht höher als 
den Trieb, dio Vornunt't nicht höher als die Eingebimg, die 
Berech liiiii;;; nielit liölicr als tleu Mysticismus zu stellen vermag, 
wird nicht nur ihr Ziel nicht erreichen, huudom ^ie ist auch 
•dem Unt<'!rgange verschrieben. Wenn eine ( M^sellseliaft ilir 
Ziel nicht anders erreichen kann, als durch Voruiehtuug dor 
nothwendigen Bedingung, so muss ihre belebende Kraft zu einer 
destruetivcn werden. 

Die ganze conservative Politik ( iuor Gesellschai't, die als 
♦Staat /,nr:;rundc gieng, beruht tlalior auf der Erhaltnn«:; der 
nationahm Exij«tonz; die ])olitiRehe Raison auf der Wahl der rich- 
tigen Mittel. Wir können es als Axiom hinstellen, dass das 
Streben nach dem höchsten und erhabensten Ziele, der T^nab- 
Längigkeit, der Erhaltung der nationalen Existens untergeordnet 
werden muss, dass jede Thntigkcit, die diese nothwendige 
Bedingung zerstört, unvernünftig ist, und dass endlich, wer sich 
nicht befreien kann, wenigstens sein Los zu verbessern imstande 
sein wird. Kin Unternehmen, das zur Unabhttngigkeit fiiliren 
«oll, kann oft die Existenz der Nation zerstören, und doch kann 
nur die Erhaltung der nationalen Existenz zur Unabhängigkeit 
fuhren. So gelangen wir zur Überzeugung, dass einer Gesellschaft, 
die ihre staatliche Existenz verloren hat, durch das Streben 
nach Erhaltung der nationalen Existenz neues Leben eingeflößt 
werden könne, und wenn dieses Streben nicht genügen sollte, 
die GeseUschaft dem Tode verfallen ist. 

Ber öffentliche Geist war in Polen zu Ende des XVm. 
Jahrhundertes so tief gesunken, dass die GeseUschaft nicht mehr 
in diesem Zustande, weder als Staat noch als Nation, existieren 
konnte. Selbstsucht und Gleichgiltigkeit gegen das öffentliche 
Wohl waren vorherrschend. Eine solche Nation hätte nie mehr 
ohne eine tiefe Wandlung zu neuem T^ebtm erstehen könn<m, 
■wenn sie nicht den Egoisunis der Individuen der öffouthehon 
Hache geopfert hatte. Der Selbsteriiailnn;4:strieb erwachte sclion 
zu Kude des XVIII. Jahrhunderten und es eut»tand in einem 
Thoil der Gosellschaft jener reformatorisch o (ioist, dessen Spuren 
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die GeBchichte des „Vierjährigen HeicliBtages^ trägt. AUein es 
war zu spät. 

Der bisherige Geist hat den Staat zugrunde gerichtet; 
die Renaissance dieses Geistes gefährdete die. Existenz der Nation, 
und alle seine Erscheinungen, wie sie in den Unabhängigkeits- 
Bestrebiuigen zum Ausdrucke kamen, stürzten die Nation in 
^e immer traurigere Lage und vers etzten der nationalen Existenz 
empfindliche Schläge. 

Der Verfall des öffentlichen Geistes war kläglich^ seine 
Renaissance wurde gefkhrlich; der Verfall ftthrte zum Unter- 
gange, die Benaissance erschwerte die Rettung oder machte sie 
unmöglich. 

Hier ergibt sich ein historiosophisches Bäthsel. Wie soll eine 
Nation handeln, bei der der Verfidl des Geistes zum Unter^ 
gange und die Renaissance zu selbstmörderischen Bestrebungen 
führt? Was soll sie wählen und woran sich halten? In keinem 
der beiden E^le wird eine Nation ans Ziel gelangen. Bleibt 
somit die Aufgabe ungelöst? Stehen wir vor einer Unmög- 
lichkeit? ... In politischen Dingen gibt es doch keine unlös- 
baren Aufgaben, so lanij;« ihre Lösung vom menschlichen Willen 
und Verstände ahliänut. Das obige Dilemma ohne Lüsulil; 
könnte eine AbstUDiplung des politischen Sinnos zur Folge haben. 
Und bo ist es angesichts der durch den Vt riall des öftcntlicheu 
Geistes und durch seine Kunaissauct! Ii orautbeschworenen Nieder- 
lagen klar, dass ein anderer Wog, cm .Mittelweg, angezeigt sei. 
In Ermanglung eines geschulton poÜtisehen Geistes hat ihn 
die Erfahrung austindig zu machen. Wahl dieses !Mittel- 

woges beseitigt das Dilemma und macht die Aufgabe au einer 
iösbarou. 

Jede Gesellschaft besitzt, wenn sie auch nicht besonders 
reich ist an politischem Sinn, von demselben so viel, wie er 
durch den Selbsterhaltungstrieb geboten ist. Dieser Trieb kann 
schwächer werden, aber schUeßÜch ersteht er wieder als ange- 
borene Kraft. So war es auch in Polen. Nach dem Verfall 
des öffentlich«a Geistes kam seine Wiedergeburt £s war 
dies ein Symptom der Gesundung, (^ino selbständige Reaction 
gegen die Krankheit, gegen den To d. Da er jedoch auf künst- 
lichem Wege erweckt wurde, so bU0 te er dadurch seine Lebens- 
kraft ein; er verfiel in den Gegensatz, aus der Gesundheit 
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entstand eine Fiebeiiiitsse. Em neues Phänomen war da. Wie 
der frühere Verfall, so ftlhrte jetzt die Fieberhitze zur Ver- 
nichtung des Organismus. Eine Gesellschaft kann weder in 

der Apathie, noch im Fieber leben. Apathie und Fieber- 
hitze verzehren den Organismus. Kin lieben, das nur durch 
FiulKnhitzc wachgehalten wird, kann nicht iaugc duueru. Und 
daher wur auch das Anfachen des öffentlichen (J eistos vor- 
derblich; nothwen<lig und heilbringend war nur seine Gesundung. 
Nur der öffentliche (ireiat, der von solhst zur Wiedergeburt ge- 
langt, besitzt eine innere Kraft; kuustiich erweckt, bleibt er 
ohnmächtig. 

Bei zwei Nationen führt«? das Anl'uchcu des Geistes zur 
Sehnsucht nacli < igener Zcrstünini; : bei den Juden und den 
Polen. Beide wurden sie zu unsinnigen, haltlosen Untemrlnrinn- 
gen gedrängt, die neben den iVIitteln auch das Ziel zugrunde 
richteten, was auch die Vernichtung Jerusalems und des Tempelp 
zur Folge hatte. Diese Vernichtung machte nicht einmal den 
Selbstmord erischr 11 Fntomehniungen ein Ende» und wie w«ui 
diese im Charakter beider Nationen gelegen wären, wurden sie 
ihnen zur GrewohulH-lt. 

So waren iu »Icr polnischen Gesellschaft die zwei vor- 
Fchicdenen, ja einander widersprechenden Thatsachen, wie die 
Lethargie und das »wachen des öffentlichen Geistes nur Sym- 
ptome derselben politischen Ohnmacht und der mangelnden 
Ftthigkeity dem eigenen Untergänge Torzubeugen. 

In Polen entstand eine Theorie^ die behauptet, dass 
alle unsinnigen, ja wahnwitzigen Unternehmungen nothwendig 
waren und sind, um den öffentlichen Geist zu erwecken, dass 
sonst in einem gewissen Zeiträume die Anhänglichkeit an die 
Nation und damit auch diese zugrunde gehen würden. Diese 
Theorie stellt das obige Dilemma nur in einer anderen Gestalt 
auf und macht damit ebenfalls die polnische Frage zu einer 
unlösbaren. 

Hätte die polnische Nation ihre Bestimmung nicht anders 
erfüllen können, als durch das Jagen nach dem Untergange, 
so wäre die Sache präjudiciert und die Zukunft wäre — der 
Tod. Aber da sie den Selbsterhaltungstrieb nicht verloren hat, 
musste sie wieder erstehen und sich thirch Beseitigung des Dilem- 
mas ohne Ausgang behaupten. Der Wille und die Vernunft sind 

K o K III i a II, Das .Vahr 1863. 
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dazu da, um schleohtan und ▼erderbliclieii Gewolmlieitea ein 
Ende zu maclieii. 

Die Erludtang der nationalen Existenz maeht die polnische 
Frage zn einer lösbaren. Sie ist eine Wahrheit, die zwischen 

zwei falschen Richtungen steht! zwischen dem Verfall des öffent- 
lichen Geistes und seiner Uberhebung, sie achtltzt den Organismus 
vor Apathie und Fieberhitze, sie bildet also eine politische 
Pflicht und Raison, und muss daluir auch /.um Zioln werden. 

Die Erfahrung hat diese Wahrheit bestätigt. Aber vor der 
letzten T^ehre, mit der ^y\r uns befassen, hat an der ])olnischen 
Nation diese Wahrheit sich nie bestätigt. Die Anschaiiungeu, 
in denen die vergangenen und heutigen (-Jenerationon erzogen 
und aufg-e wachsen biud, nahmen auf dieselbe keine Rücksicht 
und stellten sicii somit in Widersy)ru( h mit d<5n Erfahrungen. 

Tretz des Grades des V erfalles Polens imd der Schwi(>!rig- 
keit seiner Wiederherstellung bestand der politische Katechismus 
jener zwei Generationen aus z^vo'i Dogmen : Unabhängigkeit und 
auswärtige Intervention. Sie hatten niclit nur kein anderes Ziel, 
als die Wiederherstellung eines unabhängigen polnischen König- 
reiches, sondern sie hatten auch kein V'orständnis für ein 
nationales Leben, als nur innerhalb eines unabhän^n<i^( n Staates. 
Bas unmittelbare Streben zum Ziele und die Absieht, dasselbe 
rücksichtslos zu erreichen, führten zur Verkennung der noth- 
wendigen Bedingung. Was nicht unmittelbar zur Unabhängigkeit 
fahrte, wurde von den früheren Generationen nicht beachtet, das 
war für sie weder genügend noch befriedigend. Sie waren nur 
reif, die nationale Existenz zu gefährden und zu opfern um 
der Unabhängigkeit willen. Die Vernünftigsten stützten ihre 
Combinationen, die in Polen nur Hoffiiungen waren, auf die 
auswärtige Intervention. Aber auch dieses Mittel war nie genau 
piAcisiert, es war bloß ein Gebilde willkürlicher Specalationen, 
und deren Ausdruck bildeten die wie Frtthlingsschwalben alljähr- 
lich wiederkehrenden Kriegsbotschaften. 

Man lehrte diese Generationen, dass die Wiederherstellung 
Polens fär die Sicherheit Europas nothwendig sei, und sie 
glaubten daran, denn das war bequem, das schmeichelte 
der Eigcmliebe. Dieser Glaube an eine europäische Noth- 
wendigkeit wurde, wie jeder Glaube, keiner Kritik unterzogen; 
man fragte nicht, für welches Europa und warum die Wiedor- 
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herstellang Polens nothwendig sei. Man erwartete sie bloß, wie 
im ersten Jahrliimdert des Christenthums ein Königreich Gottes 
auf Erden erwartet wurde. 

Dieses Ziel erhielt in der Folge die geographische Q-estalt 

des früheren polnischen Königreiches und im patriotischen 
Katechismus lauteste der (Jllaubtsnsartikel : die Grenzen des 
.lalircf^ 1772. Die ohnedies großen Schwierigkeittn wurden min- 
lUühr tV(üwilli^ noch vergrößert uii<l geradezu in Lnmöglich- 
keiten verwandelt. Auch das war ja bequem und schmeichelte 
<ler Eigenliebe, die Wicderhersti^lhmg innerhalb jener Grenzen, 
in denen der Untergang erfolgt war, als Ziel hinzustellen. 
Wiederum ein Symptom der Trägheit des ])oHtisehen Sinnes^ 
der nichts A ciiiiinftigeres, niclits der Sachlagt^ KutsprechcudBres^ 
nichts Hoilbriug<'ndere8 ausfindig machen konnte, und der sieh 
dort mit einer Formel begnügte, wo inan einen Ausweg suchen 
musste. 

Wenn eine Nation aus äußeren vmd aus inneren Gründen 
ihre staatliche Existenz eingebüßt hat, so geschah dies, weil sie 
die zur liirhaltung dor staatlichen Form nothwendigon Bedin- 
gungen nicht mehr besaß. W^ie könnte sie in Knechti^chaft und 
Unterdriickung jene- Be<lingungeii wieder gewinnen, die sie in der 
Freiheit verloren hat? Nicht Muth, nicht Tapferkeit, sondern 
Kühnheit und Selbstüberhebung ist es, auf einer niedrigeren 
Stufe stehend das zurückgewinnen zu wollen^ was man auf einer 
höheren Stufe nicht aufrechterhalten konnte. Wer stufenweise 
gefallen ist» kann sich auch nur stufenweise aufrichten^ will er sich 
ganz erheben. Was auseinandergefallen ist oder zerrissen wurde, 
kann in der früheren Form nur zusammengekleistert werden; 
wachsen, blühen, gedeihen kann es nur in einer neuen Form 
und G-estalt. Wie niemand daran denken könnte, Polen mit seiner 
alten politischen imd socialen Verfassung herzustellen, ebenso 
darf an seinen Wiederaufbau innerhalb der alten Grenzen nicht 
gedacht werden. £s gibt für Völker verschiedene Grade von 
Unabhängigkeit. Für dasjenige, welches den höchsten Grad 
verloren hat, ist die Oonservierung selbst des untersten Grades 
eine schwierige Aufgabe. Aber die Zurückweisung aller Grade, 
mit Ausnahme des höchsten, ist ein Wahnsinn. 

Die polnische Nation konnte und musste je nach den 
Umständen alle Grade der Unabhitngigkeit schätzen und pflegen, 

8* 
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von der Halbunabhängigkeit bis zur nationalen Selbständigkeit; 
hauptsächlich jedoch durfte sie nicht alle diese Grade gefährden 
durch das Saltomortale zum höchsten. Sie hat es jedoch getban 
und hat daher selbst ihre Kenaissance aufgeschoben ; sie konnte 

eine nationale Einlioit oluio g('o<j;ra]>hisclio Einheit nicht boj^rcifcn. 

Die Theorie von den Urouzen der ersten Theilung erschwerte, 
beilinderte und vernichtete sogar für hinge Zeit die, pohiisehe 
Sache unter der russischen Herrschaft. Die Ans^jirüchtn ^>chon 
nach dem Untergange, auf Ländereien {iiiszudelinen, die man 
vor dem Untergänge weder [)oHtisch, noch social, noch religiös 
mit dem Kern der polnischen Bevölkerung hatte vereinigen können, 
sie in diesen Oombinationen mit dem Kern des polnischen Landes 
gleichzustellen, war eine an Vermossenheit grenzende Unvernunft 
und machte die Lösung der polnischen l^Vage durch ein Com- 
promiss mit Russland im Sinne der Gewinnung irgendeines 
Grades von politischer Unabhängigkeit fUr das polnische Element 
nnmögUch. So entstand die Frage der „Erworbenen Provinzen^ , 
die aus ethnographischen, religiösen und nationalen Gründen 
zum Zankapfel zwischen Ruesland und der polnischen Gesell- 
schaft wurde. Die Frage war eine schwierige, speciclL in Bezug 
auf Lithauen, das durch einen spontanen Assimilierungsprocess 
seiner Bevölkerung mit Polen eng verknüpft war. Allein Erfah- 
rimg und Vernunft führen zur Bewältigung der Schwierigkeiten ; 
in Polen war die erste nutzlos, die zweite nicht vorhanden. Das 
Streben, alle unter der russischen Herrschaft befindlichen pol- 
nischen Ländereien zu vereinigen, Avar für Russland so gefilhrlich, 
dass es jedes Compromiss unmöglich machen, und entweder zur 
]?eseitiguug der russischen Herrschaft in diesen J ^andern oder 
/Air Ausrottung der Polen in Russhind fuhren musste. 

Es waren weise uikI auf Erfahrung gestützte Worte, die 
W i 6 1 o p 0 1 s k 1 aussprach : „ Möge Lithauen sich selbst um seine 
Autonomie bekümmern.'^ 

Zahlreich sind in der Geschichte die Beispiele, dass es 
Staaten versucht haben, neu zu erstehen, aber nur wenige, 
dass ihn^ dies auch gelungen wäre. Allein nie ist ein unter- 
gegangener Staat in demselben T^mfangc wieder erstanden, den 
er gehabt, bevor er zu existieren aufliörte. Die poluischu 
Gesellschaft verkannte diese historische Wahrheit. 
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Die 2wei letzten Generationen wuchsen empor unter dem 
Kiiitliisst) der «nfohlbaren Lohre von der vollständigen ünab- 
hüugigkeit, von der territorialen Unthcilburkeity sie wurden 
erzogen im Glauben, dasB nie lit nur das Interessei sondern 
auch die Pflicht Europas die Wiederherstellung Polens gebieten. 
Dieses Dogma und dieser Glaubensartikel wurden ^Ideale" 
genannt. Sie hatten mit Idealen so viel gemein, dass sie weder 
erreicht, noch verwirklicht werden konnten — sie gehörten 
somit nicht in das Gebiet der Politik. So erzogen, sollten sich 
zwei Generationen in den schwersten und bedrohtesten natio- 
nalen Verhaltnissen zu helfen wissen! Die falsche Fntmisse 
zog verderbliche Fehler nach sich, die Sache wurde einem 
Schatten, die Wirklichkeit, die Erhaltung der nationalen Exi- 
stenz dem Unabhangigkeitsphantom geopfert 



Zweites Capitel. 
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Die Periode vom Jahre 1831 bis 1850 wurde ausgefüllt 
von dem ohnmächtigen Bestreben nach Unabhängigkeit, noch 
mehr yon den Illusionen einer solchen; sie war filr die Ent- 
wiekelung und Stärkung der nationalen Existenz verloren. Das 
Streben nach Unabhängigkeit bildete eine Scheidewand zwischen 
der polnischen Gesellschaft und den llKMlungsmilchton und 
machte jedes (.^omproiniss unmöglich, das ja das erfolgn icliste 
und wahrste Mittel dor Kräftigung der nationalen Existenz 
gewesen wäre. 

In dieser Epoche niunnt die Verschwörung im Leben der 
Nation einen viel wichtigeren IMatz ein als die Arlx it. Zwei 
Krankheiten waren es, die das Volk Ih Ih i rschten : die Apathie 
und das Fieber. Dcshall) kdnute es den imv/Aß;o'n erfolgreichen 
Mittelweg nicht finden. Die voUstiindi^^c Knechtschaft der 
Bevölkerung innerhalb der polnischen Ländereien und seine voll- 
ständige Freiheit in der Emigration vergrößerten das Übel. 
Einige hervorragende Geister und Charaktere sehen den 
heilbringende IL Mittelweg, allein sie -wagen es nicht, offen und 
muthig mit ihren Plänen hervorzutreten, gefesselt durch 
Anschauungen, in denen sie crzd^on Avurden. Niemand wagt es, 
die Aussichten, die die Emigration bietet, zu Gunsten j^er, 
welche durch ein selbständiges \''orgehen im Lande entstehen 
können, zu opfern, l^iemand will es versuchen, die nationale 
Existenz zu gewinnen, wenn er dafür die Hoffnung der Staat* 
liehen Existenz auJ&ugeben hat. Die nationale Arbeit ist nirgends 
Selbstzweck. Verschwörungen und sporadische Bewegungen 
machen sie wirkungslos. Sie bilden an und fUr sich einen Zweck, 
weil sie zu undurchführbaren Zielen ftihren. Wie in einem 
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circiilns vitiosn^ bowegen sich Vernünftige und Wahnainnige, 
Erfahrene und Loichtsinnigo, (Jf \\ isaenhafte und Gewissenlose. 
So entsteht ein Zustand der Gesellschaft, in dorn der Verstand 
Ton dem Gefühle beherrscht wird und der schließlich in der 
Theorie und Praxis nur in tirr Verzweiflung; das einzige Rettungs- 
mittel sieht und so zum Wahn und zum Kräfteverfall führt. Ein 
Theil des Volkes hOrt auf zu fUhien und zu d^ken, der andere 
kann nur leidenschaftlich fühlen und unTemÜnftig denken. Die 
angeborenen Fehler, die Abstumpfiuig des poEtischen Sinnes und 
die Leidenschaften werden noch gesteigert durch das Sdaven- 
joch, durch die Feindseligkeit der Gegner und das große Un- 
glück, das alle niederdrückt Die nationalen Bestrebungen werden 
beherrscht durch den Schein; denn auf dem Wege zum edekten 
Ziele leiten sie irre und lassen eine Unterscheidung zwischen 
Möglichem und Unmöglichem und somit eine Erkenntnis der 
wahren nationalen Pflichten nicht zu. 

Die Kodierung Nikolaus* I. nach dem Aufstande vom Jahre 
1931 machte eine große Katastrophe, ein Werk des Leichtp 
Sinnes und der Unvemunfb unmöglich; aber sie verlängerte 
jenen unheilbringenden Zustand, in dem die Keime der Nieder- 
lagen enthalten sind. Plötzlich treten zwei historische Ereignisse 
ein, welche die polnische Bevölkerung und ihren durch eine 
schlechte Hy^ioiio ^^oscLwiichU'u Organismus bceintluttsten — 
die Regierung Isiapoleonä 111. und der Regierungswechsel in 
Russland. 

Die neue Rogiorunf^- Kiisslands war uicht nur eine Änderung 
iu B«»zng auf den Thron, s<iii(U.rn uucli in Ho/,uf( aiil' das System. 
Nicht nur ein Sohn b<isii«-g den Tliron seiners Vat<ir8, sondern 
auch ein Mann ergriff die Gewalt, d«r von senieni Vor^au^er 
ganz vHrsc'hi«uI('n Avar. Dadurch mus.stxm alle Verhältnissf^ dfm 
jnproüen vStaatft.s benintlufäst werden und insbesondere desjeui^en 
Theiles, dem die vergangene Regierung ihren mächtigen Stempel 
aufgedrückt hatto. 

Alexander II. beugte sich vor dem mächtigen Willen 
Nikolaus' I. ebenso wie das ganze russische Reich; nach dessen 
Tode versuchte er es jedoch, sich selbst emporzurichten. Aber 
dies gnny zu thnn, ist ihm nie gelungen. Daher war seui Regime 
eine fortwährende Reaction gegen das vergangene, daher in ihm 
der Doppelgeist, der auf den Kicolaitischen Traditionen und 
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Beinen eigenen Bestrebnngen, sich von diewen loszulösen, l)eruhte, 
daher Scliwäche und Energie, Milde und Grausamkeit, Kefopmen 
und Repressionen, Nachgiebigkeit und strimge Rache in unaus- 
gesetzter Abwechslung. Wie alle schwachen Charaktt^re wählte 
Alexander II. einen Weg, dessen letztes Ziel noch nicht ^'(-steckt 
war. Er beschritt ihn unter dem Einflüsse semer eigenen Anschau- 
ungen und Eingebungen, ohne einen leitenden dedank^ ohne 
jene Überlegenheit des Creistes, die sich auch durch Misserfolge 
nicht erschtLttem iMsst. Daher schwankte er auch oft und führte 
andere auf Irrwege. Erzogen in der alten monarchischen Tradi- 
tion, conservierte er die äußeren monarchischen Formen. Aber 
es mangelte ihm an innerer Majestät und Herrscherkraft, die 
seinem Vater eigen waren. Er hatte die Stellung, aber nicht 
den Geist eines Monarchen. Diesen Geist schöpfte er daher 
nicht aus sich selbst, aber wenn er ihm in der Gestalt seiner 
Ahnen erschien, da schrak er zurück und fühlte sich zu jener 
tlbertrieb^en Grausamkeit geclrjlngt, die nur eine andere Art von 
Schwäche ist. Dieser milde, im Umgänge höfliche Mensch war 
als Monarch nie mit sich einig, Milde, Güte, Gutmüthigkeit 
wechselten bei iiim leicht mit Fanatibuius, Rücksichtslosigkeit 
und blutiger Rae ho ab. 

Ein allzu mutliiger 2s euerer, war er unter dem Kiufiusse der 
Furcht der größten Grausamkeiten fflhig. Kr besaß alle Mittel, 
um zu herrschen, aber nicht um zti regiereu, so dass seine unh(^- 
schränki<>. (irewalt zum Spiel])all des Zufalles oder /.um Werk- 
zeuge anderer wurde. Solche Männer sehatieu den Hodeu t'iir 
den ITmPturz, dem sie selbst zum < )pt"er fallen. Sie ])ereiteu 
eine Zukunft vor, die viel sehreck lieber ist als jene Vergan- 
genheit, der si«A ein Knde machen wollten. Alexander II. gehört 
zu denjenigen, die aus dem Freisinne eine Waft'e schmieden für 
die sonderbarste Autokratie, die die Freiheit zum Werkzeuge 
der Verfolgung und Bedrückung machen. Die Wandlung, die 
nach seiner Regierung erfolgte, war nicht neu, aber sie war 
vorher vielleicht nie so pchrecklich und zügellos gewesen. 

Je mehr Alexander 11. in seinen Reformen und in seinem 
Verhalten von dem System seines Vorgängers abschwenkte, 
desto empfindlicher musste er sich zeigen gegenüber dem rus- 
sischen Nationalgefühle, gegenüber dessen Jahrhunderte dau- 
ernden Bestrebungen, um seinem eigenen Volke zu beweisen, dass 
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er von den überkommenen Traditionen nichts aufgeben wolle. 
Diese Gefühle oder besser diese Nothwendtgkeiten seigten sich 
in den fortwährenden Bemühungen, die für Ruasland demü- 
thigenden Bedingungen des Pariser Vertrages zu beseitigen, 
während des polnischen Aufstandes und während des türkisch- 
russischen Krieges im Jahre 1877. Mit diesen Nothwendigkeiten 
hätten auch die Polen rechnen müssen; doch sie haben sie 
▼eikannt. 

Man hat Alexander II. mit Ludwig XVI. verglichen. Wenn 
wir die großen Unterschiede, die aus der Verschiedenheit ihrer 
gesollscliat'tlichen Verhältnisse hervorgiengen, beiseite lassen, so 
ißt die Aliuliciikeit iiitjot'e.m richtig, als beide den Aufgaben ihrer 
<jewalt und ihrer monarchischen Stelhing nicht gewachsen waren, 
insbesondere unter denjenigen Verhältnissen, in denen sie lebten. 
In den ( ieistesfalteu dieser beiden Herrscher wird man gewiss 
ein und dassnibe verderbliche Klement linden: die Schwäche 
des Geistes und, was noch schlimmer, die Schwäche des ( 'liarak- 
ters, die in dem guten Willen, der allein nicht ;<entigt, zum 
Ausdruck kam. Beide besaßen mehr liUisioneu, als Glaubon. 
Der eine schleuderte Frankreich in ein Blutbad, der andere 
RuBsland in ein düsteres und ungeheuerliches System, und beide 
wurden sie zu (^|)fem, nicht so sehr ihrer Fehler als des Mangeis 
an entsprechenden Eigenschaften; Avenn auch mit dem Unter- 
schiode, dass der eine öffentlich und auf (irund des Urtheils der 
Kationalversammlung unter der CJuilletine und der andere auf 
der Straße auf Grund des Urtheils der Verschwörer und durch 
deren Bombe fiel. Nur wenn wir berücksichtigen, dass Ludwig XVI. 
ein franzosischer Monarch des XVIII. Jahrhunderts und Ale- 
xander II. ein russischer Monarch um die Hälfte des XIX. Jahr- 
hunderts war^ kann man eine psychologische Ähnlichkeit zwischen 
beiden finden. 

Die Regierung eines Mannes in Bussland, wie Alexander, 
musete das Schicksal und das Verhalten der polnischen BoyOI- 
kemng entschieden beeinflussen. 

Die polnische Bevölkerung konnte und sollte die Thron- 
besteigung ausnützen. Im Charakter des Czaren selbst waren 
die Voraussetzungen daf^r gegeben. Aber es waren dabei, wie 
bei jedem Yortheile, auch große G-efahren vorhanden. Die Vor- 
theile zu erlangen und den Gefahren zu entgehen, wäre die Auf- 
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gäbe einer politisch geschulten Bevölkerung gewesen, aber einen 
solchen politischen Sinn bosaü die polnische Nation nicht; 
zwischen 1831 und 1856 konnte sie ihn nicht erwerben. So 
blieben denn nur die Gefahren übrig. 

Die erste Zeit Alexanders II. musste nach den mächtigen, 
zwar logisch durchgeführten, wenn auch oft grausamen Begie- 
rungsjahren Nikolaus* 1. in den polnischen Lftndem eine Bewe- 
gung der Geeister, Graiflther und Interessen, aber zugleich die 
Gefahr eines frischen Luftzuges hervorrufen. Dass ein Sinnes- 
• taumel entstehen konnte und musste, war klar, es fragte sich 
nur, ob sich auch eine Ernüchterung zur rechten Zeit einstellen 
würde. 

Nun wieder zu unserem Ausgangspunkte. Es bandelte sich 
uns darum, ob die polnische BeTölkerung fithig sein würde, 
einen Mittelweg zu wählen und ob sie begreifen würde, dass die 
Verhältnisse und Personen ausgenützt werden müssten, um. unter 
der mssischen Herrschaft für die nationale Existenz bessore 
Bedingungen zu schaffen, oder ob sie hartnäckig diese Bedin- 
gungen außerhalb dieser Regierung suchen würde, zu Zielen hin- 
strebend, für welche sie in sicli niclit die genügenden Voraus- 
setzuugeu hatto, das ist^ zur Wibderhereitellung deö alten polni- 
schen Reiches. 

Die Anschauungen, in denen die nuauiohr zum Kingreit'en 
berufene Generation erzogen war, waren da von entscheidendem 
Kinflusse und irrig in ihrem Ausgangs} unkte, führten sie zu 
verd(^rhlielH'n Folg(m. Hnuptsaciiiich jedoch waren hier äußere 
Eintiüsse und Eiroigniöae maßgebend. In Frankroicli liatte «ün 
Mann die Gewalt an sich gerissen, dei* mehr Täuschungen 
als wirklielie Aussichten hervorrufend, sehen dadurch berufen 
\var. an die schlechten Neigungen dea polnischen Charakters 
zu. appellieren. 

Kr sollte jene Kiemente in Bewegung setzen, die sich 
gewöhnlich gegen denjenigen kehren, der sie ins Leben rief. 
Aber wer nicht in jener Epoche lebte, der wird den Einfluss 
und den (jrlanz dieses Mannes, die Gedanken, die er vom Throne 
ausstreute und mit der That unterstützte, den Glauben^ den er 
erweckte, nicht begreifen und daher werden jene, die von diesem 
Kinfluss, diesem Glänze und diesem Glauben keinen Begnff 
haben, die menschlichen Handlungen jener Tage weder gerecht 



j . d by Google 



Alexander II. und der Nimbus Nftpoleons III. 



m 



1>eurth6tl6ii noch riclitig auffassen. Hier ist es mehr als jemals 
ndthig, sich in Gedanken in jene Zeiten zu Tersetasen^ um sie 
zu verstehen. 

Die Ursachen dieses außerordentlichen geschichtlichen Ere%- 
iiisses und dieses ps> chologischoi Phänomens waren verschieden. 
Das Ansehen und der Einfluss Napoleons III. waren die Ursache 
einer Reihe von äußeren und inneren Erfolgen^ die die Öffent- 
lichkeit mächtig beeinflussten. Sie waren von einw Räthsel- 
hafbigkeitj die stets blendet und auf die Phantasie wirkt; haupt- 
sächlich jedoch zeichneten sie sich durch ein instinctives Ein- 
fl echten von allgemeinen menschlichen Gefühlen in die Rej^ierung 
lind in die Politik aus; sie hatten die Macht eines 3Iagnets. 
Alle diese Ursachen des Napoleonischen Einflusses und Anj>ohonB 
concentri orten sich in dem von ihm kühn aufgestellten Nationa- 
litätenprincipe und dadurch gewannen dieser Einfluss, dieses 
Ansehen und dieser Glanz einen außerordentliclKMi ITnifang, der 
_^r<)ßer Avar als die. thatsnchliche Macht Kapoieons und der 
Nation, deren Sebicksale er leitete. 

Die Aufstellung des Nationali tätenprincips sollte die einen 
verblüff fu und ersehrecken, in den anderen die schönsten Hoff- 
nungen, die herrlichsten Aussichten und die Illusion hervorrufen, 
dass es auf dieser Basis möglich sein werde, die internationalen 
Beziehungen im Sinne höherer, geistiger Begriffe für die Dauer 
Sil ordnen. Die Entfialtung dieses Banners nicht nur von der 
Höhe des Thrones, sondern auch in Begleitung außerordentlicher 
Triumphe musste von Erfolg begleitet sein, von ein^ jener 
JQrfolgo, die zunächst einen Nimbus und einen Einfluss schaffen 
und auch deren unerhörten Grad erklären. Der Lauf der Ereig^ 
iiisse zerstreute die Illusionen und machte diesen Glanz, diesen 
EinflusS; diesen Glauben für die £^igonen unverständlich, aber 
die Zeitgenossen standen unter ihrem Einflüsse, denn sie waren 
ein mächtiger historischer Factor, der nicht verkannt werden 
darf, den man genau berechnen muss, will man die Ereignisse, 
die Menschen und ihre Handlungen, die Irrthümer und Täu- 
schungen insbesondere in Polen genau beurtheilen. 

Dies ist umso schwerer, als jener Mann und seine Ideen, 
die diesen Einfluss zur Folge hatten, in jener geschichtlichen 
Katastrophe, die zu seinem Grabe und zum Grabe seiner Ideen 
wurde, zugrunde giengen und dadurch die HinMligkeit der 
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Urthoile, Gefühle und des memcblichen Glaubeiis bewieaen. 
haben. 

Man kann beute jene bedaueni. !>' l:Iaj,'en, selbst vorur- 
tbeilen, die seinem Kintius^e erlo^rn sind, aber man darf diesen. 
£influ8s nicht Terkennen. Es gab einen Au^^( nbliek, gerade vor 
dem Beginne der Ereignisse in Polen, als der hervorrag<mde 
Schriftsteller Mi)riz Mann in trelf enden Worten diesen Einflus» 
Napoleons III. charakterisierte: ^Napoleon L hat Europa in fran- 
zösische administrative Departements, Napoleon III. in moralische- 
getheilt.^ 

Wenn die Ursachen der damaligen allgemeinen Stimmung- 
der Geister und Anschauungen derartige waren, so erhöhte sich 
ihr Grad noch für die pohlische Gesellschaft aus vielfachen Grün- 
den. Fttr sie erweckte der exceptionelle Nimbus Napoleons III. 
die Bonapartischen Erinnerungen und Traditionen aus der Zeit 
der Wiedergewinnung einer theilweisen Unabhängigkeit. Kine- 
Generation, die in der Oberzeugung erzogen war, dass Europa- 
Polen wiederherstellen müsse, weil es seine Pflicht und sein. 
Interesse erforderten, die unter Europa haupti^chlich Frankreich 
verstand, jenes Frankreich, an dessen Hilfe der beste Theil der 
Emigration durch 25 Jahre appelliert hatte, muBste alle ihre Hoff- 
nungen auf Napoleon setzen, dcriricu iiulkro Politik sich auf das- 
Xationalitätenpriucip stützte. Von der damaligen polnischen 
(lesellschaft zu verlangen, dass sie »ich von diesem allgemeinen 
Principe hätte ausschließen sollen, das hieße eine übernienschliclie 
Weisheit fordern. Vorsetzen wir uns in ihre T^ago. Nach ihrer 
l'berzeugung wich das Nationalitäteiniriiicip Napoleons nicht 
nur der polnischen Sache nieJit aus, sondern es luaehte sich 
dieselbe zur Hau]!taut'<;abe. ( V^mbinationen, Möglichkeiten, Walir- 
seheiulichkeiten iiuussten auf (h-ii zwiuten Plan zurUcktreten ; der 
erste hauptsächliche Eindruck überwog- und Heß keinen Zweifel 
übrig. Als Napoleon III. bei Kröffnung des ParLamentes im J. l.Sr)L^ 
aus Anlass der rumänischen Frage erklärte: „Und wenn mich 
jemand fragen sollte, was für ein Interesse denn Frank r. ich 
dort in jenen weiten Gegenden verfolge, so würde ich ihm 
zur Antwort geben, dass das Interesse Frankreichs überall vor- 
handen ist, wo es sich um eine gerechte und clvilisatorische 
Frage handelt^ ■ — da musste jeder Pole jene Worte aneli auf 
seine eigene Sache anwenden und in ihnen auch eine Bot- 
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Schaft, wenn nicht dor Lösung, so doch der Unterstützung 

<iertj6lbt)n !<eheu. 

]Cs gab noch tiefere Ursachen^ welche die poluischen Hoffnun- 
gen begründet erscheinen ließen und die die verderblichen Illu- 
sionen noch steigerten. Das waren die Persönlichkeit und die 
Charaktereigenschaften Napoleons III. selbst. Napoleon III., der 
Verfasser der „Napoleonischen Ideen'', hat nach seinem Oheiin 
auch die polnische Frage als Krbschaft erhalten und in dessen 
Testament von St. Helena die Weisungen gefunden. Der große 
Kaiser schrieb auf dem Felseneiland: französische Reich, 

j^ ft y^pn lftnii nach, so vielen Sieg<m geschaffen hat^ w&ee nach 
«einem Tode unrettbar verloren gewesen und das Sceptor 
Jßuropas in die Hände des Czaren gelangt, wenn nicht Napo- 
leon die Russen über den Dnieper' verdHlngt und den polni- 
.schcji Thron als eine nattiriiche Vormauer des Kaiserreiches 
errichtet hätte. Die Anschauungen Napoleons III. und seine 
Bestrebungen iiiussten ilm der polnischen Frage näher bringen. 
Wir haben bcstinunto He weise, dass er uüclt vor der Thron- 
besteigung und ziuu Bcgiiiuii s(nnor Regierung an deren 
Lrtsimg dachte. In den „Napolcunischen Ideen", die im 
Jahro is;)l) in Loudon verfasst und dann neuerlich in Paris 
im Jahre vüröttcntiicht wurden, stellte er jene (^huud- 

>int/o auf, die sich mittelbar oder unmittelbar auch auf Polen 
bezogen: y,Die Waffen der Napoloonisclnui Idee sind ganze 
Kationen, und ilire, Sie^e oder Xiederla.neu Ixuhniten für die 
Welt Knechtschaft oder I^Veiheit. iSi« schreitet vorwärts ohne 
Zaudern, denn sie weiß, dass sio vor sich die Cultur und hinter 
«ich die Nationen hat. Wäre sie durch Verfolgungen gczwung^ 
hei diesen unglücklichen Kationen, deren einzige Hoffiiung sie 
wurde, Schutz zu suclion. und würde sie sehen, dass sie die 
letsste Zufluchtsstätte des Ruhmes und der Ehre der Kation ist, 
erst dann würde sie gerüstet vor den Altar des Vaterlandes 
treten, und zum A'^olke rufen wie St. Kemy zum kühnen 8igam- 
l)er: ^Verbrenne die falschen Götzen und die thönemen G-ötter; 
schleudere ins Feuer, was du bisher verehrt, und verehre, was 
du bisher ins Feuer geschleudert hast." 

Direct über Polen äuüert sich der Noffe des großen 
Kaisers: „Kaiser Kapoleon I. sagte von iUirien, dass es einen 
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Vorposten gegen Wien bedeute, den er dann gegen Galizien 
emtausclien wolle.'' 

„Italien und Polen wollen jene nationale Organisation 
wiedergewiunen, die ihnen Napoleon I. verheißen haf 

„Polen ist eine Schwester Frankreichs^ so aufopferungsvoll 
und so edelmüthig. Durch die Errichtuug des Ffirstenthums 
Warschau hat es die Hoffnung baldiger Wiederherstellung 
erhalten.'' 

Kaiser Napoleon TU. zauderte nicht, ^^loich in den ersten 
Jahren seiner Herrschaft seine Pliiiie cinoiii Wrtrauensmann mit- 
zutheilen, der sie eher ausntTtz( ii als ihnen zustimmen konnte. 
Dieser Vertrauensmann war Prinz Alb ort, der (ieniulil der engli- 
schen Könij^in Victoria. 

Ks war im September 1854, als ilia Princd-Consort Albert 
von Sachsen-Oobur^' in Bologno üur Mer bosuchte. Nach eini'^f^u 
Tafi,en über den ( ^aual '/urürkp^okehrt, beauftra^i^te der Prinz den 
(ücneral O^rey, über dima Zusammenkunft tin Memorandum 
niederzTisohreiben, in welchem wir lesen: ..Kufllicli, Avas Polen 
und Italien Ijetrifft. erklärte mir der Kaist^r, dass er nur zwei 
politisehf Wiinsclir lir^c: den einen, dass die Lombardei von der 
schlechten österreichischen Wirtschaft befreit, nnd den zweiton, 
dass Polen wieder hergestellt werde. Kr fragte mich darüber 
um meine Meinung. In Bezug auf die erste Frage erwiderte 
ich, dass dies niemand mehr wünschen könne als ich, im Interesse 
Österreichs; dass man jedoch zwei Sachen nicht vergessen 
dürfe: wstens die Auflehnung Österreichs gegen das Principe 
dass eine selbständige Nationalität auch das Hecht auf UnaVj- 
hilngigkeit habe, denn das wäre für die ganze Monarchie ein 
Todesurtheil, und zweitens die militärische Grenze Österreichs. 
Osterreich könnte die Minciolinie nicht abtreten und die Kriege 
Yom Jahre 1805 und 1809 beweisen am besten, dass, wenn die 
Engpässe von Tirol umgangen werd«i, Wien keine militärisch 
gencherte Stellung mehr hat. Der Kaiser erwiderte, dass 
trotzdem noch ein großer Theil Italiens in österreichische 
Händen surttckbleiben würde. Ich forderte ihn auf, mir eine 
andere Veriheidigungsgrenze auf der Landkarte zu zeigen. Er 
meinte, dass, wenn militärische Grenzen &ir die Existenz der 
Nationen unbedingt nothwendig wären, auch Frankreich das 
Recht hätte, solche zu verlangen. Darauf antwortete ich, dass 
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Frankreich die beste miHtäriscIie Grenze heeitxe, denn es sei 
▼on Bwei Seiten geschützt durch die KeutraHtät der Schweiz 
imd Belgiens. Er wandte ein, dass die Neutralitttt keinen Schutz 
biete, d«in sie werde im Kriege nicht aufrechterhalten. Was 

Italien betrifft, so würe er zufrieden, wenn nur die Lombardei 

befreit werden könnte. Ich sagte ihm, dass schon im Jahre 1848 
ÖstfciToieli bereit gewesen soi, dieselbe gegen von Frankreich 
zu bestimm endo l^fHlingiingcü zu ojifeni, wenn ilmi die i'^ilial- 
tung düb Friedens gesichert wurden wäre. Lord Palmerston 
wies damals dieses Geschenk zurück und verlangte, dass Oster- 
reich vollständig auf s( ine llerrseliaft in Italien verzichte. Napoleon 
hatte nie davon gehört und nannte dies einen großen politi- 
schen Fehler." 

.,AIs er von Polen sprach, fragte ich ihn, was er darunter 
verötelie, ob er zur ersten oder zur zweiten oder zur dritten 
Theilung zurückkehren wolle. Fr antwortete, dass er sich mit 
einem kleinen TTmfan<>e bejxnügon würde, wie z. B. mit dem 
Großherzogthume Warschau. Er raeinte, Galizien sei gut regiert 
und die Erhaltung der polnischen Provinzen Österreichs und 
der polnischen Provinzen Preußen-* im Besitze dieser Staaten 
betrachte er als den Mittelpunkt der (vomlnnation. Dies sei 
anch nach seiner Meinung das Populärste in Frankreich, England 
und Deutschland. Ich stimmte dem nur in Bezug auf Frankreich 
und JiiDgland bei. Da erzählte, er mir, dass er gerade in Deutsch- 
land gewesen, als die Polen ihr Fand nach der Bevolution ver- 
ließen und da mit unbeschreiblichem Enthusiasmus und mit 
den wärmsten Sympathien empfangen wurden. Ich gab den 
Enthusiasmus zu, aber ich leugnete die persönliche Sympathie. 
Was damals zum Ausdrucke kam, war mehr der Hass gogen 
die russische Tyranaei und ein allgemeines Mitgeftlhl mit den 
Leiden der Patrioten. Ohne Mitwirkung Preußens und Öster- 
reichs gibt es für Polen keine Hoffnung f*' 

So sehen wir, dass Kapoleon HI. weder den Umfang der 
polnischen Frage, noch die zu ihrer Lösung führenden Mittel 
genau erwogen hat. 

Die ersten bekannten Gespräche über die polnische 
Frage fanden »wischen Kapideon IIL und Siegmund Krasiüski 
nach dem Krimkriege statt. Da war ein Zweifel Ober die 
Absichten des Kaisers nicht mehr yorhanden, aber es leuchteten 
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daraus weder die Mdglichkeit noch die Mittel zu ihrer Vei^ 
wirklicbuug hervor. Sie bewegten sich in einem abstracten 
Räume, der den Anschauungen des gekrönten Denkers und 
strahlenden Propheten des Nationalitätenprincips mehr entsprach. 
Es wurde in diesen Gesprächen viel Geist und Phantasie entwi- 
ckelt. Der Kaiser war entzückt über den Dichter, der Dichter 
voll Glaubens an die Zukunft und die Sendung des Kaisers. Er 
trug den Eindruck davon, dass Napoleon der Mann seiner Idem, 
der Mann der Zukunft der polnischen Frage sei. Vielen musste 
nach dem Tode des Dichters auffallen, dass in den kaiserlichen 
Froclamationen während des italienischen Krieges zahhreiche 
you Krasii'iski in seinen Gesprnchon mit Napoleon niedergelegte 
Gedanken vorkamen. 

Praktischer und iiitiim r Avar das Vorlmltuis Napoleons III. 
zu den Fürsten Czartory.ski, Adam und Ladislaus. Es dauerte 
bis ans Ende dor traurigen En^^inisso, bis zur S( hlus8katastroj)lie 
<les Jahres 1S(),{. Aueli in den (J«8pniclieu dos Kaisers mit Adam 
(.^zartorvski kamen seine Plitne und Träume zum Ausdrucke. 
Ein solches (icspräch iand nach den Warschauer Demonstrationen 
am 27. Fehmar 1861 statt. 

Da erscheint ein Maim, der sowohl durch seine Abstam- 
Tnnn«^ wie durch seine Stellung, durch seine Vorzüge und Febler, 
in hervorragender Weise di(^ poluibche Erago und die damaligen 
Ereignisse beeinflussen sollte. 

Uraf Alexander W a 1 e w ski, der zur Napoleonischen 
Dynastie und zu Polen in nahen Beziehungen stand, ererbte 
von s«nem Vater wohl die Amnuth, aber nicht das Oenie. 
Hingegen gewann er durcli seinen Verkehr mit Menschen einen 
gesunden Menschenverstand, ein Gleichgewicht des Wesens und 
vor allem em Ffingcfühl, das ihm in der Gesellschaft einen 
vorzüglichen Platz sicherte. Allein dieses Feingefühl in den 
gesellschaftlichen Beziehungen und in der Diplomatie g^ügte 
nicht inmitten der politischen Ereignisse. Walewski stand stets 
in seinem öffentlichen Berufe unter dem Einflüsse seiner doppelten. 
Abstammung; er erhob Ansprache auf deren Privilegien, aber 
unter dem Einflüsse des angeborenen Adels vergaß er dabei 
nicht, was ihn mit der polnischen Frage verband. Er wollte sich 
■auszeichnen — eine Folge seiner glänzenden, aber auch , zwei- 
deutigen Abstammung. 
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( Jroßo, weitgoliondo Träume schwebten \hm wohl vor, ahor 
er fVihrte anfangs ein bowe^tc», abenteuerliches Lob on: als 
Woltinaun, Journalist, Soldat, Diplomat, ja selbst als Theater- 
schriftsteller* Im Jahre 1830 fühlte er »ich verpflichtet, für die 
polnische Sache zu kämpfen. £r trat in den Generalstab ein, war 
einigemal im Feuer und unterstützte auch Alexander Wielopolski 
in der Förderung des neuen Aufstandes in London. Als die 
Kapoleonische Ära wiederkehrte, erhielt er die wichtigste Stel- 
lung im Staate. Kr zeichnete sich durch sein Wesen aus inmitten 
der neuen Männer, inmitten der neuen Ordnung. Die Erinne- 
rungen der Jugend kamen noch hinzu, zu dem, was ihn durch 
die Geburt mit der polnischen Frage verband. Seine Absichten 
und sein Wille waren ehrlich und aufrichtig. Sein Urtheil darüber 
war nüchtern und blieb bis zu den letzten Ereignissen, wie es 
sich für einen Staatsmann geziemte, kalt undübei K -m. Walewski 
fühlte, dass er dem wiedergeborenen Napoleonischen Begime 
nicht nur zu dienen habe, sondern auch, dass er das Recht und 
die Pflicht habe, sein Wort in die Wagschale der Schicksale 
der Dynastie zu werfen, da er an sie durcli Bande dos Blutes 
gekettet war. 80 entstand in ilmi eine gewisse I7nal)liaugigkoit, 
ein gewisser Grad der Sclbfttiiudigkcit inmitten (li<<ses persön- 
lichen Regimes und an dor Seite v'mos llciTschors, welcher 
fälliger war, Rathscldago zu hören, als ihnen zu folgen. (Jft sah 
sicli Walewski gezwungen, seine Stellung zu verlassen, aber 
seine persöuüche Freundselialt zu Napoleon III. wurde dadurch 
nie gestört, und er blieb trot/.d* lu Ids ans Ende einer der 
wonigen Vertrauensiaännor dos Kaisers, insbesondere in der 
polnischen Frage. 

Sein Wohlwollen und seine Kathschiiige boten daher umso 
größere Garantien. 

Im ersten politischen Gespräche Walewskis mit dem ihm 
befreun lf'trn Andreas von KM/inian entschuldigte er sich 
vorerst, dass der Krimki'ieg und der Pariser Congress für die 
polnische Frage erfolglos^ vonihergegnugen seien. .Jch meinte," 
sagte er, „dass gegenüber der Wendung, die die orientalische 
Frage nach der Eroberung Sebastopols genommen hatte, ange- 
sichts der Unmöglichkeit, die Bundesgenossen zur vStellungnahme 
g^egonüber der polnischen Frage zu bewegen, dass es meine 
Fflicht sei, den Kaiser zum Friedensabschlusse zu bewege 

Koiiiii«n, Dm Jmfar 1868. 9 
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Wenn wir auf dem Pariser Congrosse die polnische Frage bei- 
seite gelassen haben, so geschah dios deshalb, weil es fruchtlos 
gewesen wäre, sie auf die Tagesordnung zu setzen und dies 
nur den Friedensabschluss mit Russland unmöglich gemacht 
hätte. Wir hatten noch besondere Ursache dazu, weil wir fUr 
das Stillschweigen vom russischen Bevollmächtigten und vom 
russischen Gzaren selbst das Versprechen von Reformen und 
Ooncessionen zu Gunsten Polens erhalten hatten. Die Erfüllung 
dieses Versprechens werdep wir controlieren. Das waren die 
Gründe meines Verhaltens^ Die polnische Frage gehört zu dem 
Programme des Kaisers, er wird sie nicht faUen la8sen?)i[n dieser 
Beziehung kann man ganz sicher sein; man muss die Entwick- 
lung der Ereignisse und die richtige Gelegenheit abwarten. Der 
Kaiser wird jede Geh^gcuheit benutzen und wird bestrebt sein^ 
sie in der einen oder in der anderen Weise zu lösen im Sinne 
seiner Politik." 

Diesos Gespriieli bildete den Anfau;;- y.n dem politischen 
Vorhältnisso, das auf die, Kroiguisso niclit olin<*. Kinfiuss bliol), 
l)urcli dieses Vorlialtiiis kaiaou wir zur K<Mnituis nicht nur d<?r 
Au.s( liainni;;cn Wahnvskis, somlcrn aucli Napoleons Iii. in der 
poluisclien Frage. 

Tm Jahre IS;")',*, nach dem italienisclion Kriege, als die 
Kreignisse auf d(M* Halbiusi?! rasch vun statten giengon, und 
zwar weiter als die iu V^illafiaiica und /lirich angeiii)inmenon 
J^edingungen, solhc sich ein eurojiaix licr ('on^ress versammeln. 
T>i(^ Filrsten (Jzartorvski einerseits. Andreas Kozmian andererseits, 
li((üen bei Walewski, dem damaligen ^linist«'r des Äußern, nichtn 
luiversncht, um die französische i\< gi( rung zu Ix wcgou, die 
polnische Frage auf die ']\ig(!sorduung diestis (.'ongrc^sses zu 
s(?tz( ii. Wahiwski meinte, es seien hiezu Aussichten vorhanden 
und wies diese Idee nicht zurück. Allein das Krscheinen einer 
vnii Napoleon TIT. inspiriert(>n (»der vorfassten Broschüre: »L© 
i'apo et le Congrcs'* machte das Zu.staudekommen des Congresses 
unmöglich. Die polnische Frage wurde wieder in den Hinter- 
grund gedrängt. 

So war am Vorabend der Kreignisse das Verhältnis zwischen 
einem wichtigen Theile der polnischen ( < esellschaft und einem 
Factor, der auf die polnischen Ereignisse einen großen Eiufluss 
üben sollte, gestaltet. 
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Es mag sein, dass Prinz Napoleon dem hitasigeren und 
weniger ernsten Theile der polnischen Gesellschaft und ins- 
besondere der demokratischen Emigration weniger vernünftige 
Bathschläge ertheilte. Es seheint jedoch, dass er vorerst vor 
der Zwecklosigkeit der vom Kaiser angewendeten Mittel warnte^ 
dass er sie tadelte, dass er eine Lösung anf einem andern revolu- 
tionären Wege empfahl und dass er^ die polnische Frage mit 
der italienischen vereinigend, die Spitze dieser Revolution mehr 
gegen Österreich als gegen Russland kehren wollte. 

Der italienische Krieg, proclamiert im Kamen des Kationa- 
ütätenprincipä, die Sicherung der Unabhöngigkeit Italiens infolge 
des Krieges konnten nicht ohne Einfluss bleiben auf eine Gesell- 
schaft, die ihre nationalen Rechte forderte und die von einer 
Wiedergewinnung der Unabhängigkeit träumte; sie mussten in 
außerordentlicher Weise (h u KinMuss und die Vergötterung dos 
Schöpfer» dieser Ideen uud dif^s^s I'l-oi^raiiuiuis vcrgrtUidni. Der 
italioni.scho Kri(^g hatte in der |iohiisfh< ii ( JcsclUchaft uicht nur 
neue Tr;iuHi<!, neue ilhislourn erweckt, somleru i^v errogte auch 
<]as Ptliflitbewusstsein, Bich in die Iveilie (hjr Nationen zu stellen, 
<lie ihre I\(?clitc tonUn-ii uud ihro Unabhängigkeit erstreben. 
Dieser Calcül der l^lhclit gesciiah uiolit im \^'(^ge eines Raison- 
nemonts, sondern im Wege (h s (ietidils, ja des Wahnes. Das 
war ein rix'l und der Keim zu lüen Niederlagen. 

Bctracliten wir nun vdui «»hinctl\cn Standpunkte, was 
damals möglich und was unmöglich, Avas vermeidl ich uud was unver- 
meidlich war. Theilen wir dif» Verantwortungen uud weisen wir 
nach, was wirkliche Pflicht und was Verkonnung der l*tiicht 
war; dabei wollen wir uns auch die außerordentlicht^n Schwierig- 
keiten einerseits, die Fehler der Erziehung nnd des National- 
charakters andererseits nicht entgehen lassen. 

Konnte man angesichts des von NapoIe»)n LH. aufgestellten 
Nationalitätenprincips, angesichts des itaUenischeu und rumäni- 
schen Kampfes um die nationale Existenz, angesichts der natio- 
nalen Bewegung in Griechenland, im Oriente, in Deutschland, 
konnte man da verlangen, dass sich die polnische Nation ganss 
passiv verhalte, gar kein Lebensseichen von sich' gebe? Trotz 
der schreckliehen Erfahrungen wäre die Aufstellung einer solchen 
These a posteriori unvernünftig gewesen. Gehen wir weiter. 
Abgesehen vom Nationalcharakter der Polen, von ihrer Neigung 

9» 
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zu Illiisioneii, dem Mangel au tiefer Überlegung müssen wir 
sagen, dass die damalige Weltstelluiig Napoleons lü., sein Ein- 
flusSy seine uns in der polnischen Frage bekMUiten Pläne, die 
Änderung des Systems in Bussland, der Beginn neuer Reformen 
daselbst nicht nur ein passives Verhalten der polnischen Gesell- 
schaft ausschlössen, sondern auch ihr Auftreten und ihr Ver^ 
langen nach einer Besserung der Kationalexistenz dringend 
nothwendig machten. Eine solche Gelegenheit, wie sie sich 
damals darbot, außeracht ssu lassen, das hieße in eines 
jener verderblichen Extreme verfallen, die die polnische Sache 
zugrunde richtoten, in Apathie und persönlichen Egoismus. Man 
durfte aber auch nicht in das entgogongesetzte Extrem ver- 
fallen, in jene Fieberhitze und jenen Wahnsinn, wie sie nach 
den Theilungen die polnische Gesellschaft iinrner tiefer in den 
Abgrund schleuderten. ^laii hätte einen rottenden Mittelwog 
suchen sollen. Darin kam dio 8ch\viorigkoit und die Große der 
Aufgabe zum Ausdrucke. 

Das Streben nach einer Verbesserung und Sicherung der 
polnischen Nationalexistenss musste sich sowohl mit Rücksicht auf 
die Absichtfni Napoleons als auch mif den Thronwechsel in 
Russland und schließlich mit Rücksicht darauf, dass sich die 
meisten polnischt n Provinzen unter der russischen Herrschaft 
befanden, in dem Rahmen Kusslands abspielen. Wie ? In welcher 
Art? Leider fand niemand die richtige Losung. 

Der Thronwechsel in Russland und die von Alexander 
eingeleiteten Reformen boten den Polen die Gelegenheit, sich 
dem rassischen Staate und dem Kaiser nütztich zu machen und 

dadurch eine Besserung der nationalen Existenz zu erreichen. 
Die aui'gorolltc Bauernfrage war vorläufig das erste Mittel dazu, 
denn in ihr bestand die erste und hauptsächlichste Aufgabe der 
neuen Regierung. Auch die Pläne und ßestrebungou Napo- ' 
leons III., dio Versprechungen. <li(i er von Russland erhalten 
hatte, sein guter Wille, doi^n Einhaltung zu überwachen, waren, 
gleichfalls ein mächtiger l^'actor. * > 

Im Anschluss au diese zweifellos günstigen Thatsachen 
musste eine Lösung der obigen Aufgaben gesucht werden. 

Der Erfolg war von den Voraussetzungen abhängig, und 
eine Voraussetzung des Erfolges war der Verzicht auf eine poU- 
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tische Existenz. Man hätte sich mit der Autonomie und der 
nationalen Existenz begnügen müssen. 

Dem stiiudou die Erziehung, die Anschauungen und Begrifto 
der zur l'hat erzogejien ( Icneration imd der Natioiialcharaktor 
entgegt^n, der sieli uu hr vom xVugenhhcke fortreißen iässt, anstatt 
mannhaften Entschlüssen zugänglich zu soin. 

Wir können auch den verderblichen Einfluss nicht außer- 
achtlassen, den die falsche Darstellung der eigenen Geschichte, 
die eher den Hochmuth enitwickelte, als das Selbstbewusstsein 
stärkte, ausüben mnsste. Diese von der Wahrheit abweichendoi 
Vorträge sprachen nur vom Umfang, der Größe und Macht des 
untergegangenem pohlischen Reiches; seine Verdienste wurden 
hervorgehoben, aber seine Fehler wurden nicht getadelt, seine 
Vorzüge wurden betont, aber seine Sünden wurden verdeckt. 
Die Nation kam sich in ihren eigenen Augen viel zu groß vor, 
um sich mit wenigem zu begnügen, und hatte in sich selbst 
nicht die Bedingungen, um das zu erobern und zu erhalten, 
was ihr nach ihrer Meinung gebürte. 

Dazu kam noch in der letzten Epoche ein höh6^ros, aber 
in der Politik verderblidics. weil seiner ISatur nach verführeri- 
sches Element, die Poe.sie, die, wie bei den Juden, einen zu 
großen Platz im Leben der Gesellschaft eingenommen hat. 

Wenn die Vorträge der Geschichte eine falsch^ übertrie- 
bene Vorstellung von der Vergangenheit und von der materi^en 
Kraft gaben, so schuf die Poesie fast übertriebene Vorstellungen 
von der Zukunft und von der Macht des Geistes. Wie bei den 
Juden, so waren auch bei den Polen diese Übertreibungen 
Symptome einer Krankheit und Keime einer politischen Kata- 
strophe; man sah in ihnen jedoch Beweise einer übermensch- 
lichen Gesundheit und die Verheißung übermenschhcher Erfolge. 
In der Politik ist nur das sicher und wirklich, was menschlich 
ist, und da zeigte sich die Wahrheit, dass eine Nation, die in 
ihrem Leben der Poesie ein Übergewicht einräumt, sich dadurch 
freiwillig zu unnützen Opfern verurtheilt. Ein solches Schicksal 
blieb den Polen beschieden, von denen es wahr bleiben wird, 
mag es, wie man behauptet, Bismarck oder jemand anderer gesagt 
haben, dass sie in der Politik Dichter und in der Dichtkunst 
Politiker waren. 
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Solche Factoren seteten sicli ztisammen^ um nicht nur das 
gesunde Urtheil, sondern auch das Oewissen der pohiischexi 
Gesellschaft zu trüben. 

Sie gestatteten nicht, nüchtern und Temünftig nachzu- 
denken über den eigenen, in der Geschichte wie eine Aus- 
nahme dastehenden Untergang, über die eigenthOmliche geogra- 
phische und politische Lage, welch letztere aus der Theilung 
zwischen drei benachbarten Mächten hervorgegangon war, und 
sehließHch über die Mängel, welche von einer fehlerhaften 
socialen Organisation und Jahrhunderte dauernden Gewöhnung 
herrührten. 

Theoretisch iin<l praktisch war die polnische Frage immer 
am schwersten zu lösen, den IVilou .schicii sii? am leichtesten: 
denn sie machten ihre Losung aHein von dem fxntou \\ illcn 
anderer abhängig. So entstand ein Ocean von Illusionen. 

"NO eil nie hat ein« Nation, deren Stiiat untergegangc^n 
war, iiire Unabhängigkeit ohne fremde Hilfe wieder erlangt. 
Die TTrsache ist gewissenuaüen cino matlioniatische. Wenn 
es einer unabliäni^igen Nation an KriitYon mangelte, den Staat 
zu erhalten, so konnte doch diese Kation, ihrer lJnal)h{5n*::igkeit 
beraubt, in der Kntschtschaft nicht zn <;roi;u'rcr Macht gelangen, 
als sie besessen hatte, so lange sie frei war. Wir haben dali< r 
in der Geschichte Beispiele der Wiedererlangung der Unab- 
hängigkeit durch fremde lülfe, denn diese fremde Hilfe ersetzt 
die fehlende Macht. Allein wir finden in der (ioschichte keinen 
Fall der Wicdererlangimg der T ii;?b1iangigkeit ohne fremde, 
mittelbare oder unmittelbare Hilfe. Man kann den Feind aus 
einem Theile des Vaterlandes verdrängen, aber man kann nie 
mit eigener Kraft die staatliche Existenz wieder gewinnen, wenn 
man sie einmal verloren hat. Man kann sich von nomineller 
Fremdherrschaft befreien, man kann eine Personalunion sprengen, 
aber nie kann man aus einem untergegangenen Staate einen 
neuen schaffen. Unter fremder Hilfe verstehen wir eine mittelbar 
oder unmittelbar zur Verfügung gestellte oder eine solche, die 
sich ab Folge des Unterganges einer Macht darstellt, zu deren 
Gunsten man selbst seine Unabhängigkeit verloren hat; endlich 
auch einen Bürgerkrieg in diesem Staate. Eis können sich Colonien 
losreißen vom Mutterlande, aber wir ersehen aus der Geschichte, 
dass seihst diese nur mit fremder Hilfe ans Ziel gelangen. Wir 
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ünden kein Beispiol, dass ein von Frenidcüi veriii<*1iteter Staat 
ohne fremde niittelbare oder unmittelbare Hüte Aviederorstand. 
Wir finden es höchstens in einer Legende, die durch die Auto- 
rität der (»eseliiclite nicht unterstützt wird. 

Auch abgesehen davon, dam die pohiisehe Nation nicht 
in der Lage war, ihre staatliche £Kisteuz aufrechtzuerlialten^ 
auch Avenn sie diese gewonnen hätte, und an*^ononimen, dass sie 
eine solche anstreben nnisste, wie alh» anderen Nationen, ja 
noch mehr als andere Nationen, so <lurfte sie doch vernünf- 
tigerweise an eine Möglichkeit der Wiedergewinnung ihrer staat- 
lichen Form ohne fremde Hilfe nicht denken. 

Allein ihre Situation, die durch die Theilungen und die 
Theilnahme dreier benachbarter Müchte an denselben herbei» 
gefiährt worden war, schloss eine solche Auflösung der 
erobernden Macht und somit die Möglichkeit einer Wieder- 
gewinnung der Unabhängigkeit aus; der Untergang des polni- 
schen Reiches gehörte zu der ärgsten, denn zur dritten Kate- 
gorie, und dies alles zusammengenommen machte eine fremde 
Hilfe unbedingt nothwendig und hinderte schon aus physischen 
und materiellen Gründen den Ausbruch eines Aufstandes vor 
Ankunft fremder Hilfe, weil dadurch das Ziel der Untere 
nehmung, die nationale Existenz geerdet war. Mit einem 
Worte: Wenn man auch das Streben nach Unabhängigkeit 
anerkennt, so müsste doch das Streben nach ihrer Durch- 
setzung der Keclmung auf fremde bewaffnete Hilfe untergeord- 
net Averde.n. 

Jeder selbstiindige, bt;\v;iffnete Aufstand in den polnischtui 
Ländern ist dadurch ausgeschlossen. Demi iin lalle des Kin- 
treti'euH von IJiltstruppon. entöteht ein Krieg und nicht ein 
Aufstand. 

Die Polen liaben diese Walirheit verkannt, sie haben dadurch 
alle spätem Niederlagen auf sich geladen, did wir heute zu 
beklagen haben. Nur einmal war die bewaünete fremde Inter- 
vemtion von Erfolg bi^i^l<'it( t. war dies 1807 bis 180U und 

damals gelangte Polf^ii /.u einer theilwoison staatlichen Existenz. 

Diese allgemeinen Wahrheiten beziehen sich auch auf die 
Lage und auf di(!> Ereignisse, von denen wir sprechen. 

Selbst wenn wir auerkennen, dass dadurch die Bestre- 
bungen nach Unabhängigkeit berechtigt erscheinen, so war es 
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doch ohne dio (ic.wisBhoit eines allgemeinen oder eines bereits 
für die polnische Sache eingeleiteten Kriege» weder vernünftig, 
noch ehrlich^ weder ntttxlich noch heilversprechend, das Banner 
der Unabhängigkeit zu erheben und einen bewaffneten Aufstand 
zu beginnen. Es war für jedermann klar, dass ein solcher Auf- 
stand nicht nnr nutzlos, sondern auch verderblich sein würde. 
Alle sagten es auch laut: „Der Aufstand ist das größte Unglück,^ 
und doch haben alle dazu beigetragen, ihn heraufzubeschwören, 
und haben sich ihm endlich auch angeschlossen. In Polen ver- 
kflnden vemünftige Männer nur vernünftige Urtheile, ohne sie zu 
verwirklichen; die unvernünftigen dagegen bringen ihre wider- 
sinnigen Pläne stets in Erfüllung. 

Aus der Überzeugung, dass <ler Aufstand verderblich sei, 
gieng die logische Nothwendigkeit hervor, alles zu vermeiden, 
was ihn herbeiführen konnte. Dies konnte umso leichter geschehen, 
als die allgemeine Lage sowohl in Europa, wie in Kussland, wenn 
sie auch für die polnische nationale Existenz günstig war, doch 
für die Wiederherstellung Polens keine Grundelemouto enthielt. 
Es war ein gelegener Zeitpunkt, um auf jenem Mittelwege zu 
bleiben, der allein zur Wiedergeburt der polnischen Gesellschaft 
fuhren konnte, und um, erfiUlt von wirklichen und nicht bloß 
hinfkUigen Hoffhungen, mit Krfolg der verschleierten Zukunft 
entgegenzusehen. 

Diesen Weg betrat auch am Vorabend der Warschauer 
Ereignisse ein polnisches T^and, dein vorliiutig eine zwar bosclioi- 
dtmo, aber auch wo]iig<'r gefährliche Aufgabe im Aufstande 
'/nfiol. (Jali/ion hat in seiner denkwürdigen Adre«^so. diu am 
iU. 1 )('('(iiiil)('r 1 ^f'H I in Krakau vorfasst und am 4. J;iiui<a* \><Cy\ 
in Wien dorn htaatsminister Schmerling überroiclit wurde, 
darauf liingewicsen, wie und iunerlialb welcher (Frenzen die 
polnische Frage aufzustellen und zu halten sei. In dieser Adresse 
wurde die Freiheit der Autonomie und der nationalen Existenz 
begehrt. Es wurde somit die allen Sterblichen verhüllte Zukunft 
nicht präjudi eiert, sondern eine Aufgabe gelöst, die stets interes- 
siert, woil beiden Extremen ausgewichen wird: dem ^larasmus 
und ilor Passivität einerseits, den gefährlit lu n Aufständen und 
fieberhaften Entschlüssen andererseits. Moriz Mami schrieb dazu 
einen herrlichen Commentar im „Gzas^ und gründete dadurch 
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das Fimdament einer Politik des wahren Patriotismus^ der auf 
vernünftiger und pflichtgemäßer Thätigkeit beruht. 

Man kann sagen, dass treues Festhalten an diesen Regeln 
fortan den Erfolg sicherte ; jedes Abweichen von denselben hatte 
nur Niederlagen zva Folge. Diese Adresse hat Siegmund Helcel 
▼erfasst; die Legende erzählt, dass vor der Schlus8»Itedaction 
Alexander Wielopolski nach Krakau kam und in der Wohnung 
Helcels dio Nacht verbrachte. Wio jede Legende, ist auch diese 
nur ideell, aber nicht tliatsiiclilich wahr. Die jjalizischo Adresse 
war so nahe verwandt (l<iin (idisto W'iolopolskis. dass eine solche 
1.0^^(11(1(1 leicht entstehen konnte. In Wirklichkeit nahm Wielo- 
})(»lski auf (li(\<eJI)e ji^ar keinen KinÜuss, üb sei denn, dass dieselbe 
von einem Frennde. und Otniossen seiner Ideen und Anschau- 
ungen ni(id(^^ü;e^t(■])ri(d>en wurde«. 

Diese A(ir(issü braclite eine, zahlreiche BUrgerdeputation 
mit Franz Smolka an der JSpitzo nach Wien; sie lehrte die 
Fnndamente zu einer galizischen, achl warum nicht pohlischen 
Politik ! 

Alles zeigte, dass die Befreiung der unter der rnssischen 
Herrschaft stehenden polnischen Länder von der Wahl des oVlittel- 
weges und von dem Verharren auf demselben abhängig war. 

Dort lebte ein Mann, über dessen Thätigkeit und Ver- 
<lienste sich die Meinungen und Urtheile kreuzen, der diesen 
Weg erwählte und auf demselben verharren zu wollen schien. 

Andreas Graf Zamoyski wurde unter dem Einflüsse der 
Traditionen zweier vornehmer, um das Vaterland verdienter 
Oeschlechter erzogen: der Zamojski und Czartoiyski, deren 
patriotisches Pflichtgefühl er in sich verkörperte. Große Recht- 
schaffenheit, Tugend im häuslichen und öff'enüichen Leben, 
christiiche Gesittung, polnischer FamUiensinn, Schlichtheit im 
Benehmen, hinter der sich der Familien-, oft auch der persön- 
liche, hauptsächlich jedoch der nationale Stolz, Pflichtbewusstsein 
und Opferfreudigkeit verbargen, waren die Hauptzttge seines 
Charakters. Erzogen nach fremden Mustern, posierte er, trotz 
seines durchaus polnischen Naturells, auf einen englischen Staats- 
mann und liebte es, sich von dem Formenwesen dieser Nation 
leiten zu lassen. Vieles, was er in England gesehen oder von 
dort geschöpft hatte, woUte er in seinem eigenen Lande zur 
Anwendung bringen. Ein fkhigor, etwas starrsinniger Mann, hidt 
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et aasdauemd«' Arbeit für seino Pflicht, und blicib in üifeutliclien 
T)iii^(!ii trou, loyal, wenn or sich auch den Vorurtliellen der 
Liebe und do» Hasses nicht vorschließen konnte. Ein Theil- 
nehmer an den Ereignissen des Jahres ^^iM) und 1831, stand 
er sein gansses Leben hindurch unter dem Kintiugse jener Erin- 
nerungen, und aus ihnen schöpfte er eher das Gefühl des Trotze» - 
und Hasses gegenüber den siegreichen Gegnern als eine Lehre. 
Obwohl in seinem TJrtheile über die Situation des Landes und 
der Gesellschaft vernünftig und überlegend, in den Empfindungen 
warm, durch seine ausdauernde Thätigkeit hoch verdient, sollte 
er sich schließlich weniger vorsichtig, weniger standhaft und 
weniger bedachtsam zeigen. In gewöhnlichen, friedlichen Zeiten, 
war Andreas Zamoyski ein nützlicher, ausgezeichneter Bürger 
lind dazu waren auch in ihm alle nothwen<ligea Voraussetzungen 
vorhanden, aber er gehörte zu denjenigen, welche in stürmischen 
und außerordentlichen Zeiten nicht standhalten, dieselben nicht 
verstehen, und wenn sie auch die Verderblichkeit des in Angriif 
Genommenen erkennen, nicht fkhig sind, es zu verhindern; sie 
unterstützen es noch wider Willen. Es ist nnsinnig uud fictahr- 
lieh, von einem Manne dasjenige zu verlangen und zu erwarteii,. 
was er iiieLt geben kann. Andreas Zamoyski kuuiite den Ereig- 
nissen nicht gerecht werden, in deren Mitte er eine hervorragende 
Stellung fiiiuohuuin sollte, denn seine (Jetiihle reichten weiter 
als seine Gedanken. 

Zu den Fehlern, die (^r inniittfu der Eroignisso vorscliul- 
dotc, trug am meisten seine zu weit g(<liende Verachtung und 
sein Hass gegen die Jviisson bei. llass und Verachtung stören, 
in der Politik, di(^ eine kehre der ( 'ompromlsse hi, das (Ucieli- 
g'ewiclit, sie trülj<'n das gcsnude Ilrtheil und niaelien eine tVneht- 
l)are Tliätigkoit sowie die Ausniitzung der Lag«' nnuKiglicli. Dir* 
Verachtung gestiittet es nicht, die Kraft des (Jogners gebührend 
zu schätzen, der llass strebt eher den Schaden des verhassten 
Gegners als die Ausnützung der möglichen Vortheile an. Die- 
Ffeile schießen über das Ziel hinaus. 

Nicht um sich pO}3ulär zu machen, wirkte Andreas Zamoyski, 
sondern lediglich aus Pflichtgefühl und Vaterlandsliebe. Allein 
als seine Thätigkeit Anerkennung und Popularität fand, konnte^ 
er ihrem verrührerisclx^n Zauber nicht entgehen und wurde 
schließlich zu ihrem Werkzeuge. Er war nicht mehr imstande^ 
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dieselbe in die Wagschale eines gesunden, vernünftigen und 
rettenden Vorgehens zu werfen. So sah er denn die Reime seiner 
eigenen Thätigkeit vernichtet und war ein stummer Zeuge jener 
Katastrophe, die die FrOchte seiner ehrenvollen Arbeit ver> 
schlungen hat. Andreas Zamojski konnte guten Bestrebungen 
eine Richtung geben, verderblichen gegenüber konnte er nicht * 
standhalten. In der ersten Hälfte seines öffentlichen Berufes hat 
er viel Gutes geleistet^ in der zweiten hat er das Böse nicht 
verhindert 

Seine Thfttigkeit theilt sich daher in zwei Perioden, vor und 
nach den Ereignissen^ mit denen wir uns beschäftigen. Die Fehler 
der zweiten können die Verdienste der ersten nicht verwischen. 

Andreas Zamovski hatte eine edle Seele, er liebte sein Vaterland 
über alles und seinem Wohle war er L('])oii und Vermögen zu 
opfern boroit. Die erste P«»ri<)do saliner ThiUi^kcit war voll 
emster und luitzHcher Krfoli^^cv Sio ist doshalb beniorkonswert, 
weil er in derselbtm dou Mittolwe^^ ^^cwiildt und ihn der (Gesell- 
schaft gezeigt liHtto, jenen Mittelweg, (l<n- aus der Situation der 
Illation hervorgiong und allein zum Ziolo fiilirte. 

Unter der harten Regierung Nikolaus" 1. gieng Zamoyski 
von dem Standjumkte aus, dass es koino Situation gehe, in der 
man soinoTn [ .mdo nnd s(Mnor Nation nicht dienen könne, dass 
ihretwogcn alles, was nur möglich sei, gethan, und was nicht 
verwirklicht werden könne, ausgeschlossen werden müsse. Kr hat 
68 gut begriffen, dass die von der radicalen Kmigration unter- 
stützte Verschwörung nur zum Unglücke und zum lintergange 
fuhren mnsste, dass jene Aussichten, die (b'e vernünftige Emigra- 
tion vorspiegelte, zu ont^ant, /ai täuschend waren; er sah aber 
auc h andererseits, dass dleichgiltigkeit und Passivität, die von 
der bedrückenden Regierung der Gesellschaft aufgezwungen 
worden sind, das entgegengesetzte Übel herbeiführen können: 
den Verfall der (leister, die Auflösung der Sitten und den 
lilgoismus der Individuen. Da begriff er, dass es nothwendig 
sei, die Nation aus dem kttnstlichea Leben der Träume, aus 
der Fieberhitze, aus ihrer Unthfttigkeit und lilssigkeit heraus- 
zureißen und zu neuem, gesundem Leben, zu möglicher, sicht- 
barer Wirksamkeit im Lande zu bewegen. Er machte sich selbst 
an die Arbeit und forderte auch andere zur Arbeit auf legalem 
Boden auf, so weit es die damaligen Verhältnisse zuließen. 
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Es war dies keine leichte Aufgabe. Zamoyski war ihr 
gewachsen und er begann sie glücklich zn verwirklichen. In 
einem hauptr^ächlich Landwirtschaft treibenden Lande wandte 
er seine Aufmerksamkeit vorerst der Landwirtschaft zu. In 
dieser Richtung begann er seine Unternehmungen. Die dama- 
ligen Agrartage in Klemensöw, die HwauBgabe von ^Jahr- 
büchern der Landwirtschaft^, die Schifff^irt auf der Weichsel, 
die Vereini^un^^ des Adels um seine Person und endlich die 
Gründving' der landwirtschaftlichen Gesellschaft, das waren die 
Früchtü imd Folgen jener Bestrebungen; sie gipfelten alle in 
dem Bestreben, die Banemfrage zu lösen. Der neue Herrscher 
schien diesen Bestrobungtiu gewogen /u s<iiu. Ivuisor Alexander II. 
übertrug Zamoyski das Präsidium im Comit<5 zur Krbauuu^'^ einer 
Weiehselbrücke ; ja noch mehr, er sah es mit Befriedigung, 
dass dieser an dor Spit/.e der landwirtschaftlichen Gesellschaft 
stand, und anerkarmte, dadurch nicht nur seine Verdienste, 
Bundom auch den von ihm eingeschlagenen Weg. Viel wic htiger 
als das Erreichte war noch, dass die Gesellschaft den richtii^en 
Weg betrat, dass sich unter den gegebenen Verhältnissen ein 
modus vivendi fand, bei dem man (b^n bekannten zwei ver- 
derblichsten Kxtrenion aus dem Woge gehen konnte. 

Aber man zog aus den Prämissen nicht die richtigen 
Schlüsse. Ein solcher Schluss wäre ein Oompromiss mit der 
Wirklichkeit gewesen, ab dieses möglich wurde. 
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Nicht der polnischen Frage, die sich seit dem Jahre 1856 
auf der richtigen Fährte befand, sondern der verderblichon 
Bewegung gaben d(^n Anstoss: die Proclamation des Isapo- 
leüiiiöchcm .NatioiKilitatcuiprincips, dio italioiiisciio Frago und dor 
italienisch« Krieg ; der Thronvvrclisol niid die Hoffnung auf eine 
Kevolutiou in liussland ; schliBÜlicU die national« Krziehung. 

l^otraclitnu wir den Mann näher, der oinon so niMchtigeu 
iMiitliiss auf die polniselion l^roignisse. und Scliii-ksalo au^siibto. 
Ks ist so viel über dic^sc hi>lorist'ho ( 1 ef^talt g«isfhri(*bon worden, 
und doch ist sie nocli niclit goniigeud erforscht. Wie für 
die Zeitgenossen, fsn wird sie auidi für die Nachkommen ein 
Räthsel bleiben. Krliabene Ideen und herrliche Grundsätze, die 
gegen ihren Schöpfer ihre Spitze wandten; Vernunft und Vor- 
sicht, die sicli in ihr (iegentheil umkehrten; ein. blendender 
Glanz, der bald verdunkelt wurde; die Wiedererweckung eines 
Systems, das zum eigenen Grabe wurde; ein mächtiger Geist, 
dessen Folgen doch F'ohler und Niederlagen waren; eine Geduld 
und eine Kuhe, die nicht nnr den geeigneten Moment nicht 
ergriffen, sondern den ungünstigsten abwartoten, um sich zur 
That aufzuraffen ; eine Keihe von auüerordentüchen^ verblüffenden 
Erfolgen^ die schließUch mit einer geschichtlichen Katastrophe 
endigten — all' dies trägt dazu bei^ das richtige Urtheil über 
den Mann zu trttben, zu erschweren, ja sogar unmöglich zu 
machen^ der viele außerordentliche Vorzüge eines Herrschers 
und Politikers besass, solche, die angeboren sind, und solche, 
die man in der harten Schule des Lebens erwirbt, bevor man 
zur Herrschaft gelangt; der jedoch von allgemein menschlichen 
Fehlem und von jenen Schwächen nicht frei war, die daraus 
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eutstoheDy dass man zwar für den Thron, aber nicht auf dem 
Throne geboren ist. 

So setzten sich die geistige und moralische Organisation, 
die Lebensbedingungen Kapuleuns TU. zu einer complicierten 
Persönlichkeit zusammen und zu einem (Jharakter ohne Ein- 
heitlichkeity in dem sich Keime von Erfolgen und Migserfolgen, 
von Grö0e und Untergang befanden, die in zwei verschie- 
denen Epochen seines Lebens zum Vorscheine kamen. Dieser 
Mann war keine gewöhnliche Persönlichkeit; als Monarch war 
er geradezu eine Ausnahme. Eine verlorene Sache am Leben 
zu erhalten und sich mit ihrer verblassten Aureole zu umgeben, 
ohne eine persönliche Vergangenheit, mit einem Anfluge von 
Lächerlichkeit nützlich, ja unentbehrlich zu werden, sich Aner- 
kennung; Macht zu erringen, durch einen Staatsstreich die 
höchste Staatsgewalt an sich zu reißen, eine schwer zu regie- 
rende Nation durch zwanzig Jahre zu beherrschen, die revolu- 
tionären Elemente zu zähmen, Ordnung und Ruhe aufrechtzu- 
erhalten, zwei erfolgreiche europäische Kriege zu führen, einige 
überseeische Expeditionen zu unternehmen, das Ansehen des 
I^andes bis zum höchsten ( Hpfel zu heben und seinen Wohlstand 
zu erhöhen, die Kesidoiiz mit einem ( J hmz zu umj^ebeu, sich selbst 
eine geachtete und i^ofinH-htete SteUuii^^ zu erobern, zur tr.stun 
(lestalt Kuropas und zu .-^Hiiiem Schiedsrichter zu wtaden 
dazu sind zwoitellut» außerordeuthi lie Vorzüge des ( ioistos nötliig. 
Napoleon Jll. besaß sie. luid es ^\aro der (ileschiclite unwürdig, 
sie ihm wegen der Schlu-sskataisirophe abzusjir(H-li< u. 

Wie Napoleon I. eine (irf)ß(» war. trotz der ruj>M>(heu 
Campagne und trotz Waterloo, so ld(iil)t »^s auch Napoltiou III., 
trotz des dentsclioii Krieges und trotz Stidau. Ks ^-ibt eine Stufe 
von Krfulgen, die den ^lenschen trotz spaterer Fohler uud Irr 
thümor über das Mittelmaß emporliebt. Auf diese Weise lässt 
sich der Glanz des Xapoieonischen Namens in Polen und der 
Glaube an ihn erklären. 

Ein Denker, Philanthrop, Schwänner, ein herrschsüchtiger 
Despot und kühl überlegender Politiker, hatte Nni»()loon JII. 
auch ein Gefühl für menschliches Elend und menschliche Notb ; 
er stellte sich oft ideelle Aufgaben, aber er vergaß nicht seine 
Bestimmung und seine Stellung. Er war ein Selbstherrscher; 
fkhig zu höheren Anschauungen und ideellen Aufwallungen, 
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«trebte er für Frankreich und die wiederbelebte Dynastie die 
höchsten moralischen und materiellen Vortheile an. Daraus 
entstand nicht die Zweideutigkeit, sondern die Verworrenheit 
'seines Charaktersy die ihn %u einer Sphinx machte und die 
Gefahr erzeugte, daas jedennann ihn und seine Plüne anders 
auffasste. 

Napoleon III. war in Einer Person MacchiaveU und Idoo- 
log, der von der Bepublik Piatos träumte. Er war in seinen 
lAittelu nicht wählerisch, setzte sich und anderen zu weitrei- 
chende Ziele, neben denen er jedoch auch die ntilierliegenden 

nicht übersah. Er hatte die Üborzengiui'i:, dass durch das Nationa- 
litätenprincip ein Element der Gerechtigkeit in die internationah-in 
Beziehungen oini^'tVihrt werde, und dass sicli dadureli sowold 
ßoin eigener i^ulluss. wie der Frankreichs vergröLuuu kiniue. 

J'Lr (lachte an diu Lrnsuug der jtoliiisfhau Frag<^, aber er 
setzte sicli ilio Ki'weitorung der tranzö tischen Grouzüu bis au 
den Khein als Ziel. 

So vi»'l stellt jedoch f'«'st, dass < r sich nie von niodrigc.n 
iitefülihn leiten lieii. Kr gclehte nicht zu j<'noii. die in der 
"\facht nur ein(^ Befriedigung ihrer ijtt^lkf^it sehen. Zu grolien 
Thaten zog es ilni hin, oft schritt er in gesehiekt<M^ und glüek- 
hcher Weise an ihre Verwirklichung. Doch die Krfolge haben 
ihn nicht berauscht, auch nicht befriedigt, er strebte stets nacli 
weiteren Zielen. Ks gibt keinen Kuhm, nach dem er nicht geizte, 
«ei es nach d<^ra politischen, sei es nach (h'in uulitiirischen. sei 
'es nach dem literarischen. Auf dem Thron«) blieb er ein Philo- 
soph, trotz des äußeren r.Tsnrenglauzos. Der Ideolog stand in 
der Praxis dem Politiker, der Politiker dem Ideologen im Wege, 
so das» schließhch der letztere sich in dem Netze der eigenen 
Combinationen, der erstere in dem der eigenen Träumereien 
Terfieng. Da er den Oedanken mehr beherrschte, als die That, 
80 vermochte er das Gleichgewicht zwischen den eigenen 
Ansichten und den Interessen Frankreichs nicht zu erhalten. 
8eine Ideen reichten weiter als seine Thaten. 

Kaltblütig, ausdauernd, selbst im Starrsinn, muthig, kühn 
in den Plänen, aber vorsichtig im Handeln, schweigsam, bald 
aufrichtig, bald verschlossen, besaß er alle im politischen Leben 
nothwendigon Vorzüge. Ohne äußere !^^ajestät, hatte er doch 
die Erscheinung eines Herrschers. Er gehörte zu jenen Männern, 
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die dio ^latlit niclit erben, aber erobern. Unter der Hüllo von 
Gleichgiltigkeit und Kälte barg sich viel Empfindung, Güte, 
fidelmuth und gierige Sinnlichkeit. 

Allzusehr allgemeinen Begriffen zugänglich, unterschätzte er 
die Details und hatte nicht die Gabe, in dieselben einzudringen, 
wie sie Napoleon I. in so reichem Maße besessen hatte. Daher 
hielt er oft für leicht, was sich in der Durchführung als schwer 
erwies; daher versagten ihm die Mittel im entscheidenden 
Momente. Er wollte gefallen, um zu herrschen, und herrschen, 
um zu gefallen, er war eifersüchtig auf seinen Nimbus und 
seinen Einfluss. Er vertraute zu sehr seiner Geschicklichkeit» 
Er brachte in die Begierung die Gewohnheit der Conspiration, 
die er sich in seiner Jugend zum Zwecke der Wiedererrichtung 
der Napoleonischen Monarchie angeeignet hatte. Ein Verschwörer 
auf dem Throne ist ein Widerspruch in der Natur dieser beiden 
Begriffe. Napoleon III. gebrauchte nicht mir, sondern er miss- 
brauchte die Conspiration, sowohl nacli innen wie mich anßon. 
Darin liegt der Grund so vieltir seiner Rechenfehler, der irrigen 
Anwendung d<'r Nüttel. Napoleon war l'uhlicist, sogar Journalist 
aus Liebe zur Sache. Ks ist aber schwer, /.woi so widerspruchs- 
volle Berufe in sich zu vereinigen, wi(i dcui des Monarchen und 
den des Journalisten. Aufgabe d(^s ersrert ii ist Verschwiegenheit 
im Handeln, Anfgalic des letztcu-eii ofleiitlieho Kritik jeder 
Handlung. Napoleon glaubte nicht mir zu s(4ir au das. was er 
schrieb, sondern er gieng zu sehr darin aut", ja er tVihite sieh 
dadurch gebunden. Lnd so hat die journalistische Literatur 
des zweiten Kaiserreiches nicht nur andere, sondern auch den 
gekrönton Sch<)pfer derselben auf Irr woge geführt. 

Napoleon III. glaubte an seinen Stern, nicht astrologisch 
wie Wallenstein, sondern voll von der Überzeugung, dass er 
die Bestimmung habe, zu vollführen, was er beabsichtige. Wenn 
Napoleon jedoch in der zweiten Hnlfte seiner Kegierung in 
auffallender Weise seine Vorzüge einbüßte und Fehler deren 
Stelle einnahmen, so hisst sieh die> nur durch einen vorzeittgen 
physischen und geistigen Verfall erklären. Der Kaiser war in 
jener zweiten Periode leidend und dadurch geistig geschwächt; 
seine im großen Weltspiel und infolge eines Übermaßes ron sinn- 
lichen Genüssen ruinierte Gesundheit, eine gewisse moralische 
Ermüdung, die zum Überdrusse fUhrte, haben jenen Maun, der 
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in den Jahren 1848 und 1852, im italienischen und im Krim- 
kriege, soviel hervorragende Eigenschafton zeigte, umgewandelt, 
und ihn zu jenem gemacht, der sich in die polnische Frage so 
iiiigUlckselig hineinm engte, der die mexicanische Expedition unter- 
nahm, Sadowa zuließ und der endlich nach Sedan gieng. Die 
Aninugo dieser tiefen Umwandlung lassen sich schon während 
der polnischen Ereignisse erkennen. 

Dit) Napoleonischeu Traditionen, seine eigene Veranlagung 
uutl das roiu persönliche Mitgefühl voranlasstou ihn, sich der 
polnischen Sache anznnehmon. Außerdom war er auch über- 
zeue^t, dass die polnisrlid Saclu' in Frankreich popidär sei, dass, 
weim er sich ihrer aniialun. das Ausolion seines Kegimes und 
seiner Dvnastio -waclisiMi A\ i'ird('n. Dtir Piasuluat des Stjiatsrathes, 
Vuitry. t in ert"a}ir<*nt<r und hervorragender Staatsmann, meinte: 
„Ks ist das Unglüclc dos Kaisers, das«? or glaubt, alle europäischen 
Fraicon, doren sit-h dio ( )j)|)(»siri(»n unter liouis Phiiij))) als Waffen 
bediente, seien im Lando popular, un<l ihre Lüsung, besonders 
die der polnischen Frage, läge dem Volke am Herzen.'' That- 
sächlich musste man staunen, wio wenig Sympathien Frankreich 
für die polnisch Frage hatte. Eai bedurfte großer Anstrengungen 
seitens des Hotel Lambert, um durch Vennitthing der Presse 
ein Interesse zu erregen. Secretär Mocquard sah während der 
polnischen Ereignisse mit Verwunderung, wie sehr sich der 
Kaiser in Bezug auf die Popuhnit.it dor polnischen Frage geirrt 
hatte» und er rieth dem Udtei Lambert, die öffentliche Meinung 
zu entflammen. 

An dem guten Willen Napoleons HI. in der polnischen 
Frage darf nicht gezweifelt werden, aber es war dies der Wille 
eines Denkers, Theoretikers, Schwärmers. Jedesmal, wenn er ihn 
in That umsetzen sollte, erwachte in ihm der Politiker, welcher 
mit dem eigenen Interesse, mit dem Interesse Frankreichs, sowie 
mit den Mitteln rechnen musste. Die Vergangenheit und die 
Erfahrungen des ersten Kaiserreiches mussten in ihm die Über- 
zeugung hervorrufen, dass eine Wiederherstellung des Reiches, 
mit dessen Untergange das Bündnis der drei Theilungsstaaten 
gegen Frankreich begonnen hatte, unter deren Schlägen dasselbe 
zusammengebrochen war, sowohl im Interesse Frankreichs wie 
der Na])oloonischen Dynastie und ihrer Sicherheit gelogen war, 
dass dadurch erst ihr Eintluss und ihr Übergewicht in Europa 

K o i m i s n, Das Jahr 1 ä(i3. 10 
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gesichert sein werde. Ob Napoleon von diesem Standpunkte aus- 
gieng, wissen wir nichts soviel steht jedoch fest, dass er, geleitet 
von dieser Argumentation oder von seinem Instincte, die polnische 
Frage vorsichtig, aber leider fruchtlos anzufassen versuchte. Schon 
w&hrend des Krimkrieges dachte er für einen Augenblick, dass 
der Zeitpunkt zu ihrer Lösiiu^^ gekommen sei. Der französische 
Minister des Äußern, Drouyn de Lhuys, berührte in seiner 
Depesche vom 2(>. März 1855 an den Botschafter in London, 
Grafcu Walowski, die poluisclio Kraue ninl dies sogar auf Oriind 
dos dfin Kaiser nnsympathischcii Wiener Vortrages. L(»nl Cla- 
rendon, dcjr euglißclie ]\Iinlstor des Anl.Wuii. ^i\h eine al)l('lin(uidB 
Antwort. Am 15. September ornouertt^ (Iraf Walewski, damals 
sclion Miiiistor dos Äußeren, in einer Doposcho an den 1 Bot- 
schafter Persigny diese Anrepfuntr, aber gleichfalls ve,r;i;.'l)< ns. 

Durch don Widerstand dt^r IJuiulesgeuosst-n, infol^'f ihres 
Bestrebens dvn Krni^ zu localisi'Tcn, sah sieh Napoleon ii-(v.\vnn- 
gen, seine Pläne auf/usehiobeu, al)er nicht aufzugeben. Wir 
können hier feststellen, dass der oft verkündete Satz, dass ein. 
polnischer Aufstand während des Krimkriegos an der Zeit gewesen 
Wäre, eljenfalls irrthüudich ist, wie alh' Theorien von der Kotli- 
wendigkeit pohlischer Aufstände. Audi dieser wäre zweifelh^s 
bald von Bnssland allein oder mit Hilfe einer Theikingskraft 
niedergedrückt und im Interesse des Friedens und vortheilhaftor 
Bedingungen geopfert worden. Der KhrHchkeit Napoleons III., 
dem harten Regime Nikohius' I. verdanken es die polnisclien 
Länder unter der russisclien Herrschaft, dass ihnen damals (^ne 
Niederlage und fruchtlose Opfer ♦ rspart blieben; leider verstanden 
sie es nicht, in der Zukunft denselben aus dem Wege zu gehen. 

Außer durch die angeführten amtlichen Schritte war Napo- 
leon III. noch in anderer Weise bestrebt, die polnische Frage 
in den S.tradel der sich abspielenden Ereignisse zu ziehen. 

Hieher gehörte vorerst die Errichtung einer polnischen 
Legion in der Türkei, die von dem Fürsten Czartoryski im Ein- 
vernehmen mit Napoleon III. ins Leben gerufen wurde. Der 
Kaiser unterstützte den Gredanken einer Legion, die zu einer 
Zahl von 30.000 Maim anwachs«[k und wie das piomontesische 
Heer die italienische, die polnische Sache repräsentieren sollte. 
Über Auftrag des Kaisers sollte die französische Hegieruug der 
Logion die Uniformen liefern und er gab den Hath, von England 
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zu verlangen; das« es die Legion int seinen Sold nehme. Sein 
Hauptbestreben war jedoch, England in die polnische Frage 

hineinziiziehon, denn or wusste, dass er ohne Mitwirkimg von 
Bundesgenossen olnimiklitifj:; bleiben werde. 

Ks war (lalitir VHrmuifti^ und tiLrlich, w«iiiu rlnr Ivaiser 
sagte: .,WartüU, koinoii iVutstaiid beginnen." Er warnte den 
Fürsten Adam Czartoryski vor cinuin Aufstande, weil Frankreich, 
wenn es allein stehe, nicht in der Lage sei, Hilfe zu leisten. 

Tlfltte or spilter, im entscbeideudeu Augenblicke diese V^or- 
sicht üingebaltt'n ! 

Der Widerstand Jüiglands war auf verschiedene Ursachen 
zurückzuführen, die sieli im Lauten der polnischen Ereignisse 
stets erneuern sollten. Die dentsfli<^n Bundesstaaten fUrclitoton, 
dass durch eine Wiederherstellung Polens der Einfluss und das 
Übergewicht des Napolegnischen Frankreich wachsen kfinnten; 
England fürchtete dieses Übergewicht in noch höherem Maße. 

Ks Eeß daher «ine Erweiterung des Krieges nicht zn und 
doch nahm es die polnische Legion in seinen Sold. Der wirk- 
liche Grund dieses widerspruchsvollen Schrittes hätte ein- fUr 
allemal den Polen znr Tjohre dienen sollen. Als General Ladislaus 
Zamoyski vom Lord Palmerston die Übernahme der polnischen 
Legion in englischen Sold verlangte> da aauderte dieser anfangs, 
endlich aber entschloss er sich und meinte mit jener Aufrich- 
tigkeity die nur den polnischen Illusionen gegenüber möglich 
war: „Also gut, durch das Aushängen des pohuschen Banners 
wird RuBsIand nur umso eher sich bewogen fliblen, einen Frieden 
zu schließen. Msji konnte nicht ausdrücklicher die geschicht- 
liche Wahrheit constatieren, dass sich jede fremde Intervention 
der polnischen Sache nur als eines Mittels, nicht aber als eines 
Ziels bediente. Auch ein zweites mögliches Bündnis seheiterte. 
Ali Pascha, ein sehr scharfsinniger türkischer Staatsmann, regte' 
die Idee an, einen polnischen Staat einschließlich Oaliwens mit 
einer Habsburg'schen Secundogenitur zu errichten. Österreichs 
Truppen in Galizien befanden sich zwar auf Kriegsfuß, um auf 
Russland einen 1 )ruck auszuüben, aber Österreich wollte von 
einem Kriege niclits wissen. 

Graf Buol, der österroieliische Minister des Äußern, ließ 
in Paris erklären, dass Österreich auf «lern Standpunkte stehe, 
die Türkei in ihrem Besitzstände zu erhalten. Das war die Ant- 

10» 

y 



uiyiii^üd by Google 



148 



Dritte« CupiteL 



wort auf den Irauzösisclien Antrag, das Warscliauer Großherzog- 
thum herzuBtellen. Kaiser Napoleon sah, dass die BundesgenosBen 
wegen Polens keinen Krieg fiUhren wollten, und so nalun er 
plötzlich die ihm durch den sächsischen Gesandten in Paris, 
Baron Seebach, sagesandten russischen Punktationen als eine 
Basis des Friedensschlusses an. Er that dies, wie manche 
behaupten, infolge einer Ungeduld und Gereiztheit, vielleicht 
auch deshalb, weil in ihm der Plan entstand, steh Russland zu 
nfthem. 

Es itnochte in ihm eine Verbitterung^ eatstandeu sein, das» 
die Bvmdösgonossen seiner Lieblin^sidee Hindernisse in den Weg^ 
lepcten. und so suchte er sie mit llilto iiiis^laud.-; zu verwirklichen. 
Wahrend dos Krioijjos ^rutiüierto der Director des Miui.storiumj» 
des Äußern, Banvill«, dtiiu Kaiser Napoleon III. dazu, dass seine 
Plane so schnell ihrer Verwirklichung entgegengiengen. Der 
Kaiser erwidurte: „Man sagt, ich wäre allmächtig. Ks ist eine 
wahr<i Irouid des Schicksals, dass, währenfl ich mein ganzes 
Leben davon trämnte, etwas für Italien und das arme Polen 
zu thun. ich jetzt die Türkei retten mus», die ich nicht aus- 
stehen kann.^ 

Vor dem Pariser (jongrnsso drängt«» Fürst Adam Czar- 
toiyski in Kaiser Napoleon und in den ( trafen Walewski, 
sowie in die englische üegierung, die polnische Frage auf 
die Tag< sordnung 2U setzen. Die Unterhandlungen zogen sich 
hin. Dem Kaiser widerstrebte es, sich auf den Wiener Ver- 
trag zu stützen. England hingegen wollte sich nur auf dieser 
Basis in Erörterung der polnischen Frage einlassen. Da 
kam die bekannte Erklärung des russischen Bevolhnächtigten, 
des Fürsten Orlow, der in vertraulichen Unterredungen bemerkte, 
dass, wenn jemand auf dem Oongresse von Polen Erwäh- 
nung thun sollte, Russland das Königreich als im Jahre 1831 
erobert erklären und sich gegen die Anwoidbarkeit der Verträge 
auf dasselbe verwahren werde. Er fügte jedoch hinzu, wenn 
man diese Frage verschweigen sollte, so werde Kaiser Alexander 
spontan „mehr für Polen thun, als Ihr erwartet^. 

Es ist bekannt, dass infolge dessen sowohl die fran- 
zösische wie die englische Regierung beschlossen, die pol- 
nische Frage zu verschweigen, und schon damals war Kapo- 
leon III. bestrebt, von Russland Ooncessionen Polen zu 
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erlangen. Die polnische Frage sollte vorläufig nicht in großem 
Stile, nicht in gründlicher Weise, nicht gegen Russland, aber 
stufenweise durch Bussland, durch enge Beziehungen zu dem- 
selhen und durch die Befriedigung desselb«! in der orienta- 
lischen Frage gelöst werden. Die Versprechungen des Fttrsten 
Orlow gaben dem Kaiser einen Ausgangspunkt, um auch auf 
diese Weise sum letzten Ziele zu gelangen. 

Die bald oin^^eleiteten UntcrliaiuUimgen sehloppten sich 
niühHani vorwärts. Bevor Clraf Morny im Jahre 1856 ais 
Specialge^andtor dtis Kaisers Napoloou zur Krönung des Kaisrsrs 
Alexander nach Moskau roisto. liatto er über Einwilligung 
Napoleons mit doni Fürsten (Jzartory.ski eine Coufcrfn'/;. 
Graf Momy übomalim vom Fürston Czartoryski ein ^loiuoran- 
dum, in dem die Lage der polnischen J^ändor unter der russi- 
schen Herrschaft geschildert war. In demselben wurden als 
Hauptpostulate aufgestellt: die Wahrung der Religion und der 
Sprache. Wie weit schon damals die Bemühungen der franzö- 
sischen Kegierung auf das Vorgehen des Kaisers Alexander in 
Polen von Einfluss waren, lässt sich kaum genau ])ostinimon. 
Es ist zweifellos, dass in dieser F'rage der Wunsch Kusslands, 
mit Frankreich freundschaftliche Beziehungen zu erhalten, mit- 
spielte, wenn auch die innere Politik Russlands hiefttr in erster 
Xdnie maßgebend war. 

Das Verhalten Alexanders gegen die Polen bewegte rieh 
parallel mit jenen Bemühungen Frankreichs und dessen Unter- 
handlungen. 

Kach der Krönung- eilte Alexander nach Warschau, wo er 
am 22. Mai 1856 eintraf. Er nahm an oder hatte vielleicht 
gehört, dass die Polen an seine Regierung übennäßifj^e IloÜ'uun- 
gen knüpften und er fühlte daher die Notliwcndigkoit, in jener 
denkwürdig'en l{e(l(\ die er im Belvedere an die (jleistliehkeit, die 
Beamtenschaft und den Adel hielt, dagegen aufzutreten, indem 
er sagte: „Also, meine Herren, fort mit den Illusionen I Keine 
Illusionen!" 

Diese Bede schloss alle Illusionen von einer unabhängigen 
liixistenz, sogar von einer nationalen lllxistenz ans, und auch eine 
zweite Rede, die er im Lustschlosse iazienki am 27. Mai an 
den versammelten Adel hielt, that das Gleiche. 
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Diese Reden setzten die Grenze dar HofFmmgen und 
Befonneu fest. Der Kaiser versprach auch eine Amnestie mit 



Am 6. September 1857 kam der Kaiser neuerlich nach 
Warschau und bestätigte das Project der Landwirtschi^ts- 
Gesellschaft;. 

Die ersten Schritte des nenen Herrschers, wenn auch unent- 
schieden^ Tollzogen sich dennoch parallel mit den Bemühungen 
Napoleons lU. Bald begab er sich auch nach Stuttgart zu einer 
Begegnung mit demselben. Der französische Monarch kam auf 
Polen zu sprechen und das bewies, dass er dasjenige, was Kaiser 
Alexander gethan hatte, für ungenügend erachte. Es ist bekannt, 
dass der Czar damals zu seinen Vertrauensmännern sagte: ,,Er 
wagte es, zu mir von Polen zu sprechen.'* Und doch hat er 
sich weder damals noch spater geweigert, sich wegen der polni- 
schen Frage mit Kaiser Napoleon ins Einvernehmen zu setzen. 
Er hat auch sein Wohlwollen ihr gegunüber nicht geändert und 
sich stets daran gehalten, was Fürst Orlow erklärte, dass man 
ihm die Zeit und die Froibtnt der Initiative überlassen müsse. 

Als er am 8. October von Stuttj^-art nach Warschau kiuu, 
äußerte er seine Betriediguug übür deu Empfang und erließ 
am 24. November einen Ukas. der dem ersten Xationalinstitute, 
der I.andwirtschafts-Gesellschaft, die kaiserliche Genehmigung 
ertheiltei. 

Diese Gesellschaft wählte den Graten Andreas Zamoy.^ki 
zum Fräsidenten, Alexander Ostrowski 7um Vicepräsidenten und 
auüerdom ein aus IT» Mit«:^liodern besteliciulBs (^>l^it('. 

Kaiser Alexand<M" ho^^Miiti zuerst mittelst Kescri)»t('.s vorn 
2. Docomber an den Generalgouverneur Nazimow eine Ket'onn 
der Bauemfrago in Lithaucn; bald darauf befasste er sich mit 
derselben Frage in Polen. Tn/.wischcn schwebten Unterhand- 
lungen zwischen Russland und Frankreich, die zu einem Bünd- 
nisse beider Mächte, zur Wiederherstellung der Traditionen von 
Tilsit und Erfurt führen sollten. Die Einsätze waren für Russ- 
land der Orient, für Frankreich die Rhcingrenze wa.d die Theilung 
der Herrschaft über Europa. Aber ein Hindernis bestand: Polen. 
In seinen Unterhandlungen stellte Napoleon die Lösung der 
polnische Frage^ die Befriedigung der Polen als Bedingung auf. 
Dafür opferte er die Türkei^ hauptsächlich von Kleinasien an^ 



geringen Ausnahmen. 
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und iiaiiatd sie einen Patitnitdi, luu den man sicli nicht zu boküni- 
mern braucho. Für sich wollte er die liheingrenze ; aber er brauchte 
aiK'li Russland, um die italienische Fraf^e zu lösen. In diese 
wollte ^^r lianptsächlicli das nordische Kaiserreich hineinziehen. 
Dabei betoute er aber stets^ dass auch für Polen etwas gethan 
werden müBse. Russland vorsprach Concessionen. Wie weit die 
Bemühungen Napoleons in dieser Beziehung reichten, lässt sich 
schwer feststellen, allein es sclieint, dass seine Hoffnungen sehr 
weit giengen und dass die Errichtung eines beinahe ganz unab- 
hängigen erweiterten Warschauer Großherzogthums mit einer 
russischen Dynastie ihren letzten Ausdruck bUden sollte. Schon 
während dieser Unterhandlungen und auch später während der 
Ereignisse dachte man an die Ernennung eines Großfürsten 
zum Vieekönige. 

Napoleon vorlangte von Alexander Concessionen zu Gunsten 
Polens, damit auch seine eigene Stellung und die Annäherung 
Frankreichs an Russland (ladiireli erleichtert werde. Die Antwort 
des russis('li(m Kaisens lautete, dass mau iinn Zeit lassen müsse, 
dass er für die Poleu noch nielir thun wordo, als sie, selbst i^'warton. 
Man möge ihn nur iiielit driingen und nicht den Anscheiu erwecken, 
als ob er unter einem Drucke liaudelte ; er sei sclion jetzt in der 
Lage, dem Kaiser mitzutlieilen, dass er seineu Bruder, den (iroß- 
fürsten Oonstantin, zum polnischen Vieekönig erneuneu wolle. 

Angesichts dessen erklärte Napoleon III., dass dies über 
»eine »Wartungen hinausgehe, „das ist noch mehr als ich hoffte^ 
und die Polen können sich damit zureden geben. 

Napoleon verständigte den Fürsten Ladislaus Czartoryski 
von diesem Meinungsaustausch erst nach dem Ausbruche des 
Aufstandes. 

Während dieser Unterliaudliingon erklärte das Pi^tersburger 
Cabiiu^, oft an die Wand gedrückt, in aufrichtiger W<<i8e durch 
den Fürston Oortschakow, dass es die polnische Frage für das 
Wichtigste halte, dass <'s diese nicht der orientalischen l'rago 
opfern und wegen Constantinopols nicht auf Warschau verzicliton 
könne. Das Pariser Cabinet erwiderte, dass trotz der besten 
Absicht, ein Bündnis mit Kussland abzuschließon, die Genesis 
des Napoleonischen Regimes, seine Principien, Traditionen und 
seine Stellung es ihm nicht gestatteten, dies zu thun, solange die 
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mierledigt(< j)olnis( ln- Frag« zvviscliou Fraiikroicli und Rusäland 
eine Sclioidowuuil bild«. 

Dio llntorhaiKlhmcrou zogen sich in di(3 I.rini^(\ Ivnsshmd 
vorsichortü, ohuo .scino Tlauo uäbor zu pr!U'isi('r<ni. sciiut Cou- 
cessiounu 7M (Tunstcii l'<)l(^ns würdou so grrtli soiii, dass sie 
die Polen botriodi^tiii niusston. Frankroieh liinge^nn <iröffneto 
unter der Voraussetzung der Befriedigung der Polen der russi- 
sclion Regierung die betiteu Aussichten im Oriente. Zu einem 
formellen Bündnisse kam es nicht ; die beiden Cabinette gieugen 
jedoch gemeinsam vor und uaterstützten sich gegenseitig in den 
laufenden Fragen. Zur Befestigung der freundlichen Beziehungen 
trug der Vertrauensmann Napoleons, der Graf und dann Herzog 
von Morny bei, der in seiner vertrauliclien (Korrespondenz mit 
Fürst Gortsehakow einem dauernden Bündnisse das Wort sprach, 
aber dabei auch die polnische Frage, wie die von seinen Söhnen 
herausgegebenen Briefe bezeugen, nicht übergieng. 

Am 23. September 1858 kam der Czar nach Warschau, 
wohin der französische Kaiser den Prinzen Napoleon sandte« 
Der Monarch wurde vom Grafen August Potocki in Willanöw 
begrüßt, und hier nannte er sich der Gräfin Potocki gegenüber 
einen Nachfolger Sobieskis. 

Inzwischen begab sich ein Kreignis, welches die Politik 
Napoleons III. theoretisch verpflichtete und mit der pofaiischen 
Frage noch inniger verknüpfte : die Verkündigung seines Natio- 
nalimtenprincips. Vorläufig brachte er es nur gegenüber der 
italienischen Frage in Anwendung, aber mit einem unausweich- 
lichen Fatalismus wurde der Schöpfer der neuen internationalen 
Theorie auch zur polnischen Frage hingezogen, Napoleon III. vep- 
kamito nach Aufstellung seines Natioiialitätonprincij)S nicht die 
Nothwoudigkcit. sich mit der polnischen Frage zu beschäftigen, 
wünn er aucli nicht genügend begriff, dass ohne eine Lösung der 
polnischen Frage dieses Systoin nicht nur entgleisen, sonrlcrn 
auch seine .Spitze gegen 1 raukreich kf^hrcn müsse, worin <^l)on (ho 
Gefahr steckte. Allein die itaHtuLi.sthc Frage gestattctt^ es ihm 
weder theoretisch noch ))rakfisi li, di*' polnische Frage in den 
V%)rdergrnn(l zn stollcn, und gerade sie war e.s, in (l(U'<^n Auf- 
rolhing die öiTentliehe Meinung Polens (>ine VeHieiüung der 
eigenen Befreiung gesehen hat. Ja, die itaiienisrhe Frage hat 
Napoleon gezwungen, sich Kussland zu uähem uud mit ihm 
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^te Beziehungen zn pflegen, um o8 7a\ einem passiven Ver- 
halten zu bewegen^ zu dem es auch mit Rücksieht auf die 
Stellung Österreichs im Krimkriege leicht zu bewegen war. 

Knapp vor dem Ausbruche des italieniseheu Krieges rief 
Napoleon dcsu Admiral La lionciere le Noury zu sich uud übergab 
ihm einen Brief an Alexander Tl., in dein er mittheilte, dass er 
in eine B('.s{!t/Aing (Jalizieuts durc h ivuBäland willige, wonn dasselbe 
Ostorrdich den Krieg erkläre. Dadurch wollte er sit Ii oiutuvsoits 
die itnH('ni«clie Aufgabe erleichtem, nndrircu-soits mit llilto Rnss- 
lands die })olnisclio Frage lösen, in d«ir ilotiuung, dass durth 
den Anschluss der polnischen fjinder Österreichs an Kusslaml 
die polnisclie Nationalexistenz unter dem Scepter der russisclien 
Dynastie gesichert sein würde. Jetzt sah er ni<*ht mehr die 
^"^othwendigkeit ein, die polnischen Besitzungen Österreichs und 
Preußens zu schonen; im Oegentheil, er wollte das Resultat 
<ler drei Tlieilungen ilndern. Alexander II. wies diesen Vor- 
schlag mit Jijitrüstung zurück und erklärte, dem Kaiser Napo- 
leon auf diesem Wege nicht folgen zu können. Krst nach dem 
Tode Napoleons TU. hat dies Fürst Ladislaus Czartoiyski TOm 
Admiral La Ronci^re ertahren. 

Die italienische Frage vermochte jedoch weder ans dem 
Oeiste noch aus dem bereits öffentlich bekanntgegebenen Pro- 
gramm Napoleons die polnische Frage za beseitigen. Er ver- 
suchte es auf jede mögliche Welse, sich ihr zu nähern, um 

wenigstens vorläufig daran zu flicken, wenn schon eine voll- 
ständige I^ösung nicht möglich war. Eine Lösung gegen Kussland 
war nach der damaligen politisch<')i Constellation, bei den vor- 
handenen politischen und geographischen Verhältnissen, nur auf 
<jrrund einer Allianz mit Osterreich möglich. Einer solchen 
Allianz standen wiederum die italienische Frage, ja der gan/»^ 
damalige Zeitgeist, die damaligen Traditionen, die östorreichibchou 
^Staatsmänner und besonders die Sorge um die l^>haltnng der 
au theuren, aber bereits zur Neige gehenden Hegemonie in 
Deutschland entgegen. 

Um den Preis der italienischen Sache wollte Napoleon 
diese Alliams nicht schließen. £r hatte für Österreich nie Sym- 
pathie ; schon wegen des Verhaltens desselben gegen Napoleon L 
Die Weigerung Österreichs während des Krimkrieges in der polni- 
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schon Frage hatte ihn verletzt. Sein Misstrauen gegen Österreich 
wurde immer p^rößor. 

Im TTcrLst l-SCJO weilte Fürst r/artorvaki in Wien. Staats- 
minister Graf Otifueliowski beriet' den Fürsten zu sich nach 
Baden mit der Bemerkung, dass er ihn in Wien nicht empfangen, 
könnte. In Baden sagte er dem Fürsten Folgendes: „Kaiser 
Franz Josef ist gut gestimmt für die Polen. Manche Momente 
sprechen für eine Lösung der polnischen Frage, vielleicht auf 
Grund einer österreichischen Secundogenitur. Zuvor mttsste 
jedoch die venezianische Frage geordnet werden, vielleicht in 
der Weise, dass Österreich Bosnien und die Herzegowina beksme. 
Dalmatien ist fUr Österreich ohne diese Linder ein unsicherer 
Besitz, nur eine Chaussee am Meere. Gehe Kaiser Napoleon 
darauf ein, so möge er wegen einer entgiltigen Vereinbarung 
einen vertrauenswürdigen Adjutant^ zu den Manövern entsenden, 
mit der Ermächtigung, die Verhandlungen zu ftlhren. Die Sache 
dürfte nicht durch die Minister gehen, sondern müsste ausschlieÜ- 
lieh zwuchen den Monarchen erledigt werden.*' 

Als Fürst Czartoryski, nach Paris zurückgekehrt, Napo- 
leon HI. über diese Unterredung berichtete, hörte ihn der Kaiser 
unwillig an und sagte: „Dass Ihr doch immer auf dieses Öster- 
reicli rechnet! Ihr wordot 8(^li(m, es wird uns alh- liintors l.iclit 
führen." Plötzlicli fügte w liiiizu: ..Welch schöner Taj^; ist lieut(^ I'^ 
„Ja," antwortete der Fürst, ^und ich bitte, Majestät, um dio 
Krlaubnis, im <!art(in der Tuilerieu spazieren gehen zu dürfen." 

In Wien war diese Gesinnung Napoleons bekannt, uud tUv 
auch dort ein Widerwille g(>^en den französischen Kaiser herrschte, 
so war von einer Änderung des politisch*'n Systems, noch da/ii 
in Bezug auf Polen, koine Rede. Xapoleitii liofft(^ nun, dureh 
einen engen Anschlu-s.s au Russhiud, den Tolou eine bciiialie 
unabhängige Existenz versehaffon zu könneu, er glaubte noch 
irniiu r, dass die Conceäsiouea Kusalauds „die Polen befriedigoii 
würden''. 

Das war der Avirkliche Stand der polnischen Frage. Allein 
die Aufstellung dos Nationalitäteuprincips durch Napoleon III., 
der italienische Krieg, die haltlosen Aussichten auf eine Revolu- 
tion in Russland und besonders die poUtische Erzielumg de» 
polnischen Volkes, die, vom Glauben an fremde Hilfe durch- 
drungen, die Theilungsmächte hassten, geringschätzten und nur 
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nach TJnabh.'in^xif^kcit strebten, bewirkten^ dass das Volk die Wirk- 
lichkeit verkannte und sich übermäßigen Hoffnungen hingab. 

Die radicale und conservative Emigration hat diese Feh! or 
der Erzieh imc: noch fjostoigert. Beide hörten seitdem Jahre 1831 
nicht auf) die Unabhängigkeitsidee zu predigen und der Nation 
einzuprägen, die erstere, dass die Nation stark genug sei, um 
wieder zu erstehen, sie mtlsse nur wollen, die andere, daas sie 
froher oder später durch fremde Hilfe zur Selbständigkeit 
gelangen werde. 

Diesem Einflüsse der Emigration schloss sich noch ein 
neuer Factor an — die französische Presse. Unter dem Einflüsse 
des Hötel Lambert und des polnischen Geldes wurde sie zu 
einer immer lebhafteren, immer wärmeren Fttrsprecherin der 
polnischen Sache, um einerseits dun^ die öffentliche Meinung 
auf die französische Regierung zu drücken, andererseits, um der 
polnischen Gesellschaft die Überzeugung beizubringen, dass sie 
auf eine Unterstützung seitens der öffentlichen Meinung und 
daher auch seitens der Regierung rechnen könne und solle. 
Dieser fein erdachte patriotisdbie Plan ttbersah das Wesen jener 
Elemente, die man beeinflussen wollte. Er ttbersah die Wahr- 
heit, dass es in menschlichen Dingen nichts Verderblicheres 
gibt, als den Schein, den ja schließlich doch die Wirklichkeit 
Lü^en straft. Diosos Wirken war — wie es Julian Klac/.ko 
ßpilter sehr witzig nannte - eine Baucliri^dnerkunst, die nur 
den Bauchredner allein täuschte und irreführte. 

So wurde denn nicht ein Mittelweg, sondern ein Irrwog 
beschritten. Statt die franzööisch-rusrtischo Entente und die 
französisch-russischen Unterhandlungen auszunützen, wühlte man 
eine Richtung, die zum Tiruche mit der russisclien Regierung 
führen musste, die die polnische (Tesellseliaft au den Rand des 
Abgrundes brachte; statt ang(^siehts des russischen Thronwechsels 
und der l)eabsichtigten Reformen sich dem muien Monarchen 
als mithelfender Factor zur Seite zu stellen, schenkte man 
Glauben den Gerüchten von Umwälzung« n und Revolutionen 
in Kussland. Ja man wartete nicht einmal, bin sich diese Gerüchte 
bewahrheiteten, zu emer Zeit, wo mehr als je, freilich in anderem 
Sinne> an die Worte von Fontenoy hätte gedacht werden sollen: 
„Messieurs les Anglais^ tirez les premiers.^ 
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Tm Lande Hellist waren vier Factoren berufen, an den 
Kreil <^iii8s«u mitzuwirken, uud sie sollte^n auclii gegenüber dor 
(beschichte hiefür die Verantwortung tragen: die Weißen, die 
Rothen, Wielopolski und seine kleine T'^niirehunf^, endlicli die 
russische Regierung und doren Kopräsentauten in Petersburg 
und in Warschau. 

Am 17. October 1859 besnclite der Czar Warschau. Der 
Empfang seitens der Bevölkerung war unter dem Einflüsse der 
italienischen Ereignisse und der conspiratorischen Thätigkeit schon 
kühler. In demselben Monate benachrichtigte der Statthalter den 
Grafen Zamoyski, dass der Czar der Landwirtschafite-Gesellschaft 
gestatte, sich auf Grund der von der Regierung festgestellten 
Gmndzüge mit der Bauemfrage zu befassen. 

Im Jahre 1860 wurde die Zusammenkunft der drei Theilungs^ 
monarchen angekündigt; man glaubte, dass ihre Spitze gegen 
Frankreich gerichtet sei. Am 20. October fanden sich der Czar, 
der Kaiser von Österreich und der König von Preußen in Warschau 
zusammen. Das Verhalten der Bevölkerung war ernst, düster. 
Die Verschwörung und die Jugend veranstalteten, nachdem sie 
ein phrasenhaftes Manifest erlassen, eine Reihe von Demonstra- 
tionen ; sie verpesteten das Theater mit assa foetida und ver- 
brannten mit Scliwefeljjilure die Sammtsitze in der kaiserlichen 
Loge. Ein Lied gegen die Monarchen wurde goöuugen^ man 
bescljriel) die Theaterattlche mit Majestätsbeleidigungen und bei 
d(^r feierlich on Brücken-Grundsteinlegung wurden den Frauen 
die Khiider besudelt. 

Die französischen Blätter begrüßten darin freudig die Er- 
weckung des polnisciien Geistes. Bald musste der Ossär, infolge 
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der Krankheit seiner Matter, WarBcbau yerlassen, imd es folgte 
nim eine R«he kleiner Demonstrationen. Die Regierung verhielt 
sich passiv. Einige entschiedenere Männer aus der Umgebung des 
Statthalters verlangten ein strammeres Auftreten und seteten die 
Ememiung des Generals Trepow zum Ober-Folizeimeister durch. 

Doch die Verschwörer ließen sich nicht stören. Bei den 
Carmelitem in Leszno feierten sie den Jahrestag des November^ 
Aufstandes. Zum erstenmal gab es StraÜendemonstrationen mit 
einem nationalen Merkmal. Zum erstenmal stimmten die Massen, 
auf den Straßen knieend, das Lied an: „Boie Oo^ Folskf'' mit 
dem Refrain: 

„Vor Deines Himmels Pforte knien wir nieder, 
Kin Vaterland, ein freies, gib ims wieder!" 

Die Agitation sollte nunmehr aiu h in die Provinz. ^((tra;^en, 
ja die Laudwirtschafts-Gesellschaft zur Ablassuug einer poli- 
tischen Adresse ^j^edriingt worden. 

Diese Gosellscliaft, di(^ ^WoiiUin", wurden durch die Mani- 
festationen verhliili't. Sie drohten, die Verschwörer der J)nlidrdo 
zu überliefom; sie bogriffon somit deren (letahrlichkiut. Alxn- sio 
braclittm os doch zu keinem ontscIiiiMh'non Entnchhisso. Von ihnen 
konnte man sa<;en : Vid^o moliora j)r<ib<)C|iie, doteriora sequor. 

Die Conspiration strobtc den Aufstand an; sio beniit/.te 
daher die Manifestation als ein AutVogungs- und Organisations- 
mittol der Gesellschaft, sie wollt« die Dinge bis ans Äußerste 
führen, um jedes Compromiss mit der Regierung unmöglich zu 
machen. Am 25. i'ebruar 18(>1 beschloss die Verschwörung, am 
Jahrestage der Scldacht bei Grochöw eine ^tanifestation zu ver- 
anstalten. Schon einige Wochen vorher hatten <1< r ^Czas'^ und 
^Dziennik Poznaftski" darüber geschrieben. Die ISlanifestation fand 
auch statt, theils auf dem Wege nach Groch^w, theils in 
der Altstadt. Cranze Massen der Bevölkerung waren in den 
Straften versammelt und sangen. Die Polizei schaute diesem 
Treiben gloichgiltig zu. Hatte ja General Paulucci, Chef der 
Geheimpolizei, von Geburt Italiener, ein Anbeter Garibaldis, 
dem Statthalter versichert, dass am 25. eine Manifestation nicht 
stattfinden werde. 

Die Gendarmerie jagte das Volk auseinander. Die Ver- 
schwörer benutzten dies, um eine allgemeine Entrüstung hervor- 
zurufen, und verbreiteten das Losungswort: „Die Barbarei der 
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Moscoviter, die das wehrlose Volk überfallen.^ Statthalter Fürst 
Gortschakow soll damals in Petersburg um Verhaltungsmaßregeln 
gegenüber den unbewallneten Manifestanten gebeten und die 
charakteristische Antwort erhalten haben: ;,Mögen sie fOr sich 
beten, wir werden fUr uns beten." 

Während dieser Manifestation war die Landwirtschafts- 
Gesellschaf); versammelt und die Mitglieder beschlossen, nach 
der Altstadt zu gehen. Aber Andreas Zamoyski hielt sie zurück: 
„Unsere Pflicht ist hier zu bleiben.'' 

Die Verschwörer Terfielen dann auf den unheilvollen 
Gedanken, eine allgemeine Nationaltrauer anzuordnen. Selbst 
viele Mitglieder der Landwirtschafts-Gesellschaft legten auf ihren 
Hüten Trauorzoichon an. 

Es kam noch besser. Die Vprscliwonm^ wollte nicht, sie 
koiint»5 nicht stehen bleiben. Sie hnschloss eine Manifestation in 
großem Maßstabe zai veranstalten, di(^ iliron Tcb^eu und Zielen 
förderlich sein könnte. Am 27. Februar wälzte .sich eine tausend- 
köpfige Menge von der Carmeliterkirche ge^en das Schloss. 
Unterwegs stieß sie auf den Ijoichenzug eines Benniton, den sie 
ihrer Manifestation einverleibte. Das Militär scliritt ein ; man ver- 
höhnte es und bewarf die Sohhaton mit Steinen. Da ereignete 
sich das wichtigste Factum, das auf (b'.r Wagschalo der Kreig- 
nisse entscheiden sollte, und das einen d(U' größten Fehler 
russischerseits bildete. VJeneral Zabfocki coramandierte spontan, 
ohne einen Befehl oder Instructionen eingeholt zu haben, „Feuer." 
Fünf Mann blieben am Platze; einige wurden verwundet. 
Die Staatemaschine war entweder in Auflösung gerathen oder 
es mangelte den Behörden an Einsicht und Vernunft. Die Anwen- 
dung von Polizei und Gendarmerie, wie bisher, hiitte genügt; 
die Manifestation hätte dadurch ihren dramatischen Charakter 
verloren. 

Jetzt, nach den Schüssen Zablockis, erschrak die Regierung 
und man sagte sich mit Recht, dass „das vergossene Blut einen 
eigenthümlichen Eindruck a.uf die Regierung ausübe'' — sie 
wurde ohnmächtig. Das Hilil^ wurde zurückgezogen. 

Was thaten die Führer der Gesellschaft, die „Weißen", wäh- 
rend sich die Begierung so unvernünftig geberdete? Während 
der Straßenmanifestationen führte die Landwirtschafts^GeseUschafit 
ein Werk zu Ende, zu dem sie sich früher nicht für berechtigt 
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gehalten hatte. Ober Liitiave Thomas Potockis beschloss die Ver- 
sammlung in feierlicher Weise die Bauernbefreiung. Andreas 

Zamoyski war antaiit^.^ da^ogeu, später g'wng er darauf ein. Die 
J^andu'irtschaft8-( ic.scll.schaft, die „Weißen'^ ötandeii unter dem 
Einflüsse der »Stral.Wi. INlit jeder neuen Nachricht wuchs die 
»regung in der Yersaiainluug. Die Mitglieder der Gesellschaft 
wollen aufs Schloss gehfm. Zfunoyski liiilt sie zurück. Die Ver- 
schwörer drini^oii in die Versal iHnlnii<>-, sie bringen den erschosse- 
nen Narzymski. Die Gesellschaft soll dadurch in den Straßen- 
kanipf gedrängt werden. Zamoyski sträubt sich dagegen, er spricht 
jene großen Worte aus: „Ihr wollt, ich soll mich an die Spitze 
«ines Strafieaexcesses stellen — - nie!^ Die Gefahr ist nicht 
beseitigt^ man verlangt, dass die ganze Versammlung aufs Schloss 
^ehe. Zunojski sträubt sich, er erliegt schon; erst vor dem 
8chlo8s erwacht in ihm die Energie, und eingedenk seiner 
Grundsätze^ der Folgen, eilt er, nicht aufs Schloss, sondern ins 
eigene Palais. 

Auch dorthin folgen ihm die Verschwörer. Sie bringen ein 
neues Opfer, sie rufen nach Zamoyski und er zeigt sich; er 
«chweigt, als man von ihm verlangt, er solle das Volk verthei- 
digen. Aber ihm zur Seite hult das Oomit^mitglied Wfgliiiski 
«ine feurige Rede, die eine Verbrüderung des Comitäs mit der 
£)traße bedeutet. 

Unter dem Drucke der Straikudciuonstrationon /oo- die 
Laiidvvirtschafts-Ciesellschaft die von der" f 'onspiratiou schon 
liingst verlangte Adresse in Berathung. Die Adresse wurde an- 
genommen; den Intentionen der Verschwörung gemäß musste 
sie zu einem Bruche und nicht zum Compromisse führen. Man 
Vfcjrlnuirte vollständige T^nabhängigkeit und die historischen 
(Jronzun, dariibor herrs('ht(5 volle Einmüthigkeit. Man bewog 
Zamoyski, sich zum Statthalter zu begeben. Er that es als 
Repräsentant der polnischen Nation, in Begleitung des Vice- 
präsidenten Ostrowski und schleuderte dem Fürsten Gortsohakow 
als einen einzigen Ausweg die Worte hin: „Allez vous en" 
(Schert Euch von dannen). Eine Verständigung mit dem Statt- 
halter war nicht mehr möglich. 

Da entsteht ein neues, der Landwirtschafts- Gesellschaft 
verwandtes Element, ein neuer Ereis von „Weißen'' — das 
wohlhabende Bttrgerthum. In der kaufiotUlnnischen Ressource 
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yersammeln sie sich und wählen eine Delegation: die Dom^ 
herren Wyszyiliski und Stecki, den General Lewiilski, den 
Rabbiner Heiseis, die Bürger Krasssewski, Kenig, Rosen u. s. f.. 

Diese Delegation sendet eine Deputation zum Statthalter. 
Es wird von ihm verlangt: die Anerkennung der Delegation, 
die Bestattung der Opfer, Zurückziehung dea Hilititrs und der 
Polizei während des Leichenzuges, die Enthebung Trepows und 
Ersetziiug" durch Paiilucci, die Befreiung der in den letzten Tagen 
Vorhafteten, die Bestrafung der Schuldigen und Bewilligung der 
Absondung einer Adresse au den Ozarm. 

Statthalter Fürst (lertschakow willigt nach und nacli iu 
alles, mit gcriiigt'ii Abänderungen. Kr hlsst für ciiif kurze Zeit 
die gau/o Gewalt aus den Händen; er ist einmal ohne Besinnung, 
das auderenuil voll Aufregung. Auf seinen Jiefchl zieht sich 
das Militär nnd din Vulizci von den Straßen zurück, uud diese 
Thatsacbo bcnveisT jcMlcni, UKUut oiii Anhänger der \ orscliwö- 
rung, (lass die Roginrung mmuiehr ganz vorwirrt sei und äelbbt 
vor dem zuriickselirecke. was sie gothan. 

Man schritt an die Abfassung der Adresse. Die "Mitglictlor der 
Landwirtschafts-descllschaft inacliten sicli im l'alais Zamoyski an 
die Arbeit. Da beantragt Wielopolski seine Adresse, die sieh an 
die Constitution vom Jahre IHln anlohnt. Während der Discus- 
sion wird sie von Thomas Potocki eingebracht. Sie wird zurück- 
gewiesen. Die Adresse Stawiskis, vag, nebelhaft, zweideutig, 
wird angenommen. Sie blMet den Mittelweg zwischen dem Pro- 
Jocte Wielopolskis, das die Institutionen des Jahres 1815 veiv 
langt, und dem Projecte der V' orsehwörer, die, um jedes Com- 
promiss unmöglich zu machen, für das vereinigte Polen, Uthauen 
und Ruthenien eine Constitution verlangen. Die Adresse war 
— auch das Nationalitätenprincip war darin erwähnt, ab 
ein Abglanz der auf Napolen III. gesetzten Hoffnungen — 
allgemein gehalten, um nicht von Lithauen und Ruüienien 
sprechen oder sie ausschließen zu müssen. Andreas Zamoyski 
unterschrieb sie doch, obgleich er sie missbilligte. 

Gortschakow gestattete die Abreise einer Delegation nach 
Petersburg nicht, er sandte selbst am 28. Februar 1861 die 
Adresse ab. 

Bis die Antwort einlangte, hat in Warschau die Regierung 
zu Gunsten der Delegation abdiciert Diese war durch ihre Erfolge 
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wie bornnfclit und, von der lirspriüßliclikoit der moralisclien 
Revolution überzeugt, erklärte sie don bewaffiioten Aufstand für 
einen Wahnsinn. Bio sah nichts dass ein moralischer Aufstand 
zu einem solchen führe. 

Durchdrungen von diesem Geiste, veranstaltete die Dele- 
gation das Begräbnis der am 2. März Gefallenen. Hinter dem 
Conducte schritten Andreas Zamoyski, Erzbiachof Fialkowski, 
Vertreter der Landwirtschafts^Gesellschaft, die Delegation und 
alle, die sich dem moralischen Aufstände anschlössen — eine 
hunderttausendköpfige Menge. Die Jugend hielt die Ordnung 
aufrecht. 

Die liflacht der Delegation wuchs immer höher; der Stattr 
halter wurde immer schwächer, nachgiebiger, rathloser. An Stelle 
Trepows ernannte er zuerst Demoncal, dann Paulucci zum War- 
schauer Polizeichef. 

Dem Beispiele Warschaus folgten andere Städte, und so 
entstanden überall Delegationen. 

Die kaiserliche Antwort an den Statthalter wurde am 
11. März verlautbart. Man konnte aus derselben nicht klar 
worden, was uiiui iu Petersburg denke, es fohlte ihr die Knt- 
schiedcnheit des Tones: die Verschwörer konnton aus ihr neue 
Hott'nimgen, eine Aufnnmternng zu woitoreu Denionstratinntui 
scliöpfen. Die Herrschaft der Delegation erreichte dadurch 
kein Ende. 

Endlich cniianute sich die liP^ienni«;- und begann selbst zu 
handeln. Anstatt mit der ninralischen lu vohition zu pactieren, avjxs 
unsinniiT «j^owcson w;irf\ »liirlite sie unter doni Drucke derselljon 
an eine durchgrcitVmlc ?vcl<»i'in. Mncliaunw w urdc abberuf(UT. Und 
jetzt folgte eines der wichtigsten Ereignisse. Durch Vennitthmg 
des General-Procurators Enoch, eines sehr scharfsinnigen IVIan- 
nes, wurde am 27. ^lärz an Stelle Muchanows Markgraf /Vlexan- 
der Wielopoläki zum Dii'cctor für Cultus und Unterricht ernannt, 
(i leichzeitig wurde auch eine Reihe v»n Reformen, die sich auf 
Wielopolskis Vorschlage stützten^ verkündet. J:^s waren : die Ein- 
setzung eines Staatsrath es, die Errichtung von Bezirks-, Ge- 
mcnnde- und (lubemialräthen, eine vollständige Änderung der 
öffentlichen Erziehung, Autliebung des Warschauer Schulbezirkes, 
der vom Petersburger Ministerium abhängig war, die Einsetzung 
einer besonderen Commission fiir nationalen Unterricht und die 

Koimtan, Dh Jabr 1868. 11 
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Veroinigimj;^ derselben mit (l«ni T)oj)artein«ut fiir f^iltus- 
An^ologenholten unter dem Vorsitze Wielopolsl i<, und oiidlicli 
das Ventprechen einer gründlichen Lösung der Banemfrage.'*') 

Wielopolftki empfieng beim Antritt seineB Amtes die %a 
seinem Bessert gehörigen Behörden. Die Lehrer sprach er sehr 
freundlich an, der Geistlichkeit erklärte er: „Ich dulde keine 
Kebenregiemng." Damit ^scr die Theilnahme der Geistlichkeit an 
der Bewegung und der religiöse Charakter der Demonstrationen, 
auch vielleicht die Landwirtschafts-Gesellschaft gemeint. 

Wiewohl die Ansprachen klug und vertrauenerweckend 
waren, so erregten diese Worte eine künstliche Entrüstung — 
dafür sorgte die Verschwörung. 

Am 6. April wurde über Antrag; Wiolopt.kkis, der dies 
früher zur Bedingimg gemacht hatte, vom Verwaltungsrath die 
Landwirtschafts-Gesellschaft aufgelöst; nur die ländlichen „Land- 
wirtschafts-Genossenschaften^ soUten weiter bestehen dürfen. Das 
war (iio Consequenz der Worte: „Es darf keine Kebeuregierung 
geben." 

Die Verschwörung wachte und beschloss die infolge 
ilicber Maßregel entstandene Erbitterung auszunützen. Große 

*) Ale Napoleon 1. im Jahre 1807 daa Großhersogtham Warechau 

gröndete, wurde dort die Leibeigen Bch aft aufgehoben, die persiSnliche Freiheit 
nnd Freizügigkeit der Bauern verkündet und nnf( r Einführung des Code 
Napoleon da» Verhältui.s zwischrn Gutslierrn und Baufin als ein freier und 
beiderseitig kündbarer i'aclitvc-rtrag ckaraktcri^iert. Zu einer näheren Regelung 
fli«fl^s VerhlütiiiaaM fand Napoleon keine Zeit; der polntacbe Adel selbat hat 
CS anch nicht gethan. Bo hat sich nun die Freiheit der Banem in folgender 
Weise gestaltet: Solange der hörige Bauer an die Scholle gebunden war, hat 
ihn der Herr seines Besitzes nicht berauben können. Jetzt, wo freie Kündigung 
auf beiden Soiton Rechtens war, fand es der Gutsherr oft nützlich, den H.Tn4'm 
auszutrcil)en und entweder selbst den Boden zu be^virtsehaften oder deu^elhen 
au einen t^nderen Bauer zu vergeben. Durch diese« „iiauernlegen" wurde ein 
großer Th^ der Bevölkerung beritsloa. Oft nutzten auch die Herren die freie 
ICündharkeit aus, um ihren KntersaBBen neben dem Pachtgelde eine lange 
Reihe von Katuraldienaten aufauerlegen: ein amtlichea YeraeichniB eigab, 
121 Arten dieaer bäuerlichen Leistungen. Außerdem war der Gutsherr auch 
Amtmann des Gutsbezirkes, er hatte die Polizei- und Gerichtsgewalt. 

Kaiser Nicolaus I. daehte a:i die lUssernnfj dieser Verhältnisse, allein 
da er in Kussland selbst die Leibeigenschalt nicht aufheben wollte, so konnte 
er nichts Andern. Erst Alexander II. unterzog sich dieser Aufgabe. (H. v. 
Sybel, Die BegrQndnog des deutschen Reiches durch Wilhelm 1. B. II, 
S. 4B6 fg.) (Anm. d. Übers.) 
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VolksmaAsen veranstalteteii vor dem Gebäude der Landwirt- 
Schafts* GeseUschafil; und vor dem Palais Zamoyski Demonstratio- 
nen. Es musste Militär einschreiten und erst bei !Nacht gi« ii^ 
das Volk auseinander. In derselben Nacht beschloss der Yer- 
waltungsrath eine Verordnung gegen die Volksansammlungen; 
wiederum zu spät. Denn erst am 9. April wurde sie veröffentlicht. 

Am 8. April kam es zu einer neuen Demonstration, in 
weit größerem Maßstabe. Da« Volk kniete und sang. Als es 
nicht auseinandergehen wollte, wurde wiederholt geschossen, nicht 
zufällig, sondern auf Befehl der Vorgesetzten. Viele Personen 
wurden ermordet, wie es hieß zweihundert. Damais griff Landau 
das Kreuz auf, das den Händen eines iireises entfallen war, 
und hob es über die Köpfe des Volkes empor. 

Kanty WoYowski, der Director der Justis-Commission, gab 
infolge dieser Vorgänge^ die er als ungesetzlich betrachtet^ 
seine Demission. Wielopolski übernahm auch dieses Ressort und 
erklärte den bei ihm erschienenen Gerichtsbeamten: „Die in 
dem leider blutigen Zusammenstoße gerettete öffentliche Ord- 
nung: üV)ergebe ich j«^t/t Uircn HMuden." Kr gab sich uoch der 
verderblichen Täuschung hin, iinf l<igalem Wege die Verschwö- 
rung unterdrucken /u können, die sieh immer mehr ausdehnte 
und bald auch Lithauen und die „erworbenen Provinzen" in 
ihren \Virl)el riss. 

Die Demonstrationen beschränkten sich nicht auf Warschan 
und Polen, doch war Warschau das Centrum der Verschwörung. 
Nach Auflösung der Landwirtschafts -Gesellschaft verloren die 
„Weißen*', das Bürgerthum und der Adel ihre Öffentliche Organi- 
sation; es entstand zwar eine „weiße'' Organisation, aber sie war 
illegal. An Stelle des Oomit^s der OeseUschaft trat jetzt die 
„weiße Direction''. Die Gefahr, die die Verschwörung über das 
Land heraufbeschwor, wuchs. Sie wollte keinen Anlass mehr zum 
Blutvergießen bieten, sondern ihren Kreis erweitern, vertiefen, 
sie wollte der Bewegung einen religiösen Anschein geben. Zahl- 
reiche Handwerksgehilfen sollten auf dem Lande einen Aufiitand 
hervorrufen. In Warschau gab es keine Straßendemonstrationen 
mehr, dafär wurde am 21. Hai fftr den Terstorbenen Lelewel 
eine Hesse gelesen. Als am 15. Juli Wielopolski die Bewilligung 
zur Veranstaltung einer Todesfeier fllr den Fürsten Adam Czarto- 
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ryski gab, benutzte dies die Conspiration, um in der Hauptstadt 
und im ganzen Lande zu demonstrieren. 

Die Verschwörung traf auf ein neues Hindernis. Scbon am 
4. Mai reröffentliehte Wielopolski einen Ukas, durch welchen 
Tom 1. October angefangen jedes Horigkeitsverhältnis und alle 
Frohnden aufgehoben wurden, am 5. Juni wurden neue Institu- 
tionen ins Leben gerufen: der Staatsrath und die anderen Cor* 
porationen. Jetzt mussten sich die Weißen entscheiden: für 
Wielopolski oder filr die Verschwörung. 

Kin Theil dor Führer d«r „Weißen" trat »lern System Wielo- 
polski« äußerlich bei; ein anderer, mit Z;tiiiuvski an der Spitze, 
blieb abseits, zuwartcud ; ein dritter bildet*^ dio ( )r^iiuiöatii>Ji der 
„Weißen". Sie alh«. koiiiitcii sieb deni lMiiHns.->f, dor Verschwörung 
nicht nu'lir (mt/ioheu, die rastlos auf <m'ihm? Aufstand iiinarboiteto. 

Der Jalirostag der Verbindung l'oicns mit Litliaiieii wurde 
am 12. Antust festlich bei^"an«i:Bn, für diesen Tag sollten sogar 
die Trauerzeichon abgelegt worden. Die Hauptmauifestationon 
fanden an beiden Ufern de» Niemen statt, wo sieli Processionen 
versammelten und Nationalhymnen anstimmten. In Wilna machte 
das Militiir von der Feuerwaffe Gtebrauch und tödtete elf Per- 
sonen. Darauf folgte die Verhftngung des Belagerungszustandes 
Uber Lithauen. 

Wielopolski war nur im Besitze eines kleinen Theiles der 
Macht; doch das System trug seinen Namen. Da er seine. 
Beformen verwirklichen wollte, so kam er in Conflict mit dem 
inzwischen an Stelle des verstorbenen Gortschakow ernannten 
General Suchozanet. In diesem Conflicte zeigte es sich am deut- 
lichsten, wie sich das alte Militärregime überlebt hatte. Wielo- 
})oUki überreichte daher am 25. Juli seine Demission, diu jedoch 
den Rücktritt des Generals Suchozanet zur Folge hatte. Nun kam 
als Statthalter der milde (jraf Lambert, ein Katholik ; (Toneral 
(ierstenzweig wurde ihm als Repräsentant der Energie zur Seite 
gestellt. Das Regime wai- narhsichtigor, wohlwollender, und mau 
ti<^njL; an es zu achten. Nur einige huliti Militilrs waren unzu- 
fri(Ml(in. Der Staatsrath trat zusammen und Wielopolski wurde 
sein N ice-Priisident. 

Die Verschwörung Vdrausialioie. am Jahrestage der Union, 
aui 10. ()('tol>f?r, bei llorodio eine kolossale, phantastische, aber 
handgreitiiche Manifestation. Uulibersohbaro Massen versammelten 
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flick hier, mit ihren QeifltUchen an der Spitze, und ihnen ritt 
General Chruszcsew, inmitten Beines Militärs, mit entblößtem 
Haupte entgegen. Die Manifestanten unterschrieben den Act der 
Union Polens mit Lithauen und Ruthenien, und der Vereinigung 
ssur Wiedergewinnung der Unabhängigkeit. Der Adel, die »Wei» 
ßen^, nahmen an den Manifestationen, hauptsächlich in Horodio 
Antheil, unter dem I^osungsworte, dass sich der Adel nicht vom 
Btli^erthume und vom Volke den Vorrang ablaufen lassen dttxfe. 
An demselb^ l'ago fand in Warschau das Begräbnis des ver- 
storbenen Erzbischofs Fialkowski statt. Man ließ ihm l^ational' 
emblem o, Domenkronen nachtragen, die Juden begleiteten den 
Sarg mit ihren Bimdestafeln, die protestantischen Geistlichen 
mit den Wappen Polens und Lithaucus, ja st^lbjvt eine Schar 
Bauern wurde beigestellt. Kiclit« wurde untorlassou, um die 
unglückliche Nation zu berauschen. 

Tn dieser Atmosphäre war nur Ein Mann nüchterTi Wielo- 
polski. Aber er konnte nicht eine allgemeine Ernüchterung 
herbeiführen, er reiaste nur die Berauschten. 

Noch weitere Demonstrationen sollten veranstaltet werden, 
am 15. October, dem Sterbetage KojSciuszkos und am 19., dem 

Sterbetage des Fürsten Josef Poniatowski. Lambert sah endlich 

ein, dass der Verschwönmg auf gütliche Weise nicht bei/Ai- 
konnnen sei. Er vorhängte den Belagerungszustand über War- 
scliau, gegen den Willen Wielopolskis, der zuvor einen (Gesetz- 
entwurf über den iidageruugszustand und die K irriH ndc nion- 
Htrationen zum Schutze der Autonomie Polens auHurhuiteu wollte. 

Jetzt werden die Manifestationen in das Innere der Kirche 
übertragen. Am Tago nach der Verhängung des Belagerungs- 
ssustandes werden die Kirchen auf Commando mit Volksmassen 
gefüllt und revohitionäre Lieder werden gesungen. Die russische 
Hegierung begeht einen zweiten, ebenso großen Fehler, wie die 
unsinnigen Schüsse vom 27. Februar; sie lüsst die Kirchen 
besetzen und da die Versammelten nicht freiwillig fortgehen 
wollen, so werden sie auf Befehl des Generals Oerstenzweig mit 
Gewalt herausgeschleppt. Die Widerspenstigen werden verhaftet; 
es sind zwei- bis dreitausend Personen. Bald sieht Gerstenzweig 
jedoch selbst sein widersinniges Vorgehen ein und ruft: „Was 
sollen wir denn mit ihnen machen 
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Die Regierung war ratMos. Sie verfolgte nur die sichir 
*l>aTen Folgen der Verschwörung, aber auf deren Motiye und 
Ursachen konnte sie nicht surdckgreifen, ja sie bemühte sich auch 
gar nicht darum. Unter dem Einflüsse der Verschwörung sahen 
sich die geisdichen Behörden gezwungen, die Kirchen zu schließen ; 
das war der Belagerungszustand der Verschwörung. Die Macht- 
haber wurden erschüttert. £s folgte ein goheimnisvolles Ereignis 
zwischen Lambert und Gerstenzweig, infolge dessen der letztere 
starb und jonor seinen Posten verließ.*) 

Nun weilte die Ver^?eh\vöninf]r zu Tliaton und zum Aufstände 
schreiton. Der Antheil dor ( loistlichkoit au der liewogung wurde 
immer reger. Von dieser Epoche sagt ein radicaler Schriftstoller : 
„Sie hatte ein religiöses Gewand an, aber sie war national, ja 
selbst revolutionär.'^ In dieser Epoche entstand eine vollständige 
Anarchie der Begriffe, Urtheile und Handlungen. 

Nun kam wiederum General Suchozanet als Statthalter 
nach Warschau. Er wollte die Zügel strammer anziehen, er 
geringschätzte die Legalität und ttbeigab aUee den Militär- 
gerichten. Wielopolski, der Träger der Justizgewalt wollte hiefilr 
nicht die Verantwortlichkeit ttbemehmen, und entschloss sich 
daher zu einem entscheidenden Schritte. Er veröffentlicht in 
dem am 1. October begründeten Amtsblatt „Dziennik Powszechnv** 
(allgemeine Zeitung) das Project der Agrarreform und emtsuort 
sein l>euiissiousge»ucli in Petersburjj^. S\ichozanet klagt ihn der 
Aufreizung an und so wird er douu nach Petor.sburg berufen, 
nm sein Deniissionsgesuch zu begründen und über die »Situation 
Bericht zu erstatten. 

Am 7. November wurde General Lüders zum Statthalter 
ernannt. Der Administrator der Warschauer Diöcese, Domherr 
Biafobrzeski, wurde zum Tode verurtheilt, weil er dio Kirchen 
nicht wieder öffnen ließ. Der (V.ar wandelte die Todesstrafe in 
Kerkerstrafe um. Auch Wielopolski erhielt einen Monat später 
die Demission, aber gleichzeitig die Ernennung zum Mitgliede 
des Staatsrathes und den weißen Adlerorden. Es gelang ihm, das 
Vertrauen des Kaisers immer mehr zu erwerben^ er bezauberte 
ihn durch seinen Geist und seine SteUung in Petersburg wurde 
immer fester. Da die Wiedereröffnung der Kirchen nothwendig 



*) Dieses Ereignis war ein amerikaoiaches Daoll. (Anm. d. Übers,) 
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war, so setzte er die Emenutuig des Täter Felinski, eines edlen 
und iicliteten, aber von der allen Polen gemeinsamen SclnvMr 
TOcrei nicht freien IMnnnes, zum War8cliau(3r Erzbischof durch. 
Seine Keformen — sie bezogen sich auf die öffentliche Erziehung, 
die Erweiterung der civilen und politischen Rechte der jüdischen 
Bevölkerung und die Regelung der Bauemabgaben — durch die 
die nationale Autonomie des Königreiches befestigt und erweitert 
werden sollte^ wurden best&tigt General Lttders, auf den am 
27. Juni im sächsischen Garten bei lichthellem Tage ein Attentat 
erfolgte, ohne dass der Attentäter ergriffen worden wäre, erhielt 
drei Tage später seine Entlassung. Großfürst Constantin wurde 
zum Statthalter, Wielopolski zu seinem Civiladlatus emaunt. 
Beide wollten mit der Verschwörung fertig werden, aber auf 
moralischem Wege. 

Großfürst Constantin langte am 2. Juli 1862 in Warschau 
an. Es war ein entscheidender Moment, der letzte, in dem 
entweder das System Wielopolskis oder die Verschwörung, das 
Oompromiss mit der Ro^iorung oder die Revolution siegen sollte. 
Die Entscheidung lag in der Hand der „Weißen'^, die sich jetzt 
auf eine feste Basis, auf die bestinunte Compromissabsicht des 
Kaisern, auf dir Ixuleutenden Reformen 8tütz<'n konnten. Die 
Coiispirutiuu ii})err<ali dies nicht; durch eine rück-sic-litslose, kiiliuo 
Tliat wollte t^ie, dio droheudc» (lefahr abwenden luul ihre eigene 
Fieberhitze betViedigen. Am '6. Juli verübte Ludwig .laroszyiiski 
ein Revülverattentat auf den Uroßfüi'sten uud verwundete ihn 
leicht. 

J)ie „WoiiHMi" gedaeliteii an den (Iroßfürsten eine Adresse 
abzusenden, dock sie kam nicht zustande. Kino Adekdeputation 
theilte dem Marquis WieJojuilski mit, (him sie bereit sei, ihn zu 
nnter.strit/.eu. w<^nn er die Lublinca* l'nion*j moralisch anerkennoii 
wolle. Dit! VerHchworuug triumphierte. 

Der Adel erlag immer mehr ihrem EinHusae; die Jugend 
Hchlo.ss sich der Organisation des Central-Comitcs an. Die „Weißen" 
hntt' Ti nicht den Muth, sich um Wielopolski zu scharen, und 
dur (Jonspiration den Weg abzuschneiden. Diese Ueß os auch 
gar nicht zu. Uegen Wielopolski wurde zweimal ein Attentat 

*) Durch diese unter dem KOnig Sigismund II. August im Jahre 15C9 
erfolgte Union wurden alle von Polen erworbenen Nebenländer mit demselben 
au einem StaatskOrper vereinigt. (Anm. d. Obers.) 
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versucht; von Kyll mit der HchusswaiFe am 7. August, von 
Bzi}ca mit dem Dolch am 15. August. In seinem eigenen Hause 
versuchte man ihn zu vergiften. Sowohl diese beiden wie der 
Attentäter Jaroszyfiski wurden gehenkt. 

Großfürst Oonstantin erließ am 27. August eine Kund- 
machung, worin er alle Bürger aufforderte, das Land nicht in 
den Abgrund stürzen zu lassen. Andreas Zamoyski setzte, hiezu 
eingoladen, dem Statthalter seine Ansichten über die Situation 
auseinander, die dahin giongc.n, dass I^ithauen, dio (»rworbcsutiu 
"Provinzen und das Könij^re.icli Poloii oin jjolitisches Clanzo zu 
bilden liättuii. Va* «'rkliirtc zni;l(-icli, dass der Adtil den (Iruü- 
IVirsten unterstützen würde, wemi seinen Wnuscheii, uui die man 
iliii befragen inüsBe, (Jmii^e ji^esehelie. Dvr in Wjirscliau versam- 
melte Adel le^te nach un^ctidir zwei Weclieu seine Wünscbe 
in ciiK'iu Mandat an den ( iraku Zamoyski nieder. l)iesen)en 
bildeten einen ( ie«::( nsat/ zum System Wielopelski, da sie im 
Sinne des Verschwönmjüfs-Pro^rammes „eine Vereinigung aller 
zum Vaterlande gehörenden Provinzen" verlangten. Infolge dessen 
erliielt Zamoyski die Ordre, nach Petersburg zu reisen. Hier 
eröffnbte ihm der (V.ar, dass er aus ibm keinen Märtyrer machen 
wolle, er möge ins Ausland reisen. Zamoyski begab sich nach 
London und dann nach Paris. 

Nun begann der rücksichtslose Kampf Wielopolskis gegen 
die Verschwörung. Zum erstenmale seit dem Krimknege wurde 
am 26. October eine Conscription angeordnet, auf ganz excep- 
tionellen Grundsätzen. Wielopolski mochte die Zauberkraft der 
Worte geringschätzen, indem er sie dem Großfürsten gegenüber 
Proscription nannte. Sie sollte zum 1863er Aufstande fuhren. 

In der Kacht vom 14. auf den 15. Jänner, zwischen 1 — 8 Uhr 
morgens, wurde in Warschau die Recrutierung durchgeführt. Im 
ganzen Knnigreiclie sollte, sie am 27. Jänner vor sich gehen. 
Viele Verseil wörer, aus Warsebau über tausend. Hiiebteten. In 
dim W'äldom von Kampinow sammelten sie sich und bildeten 
Abtheilungen. 

Am 10. Jänner erklfirte das Central-( 'oniitt' das L'-;nize Land 
als im Zustand<i der lusurreetion bclindheli und Ixisiinniite den 
22. .läiuicr .als Vn'j; des allgenieinon Ausbruebes d(!rselben. An 
diesem l'ago brach in der That an mehreren Punkten der Auf- 
stand aus. 



Fünftes Gapitel. 

Oer italienische Krieg und der polnische Aufstand. 

Wir konnten bisher sehen, wie sich die vier Hauptfactoren 
bis zn dem Augenblicke verhalten haben, wo sio allesainmt 
Unglück, Unheil und dem bewaflneteu i\vitst;nid liorboifuhrton. 

Betrachten ^vir nun, wio und iii welclicni Mai^t» jeder von 
ihnen zur Kata8tro])li(^ })(ii<^otragön hat; zeigon wir die Haiipt- 
ia<>meuto ilirt^* Felder und Irrtliiiiner. 

Die Aitkuuft Alexanders II. in Warschau im JahrtJ ISf)!) 
und die Krhchcinungen wiilirf iid soine» Aufenthalters ließen muth- 
niaßen, dass di(i ( Jesi^lbchaft ihm Weir der (Jomproniisse betreten 
wolle, dass sie jedooh in dieser Kichtung übertrielx'iiB Hoff- 
uungüu het>;e. Da lieleu aus dem Mundo des Kaisers Jene donk- 
würdi^^en Worte: „Fort nut d<m lliusionen! Ich kann züchtigen 
und ich Averde züchtigen!" 

Gut gemeinte, aber unglücklich gewählte Worte. Waren 
7.weideutige Worte nothwendig, oder hat sie die Vorliebe für 
Phrasen dem Fürsten Gortsehakow unterschoben, oder waren 
sie die Folge einer politischen Nothweudigkeit ? 8io haben eine 
schädliche Verbitterung hervorgerufen, anstatt als nUtsüiche Leln-e 
au dienen. Sie haben die polnische Volksseele vorkarmt, oder 
■waren ein Beweis ihrer totalen Unkenntnis. Ks fe]dte ihnen die 
Geschicklichkeit, die dem Kaiser Alexander J. in hohem Maße 
eigen war und durch welche auch Alexander Ii. die Polen für 
sich hätte gewinnen kOnnen. „Fort mit den Illusionen!'' — wieder- 
holte der Kaiser zweimal drohend. — „Ich kann züchtigen und 
ich werde züchtigen!'^ Dasselbe anders, nicht drohend, sondern 
vernünftig und entschieden ausgesprochen, hätte anders, besser 
gewirkt. Diese Worte konnten bedeuten, dass der Kaiser alle 
Unäbhängigkeits- Ideen im Zaume halten werde, dann waren 
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«ie überflüssig, denn t«olc]io Träume durfto er gar nicht inuth- 
maßen. Sollten sie jedoch daa Maß dor Concessionon fostsotzen^ 
80 waren sie verfrüht und mussten die Bodeatung dieser Coii- 
cessionon herabsetzen. Der Auadruck : „l*olen . . . Finnland und 
Polen sind mir ebenso thoiior, Avie die aiultvren Theile meines 
Kaiserreiches," verletzte die nationale Kitelkoit. Soviel steht 
jedoch fest, dma die kaiserliche Ansprache in der Form einer 
Drohung eine Warnung enthielt; es war Sache der Gesellschaft, 
diese, wenn auch nicht entsprechende Warnung entsprechend 
auszunützen. 

Allein die kaiserlichen Worte sollten noch zu weit ver- 
derblicheren niusionen, sie sollten zur verblendeten Anschauimg^ 
fahren, dass sie nur eine vana sine viribus ira seien. Der Zweck 
dor Verschwörung? wurde dadurch erleichtert. 

Drei .Talirö sjjüter kamen der im Namen des iSationalitäten- 
prlncips geführte, siegreiche italienische Krieg und die Erfolge 
der von den italienischen Patrioten auf eigene Hand unter- 
nommenen Kämpfe. Sowohl die „Weißen" wie die „Kothen^ 
wurden dadurch beeinflusst. 

Das Beispiel Italiens wirkte auf die polnischen Gemüther in 
entschiedener Weise. Zuerst weniger, dann immer mehr, bis sie 
endlich vom Mittelwege auf Irrpfade geleitet wurden. Und doch 
war die Lage Italiens eine andere, Italien hatte sich nur mit 
einer Macht, Polen mit drei Mächten zu messen; Italien befand 
sich nur zum Theile unter fremder Herrschaft; die auswärtig» 
Hilfe konnte ihm sofort und unmittelbar zutheil werden, ja 
sie wurde ihm nicht wie den Polen bloß in Aussicht gestellt^ 
sondern thatsächlich geleistet. Aber dieser unerhörte Fehler in 
der Beurtheüung verschiedener Situationen sollte trotzdem einen 
entscheidenden Einfluss auf die polnischen Ereignisse ausüben. 

Während der Monarchcnbegegnung in Warschau im Jahro 
l.Sliü sprachen schon mehrere Wahrzeichen dafür, dass eine 
geheime Organisation, eine Verschwörung bestehe. So war es 
auch. Die Verschwörer handelten theils selbständig, theilö im 
Einvernehmen mit der radical on Emigration in Paris, in rloren 
Mitte Mierosfawski die tragikomische erste Kolle spielte, ein 
politischer Gaukler, ein fkhi^rr, redegewandter Mann, aber ein 
IMeister in der Irreführung der Geister, der das Princip aufstellte^ 
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dasB Polen durch periodische, wenn auch fruchtlose Aufstände, 
die es im Gegentheil tödteten, wieder erweckt werden müsse. 

Diese Theorie wurde zu seinem Berufe und die politische 
Gauklerei zu seinem Handwerke, so weit, dass er schliel^lich 
selbst darau «^daubte. Obwohl militärischer, fachnUtnntsch aner- 
kannter Theoretiker, führte er dennoch auf dem Schlachtfelde 
nur Niederlagen herbei, denen er selbst auswich. Er machte die 
polnisch TTnabhHTi^i^keits-ßestrebungen zur Oaricatur. 

Da kamon dio Demonstrationen, zuerst als Einzelerschei- 
nnn^ou, flann svi^tomatisch - - in den Straßen Warschaus. Sie 
waren ein Ergebnis der Zeitpoesie, hauptsächlich der von 
Sigmund Krasinski, und ihres verderblichen Übergewichtes im 
Leben der Nation. Man führte diese 1 )( nionstrationfiu auf fast 
überirdische Ursachen zurück und erwartete \(iu ihnen Uber- 
menschliclie Folgen; man vergaß, dass die Politik eine mensch- 
liche Fertigkeit ist, dass nur in religiösen, nicht alx-r in poli- 
tischen Dingen überirdische Factoren von Wert sind. Ja, man 
verkannte sogar anfangs, dass die Demonstrationen nur ein Men- 
Bchenwerk, das Werk kurzsichtiger, leidenschaftlicher, verblen> 
deter Menschen waren. 

Wie wurde das Warschauer Volk bewundert, weil es 
wehrlos, nur mit Gesang und Q-ebet seinem Patriotismus und 
seinen Bestrebungen Ausdruck verlieh ! Aber es wurde außeracht 
gelassen, dass auf solche Art noch niemand einen politischen 
Erfolg erreicht hat. Man apotheosierte die Wehrlosen und 
Grefallenen, aber man dachte nicht daran, dass ein Wehrloser 
nicht erobern kann. So poetiaierte man politisch und politisierte 
poetisch. 

Man muss zugestehen, dass niclit bloß die polnische Gesell- 
schaft von einem solclicn Wahne beherrscht war. THo Warschauer 
Ereifrnisse vom Jahre 18(51 beeinflussten ganz Eurojja, und als 
Warschau und <Ue Nation Trauer anlegten, nahm ..die Nation 
in Tranor" die v(»Tn Psalmisten getriiumte Stellung v'm. 

Die i'berzeugung, dass Frankreich und Napoleon iVir 
Polen die Selbständigkeit erobeni würdtm, kam wiederholt oöen 
zum Ausdrucke. Im Jahre 18Ö5, nach dem Attentate auf den 
Champs Blysees aotcon Napoleon, begrüßte ihn Adain (Jzarto- 
rvski in oinor Adresse als den Better Polens und General 
Kybiliski schrieb : „Ganz Polen würde meine Worte bestätigen. 
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wenn e» ihm gestattet wäre^ ' seinen Gedanken Ausdruck zu 
geben. Ja, Sire! Polen duldet und seine Augen sind nach dem 
Westen gerichtet, wo es nur Dich sieht und liebf 

Firinz Kapoleon wurde im Jahre 1858 in Warschau lärmend 
mit den Rufen begrüßt: „Es lebe Frankreich!^ „Es lebe Kaiser 
Napoleon!^ Als man im Februar 1861 auf das Volk schießen 
wollte, da rief es ans: y^Das ist nicht gestattet, Napoleon hat 
es verboten.^ Die Leiche eines der Ermordeten wurde in das 
französische Consulatsgobäude gebracht. Selbst die Führer der 
Verschwörung beriefen sich bei ihren Werbungou auf Napoleon. 

Es unterlag keinem Zweifel, dass Napoleon ebenso Polen 
befreien werde, wie er Italien befreit hatte. 

Oogcn Ende des Jahres 1860 erklärte jedoch Kap ul eon 
dem Fürsten Czartoryski, dass er die polnische Frago noch nicht 
in die Hand nehmen könne, dass ilin die Nothwendigkeit der 
Anfrochtlialtimg guter Bezieliungen zu RussUiud zu außer- 
orduntlieher Vorsicht z^viu^e. Uarum kamen ihm auch die 
StraßendoHioiistrationen des Jahios IHf)! nicht gelegen; sie ent- 
spraclif ii wcdtsr seiner politisclicii Hi; litun^". noch seinen Absic-htru 
in der jiolnischen Fra,£^o. Ahm' er konnte sich niclit entscldioßon, 
int"()l;:;o dorsolben einerseits sein Kationalitätenprineij) zu ver- 
leugnen, andererseits <lie guten l)e/.iehun<;^on zu llusslund abzu- 
brechen. Er sah in der Bewegung ein Mittel, Kussland zu Con- 
cessionen, „zur Befriedigung der Polen" zu bewegen. Doch er 
äußerte sich nicht, er verlangte von (V.artoryski nur genaue. 
Informationen. Die ofticiösen Organe billigten einmal und ver- 
urtlieilten das andcremal die Demonstrationen. Man konnte sich 
vorhiuHg über die Absiebten des Kaisers nicht klar werden. 

In Warschau 8ell)st eiferte der französische (Jonsul ö^gur 
in Gesprächen mit d.*m „Weißen^ zu Demonstrationen an: 
„Si vous voulez manger une Omelette, il faut casser des oeufs," 
(Wenn Ihr eine Eierspeise essen wollt^ so mUsst Ihr die Eier 
»erbrechen.) 

Das Verhalten Napoleons, seiner Regierung und Organe 
hat die Polen nicht nur nicht ernüchtert, sondern noch im 
Gegentheil ihre Illusionen vergrößert. Nach den größeren Mani- 
festationen im Februar 1861 haben die Organe der französischen 
Regierung und die öffentliche Meinung nur mehr gestaunt, als 
dass sie gewarnt oder missbilligt hätten. 
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Die Opposition versuchte es, die Verantwortlichkeit für 
das Geschehene auf die Regierung zu überwälzen und beson- 
ders auf die Bede des Prinzen Kapoleon im Senat. Man wusste, 
dass der Kaiser bald nach dem Eintreffen der Warschauer 
Depesche über die Metzeleien den russischen Botschafter, Grafen 
Kisselew, zu sich hatte bitten lassen. Bald sprach man auch laut 
von einem eigeuhändigen Schreiben Napoleons an Alexander II. 
und die offiziösen Organe rückten die Drohung mit einem 
westlichen Bündnisse in den Vordergrund. Prinz Napoleon 
erklärte laut, „dass die Polen durch die Warschauer Ereignisse 
mehr gewonnen hätten, als wenn sie hunderttausend Mann bewaff- 
neten und eine entsprechende Auzalil von Kanonen besäßen.** 
Paris betrachtete die Warseliauer Erei^^nisse als einen ScLla^^ 
gegen die Unterhandlungen /^wischen l'raiikroicli uml Ruösland. 

Uloichzcitif!^ Huiierte sich der oufjfiiöcho Minister des Aus- 
wärtigen, Lord Russell, im Parlamente sehr wohlwollend über 
Polen, wobei er der Hoffnung Ausdruck gab, dass wenigstens 
ein Theil der im Jahre 1881 verlorenen Privilegien wieder- 
gewonnen werden wird. 

Waren diese äußeren Erscheinungen und das Urtheil des 
Hotel Lambert für die Demonstrationen günstig, so musste 
andererseits das Verhalten der russischen Behörden, das unsichere 
und schwankende Vorgehen des Fürsten Gortschakow, der selbst 
dort pactierte und parlamentierte, wo er energisch, entschieden 
sein sollte, irreführen. 

Es musste auch /.ersetzend auf d'ni riemüther, Charaktere 
und Ereignisse wirkt n. <lass die I )( in(>nstratiouen bald größere, 
bald kleinero Zugestainhusso /-ur Fol^ii hatten, von der Bewilli- 
gung der tV'icrIiclieii Bestattung" (l<ir «"[■ofallcncn ( )j)f«ir bis /.um 
Eintritt Wielopolskis in die Rc-^icrun^, <lass sit; bald von sondt^r- 
baren VeriiTungen dos plot/Jicli olnnniicliti«^ <^e\v(»rdcncu ( 'zar(ui- 
thums, bald von der Abdication der lu';^n< i'ung, wema auch nur 
für einige Stunden oder einige Tage zu Gunsten unberufener 
Factoren b^leitet waren. 

Die polnische Gesellschaft unter russischer Herrschaft war 
aus der Zeit Nikolaus' I. an eine solche Methode nicht gewöhnt, 
sie wurde jetzt dadurch in einen Zustand des Taumels oder 
der Verirrung versetzt. Die Gründe dieses Verhaltens der russi- 
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sehen Behörden waren mir damals unverfttändlich ; heute bin ich 
mir darüber klar. 

Sie waren zweifacher Katur: innere und äußere. 

Der refomiatorisch gefiinnte Kaiser wollte es nicht bis zum 
Äußersten koiimien lassen, er wollte das System, das er in Polen 
nnd vidlleit lit auch in Kussland durchzusetzen beschlossen hatte, 
nicht in Strömen von Blut ertränken; er wollte nicht, dass ihn 
die Ereigni-shu Lügen strafen, und er glaubte, dass mit Geduld 
lind Milde etwas ausszurichten t?(;i. Der Charakter iin*i die äulJcren 
Formen der ersten Straßendemonstration on konnten Jcilcn, den 
Kaiser und die Kepcierung in Petersburg, sowie die Behörden 
in Warschau nur verblüffen, ja in Verh^genheit bringen — so 
geschickt und listig waren sie arrangiert. Denn was sollte man 
beginnen mit den knieenden, betenden und singenden Massen? 
Sollte man schießen auf die Wehrlosen? Oder wird man sie 
mit Geduld besiegen können? Kein Wunder, dass man im 
ersten Augenblicke zauderte. Übrigens erklärt schon der Charak- 
ter des Fürsten Gortschakow dieses unentschiedene, schwan- 
kende Verhalten der Warschauer Localbehörden; sie fürchteten 
thatsächlich, die Dinge auf die Spitze zu treiben. Anders verhielt 
es sich mit den Ooncessionen, die auf die Demonstrationen 
folgten, anstatt ihnen vorzubeugen. Eine Falle steckte in ihnen 
nicht; aber es war eine Charakterschwäche des Kaisers Alexan- 
der n.^ der, anstatt auf das Ziel loszugehen, durch Anwendung 
von Falliativmitteln alle Pläne zugrunde richtete und die Ent- 
scheidung mehr dem Zufalle als einer starken, zielbewussten 
Willenskraft üborlioß. 

Aber auch äußere Uriinde Avirkten dn mit. Weder der 
Kaiser, noch der Minister l^'iirst Uortsrliakow konnten dem 
(-Jedankon einer \ erstäudii^un^" mit Frnnkrcicli. die zur Liisfluiug 
des Pariser Vertrages führen sollte, entsagen. Diesem Bünd- 
nisse stand tortw iihrend die polnische Frage im Wege, nnd 
Russland hatte ja versprochen, die Polen zu befriedigen. Die Cou- 
cBssionen ließen ;nif sich warten, darum wusste man nicht, was 
mit den Demonstrationen anzufangen. 

Nach der Manifestation vom 27. Februar 1861 ließ Napo« 
loon, wie erwähnt, den Botschafter Kisselew zu sich rufen und 
erklärte demselben mit jener Schonung, die er dem befreun- 
deten Kussland schuldig war, er wolle sich zwar in die inneren 
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Angelegenheiten fremder Staaten nicht mengen^ allein die 
Warschauer Ereignisse konnten ihn nicht gleichgiltig lassen. Er 
erinnere sich, dass die Regierung Ludwig Philipps durch Duldung 
des Vertragsbruches gegentlber Polen einen großen Theil ihrer 
moralischen Äutoritilt und ihrer politischen Kraft eingebüßt 
habe. In diesen Fehler der früheren Rogieruug dürfe Frank- 
reich jetzt nicht zurückfallen, und er hoffe, dass diese Rücksicht 
auf die Entschlüsse des Kaisers Alexander, den er hoch achte 
und dem er vollständig vertraue, von Einfluss sein werde. 

Graf Kisstil<!w versicherte dem Kaiser, class er diese ErklU- 
rimj^en seinem ^lonarclien inittlieileii werde. Sie lialx'ii iu Pe- 
tersburg z^\ eitellüs aueli ilirt? Wirkun^^ «Tethan. Die Fiirelit, sich 
bei Frankreich zu sscliadf^n. führte zur Nacli^n(il)i;^keit gef^en- 
über den Demonstrationen und dadurch wurde di^r 'i'aumel noch 
vergrößert. Angesichts der ))ald kleiner<iii. I>;d(1 gröÜeron Uou- 
cossionen hoffte man, schließlich alles zu erreickeu. 

7\uio Rolehe Gefahr ent^toht immer, wenn man einen so 
unberechenbaren Factor, wie die Straße, heranzieht. Er sollte 
fortan alle Combinationen der Vernunft und alle Frng(n des 
(jlowissens trüben; er sollte jenen Begebnissen einen sinnlosen, 
leidenschaftlichen Stempel aufdrücken, bei denen es mehr als 
jemals bei politischai Untemdimnngen der Vernunft, der 
Kaltblütigkeit und des Muthes bedurfte. 

Die Führer der Landwirtschafts^Gosellschaft wollten auf 
dem gesetzlichen Wege ausharren und jedes politische Getriebe 
von derselben femehalten. Sie sahen daher mit Unwillen, dass 
im Februar 1861 Wielopolaki politische Fragen berührte und für 
seine Adresse Anhänger warb. Wielopolaki selbst begab dch zu 
Zamoyski und verlangte von ihm, dass er sich seiner Adresse 
anschli<'ße. Zamoyski lehnte ab; als er jedoch erklärte, er müsse 
•/Aivor «eine Freunde befragen, schleuderte ihm Wielopol.ski die 
Worte zu: -leli glaubte /uiu Ivabbinor und nicht z.um Kahal*) 
gekoninieu zu sein." Da die „Weißen", damals noch die Landwirt- 
i^eliat'ts- (iesellschaft, das genau fiKi(a*t<% in einem Adressent- 
Avurt'e enthaltene IVograuini W'iüiojjolskis nicht aunahuum, 
so mussten sie früher oder später auf Irrwege allgeuieiner 
Wünsche und Bestrebungen geratheu, die ein Comprumiss mit 
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KusslaiLd unmöglich machten, somit auf einen Weg, der unter 
dem Drucke der Verschwörung zum Aufstande und sohin ohne 
fremde Intervention zum vollständigen Zusammenbruche der 
pohlischen Sache in Russland führte. 

Anders wäre es gewesen^ wenn die ^Weißen'* seit dem 
Jahre 1856 ihre Wirksamkeit auf ein Compromiss und auf das 
dynastische Princip gestützt, wenn sie die Bedin^un^eu dieses 
Compromisses, wenigstens in der Weise, wie es Oalizien in 
seiner Adrenäe vom 4. Jänner 1861 gethan hat, formuliert 
liiitton. 

Das V tH'gobcii (lor vomiiiittigt)U und intiulligtmtcii Kroiso 
hatte, keino realn Basis, (l(?mi os konnte wodor ein erreichbares 
Ziel auftstollcn, noch die Nüttel zu de.s.^t n Wiiwirklicliimg au- 
fi^^^lH^ll. 1 ii/wischeii liatte sich die radicale, rctv<dution;ire Partei, 
Lciilc olinc jede oder nur von ;j^erin«^cr ])olitis(dier lUldiui«^, 
klar und deutlicli ein unerreichbares Ziel ver<^estreckt die 
Unabhängigkeit, die Wiederherstellung Polens in den Grenzen 
des Jahres 1772; sie wusste auch genau, welcher Mittel sie sich 
bedienen wollte: Conspiration, Demonstrationen, Aufstand. Diese 
!*artei besaß wenigstens, wenn sie auch Phantomen nachjagte, 
eine Überlegenheit im Handeln, eine Überlegenheit, die man 
immer besitzt, wenn man weiß, was man will, und wemi man 
vor nichts zurückschreckt, um sein eigenes und das Verderben 
anderer herbeizufuhren. 

Die StraÜendemonstrationen waren gelungen, schon dadurch, 
dass sie die allgemeinen Begriffe verwirrt und zu neuen Illusionen, 
hauptsächlich jedoch zu der haltlosen Annahme geführt hatten, 
dass man dadurch die Russen zwingen würde, das Land zu 
verlassen. Ks entstand die Theorie der moralischen Kraft, die 
alle Schwierigkeiten und Hindernisse beseitigen sollte, um zu 
einem noch nicht genau definierten Ziele zai fl[\hren. 

Und doch konnt(? man trot/, oder vielleicht infolge dos 
p(»(\tischeu Scheiues vorhersehen, dass dies(;r pcditische Unver- 
stand '/AI einem anderen, weit verderbUcheren i'uhrt^n miisse. 

Man hätte begreifen sollen und können, dass ( Konspirationen 
bereits da waren, dass sich eine Verschwörung bereits in Action 
befand, dass sie sich ein Yac] gc^steckt hatte, dass sich T^cuto 
nicht in der Weise versammeln und ihre Oefiihle äußern, wenn sie 
keine feste Organisation und kein bestimmtes Schlagwort haben; 
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(lass dasjenige, was überirdiBchcu Tuspirationeii und KrHftcu zuge- 
schrieben wurde, auch wenn es sich nur in Gebeten und frommen 
Liedern offenbart hatte, auf die revolutionäre Schule zurück- 
zuführen war. 

Man hätte sich sagen sollen und können, dass bei der 
Situation der pobiischen Gesellschaft und unier den gegebenen 
Verhältnissen die Conspiration nicht nur überflttssig und zwecklos, 
sondern dass sie auch der gefährlichste, wiederholt mit Blut bezahlte 
Wahnsinn war, der unberechenbare Folgen und schließlich einen 
bewaffneten Kampf — einen Aufstsuid nach sich ziehen müsse, 
jenen Aufstand, von dem die Vernünftigen wusstan und laut 
verkündeten, dass er das größte Unglück und eine Sinnlosig- 
keit sei. 

£s war daher klar, dass man daran denken und alle Mittel 
anwenden musste, um die Verschwörung zu erdrücken, ihre Ziele 
unmöglich zu machen, ihren Folgen vorzubeugen, und in Anbe- 
tracht der Nichtigkeit der moralischen Bevolution den Demon- 
strationen ein Ende zu machen, die früher oder später zu einem 
Kampfe mit den Waffen führen mussten. 

Das wfire die 1 faupt;iuf;;abe der vernUuftigen Faetureii ira 
Lande und außerhalb dcisijolbuu gewesen, Sie lialx'ii sie nicht 
erfüllt trotzdem sie sie vei*standeu liabtui. Es ist das (JetVilir- 
licliste, die (Jf^fahr zu sehen, ohne dm Muth zu besitzen, ihr 
abzuhelfen. Pas war eine der llauptunsachon dor Xicdodage. Jene 
Factoren waren nicht imstande, der Oonsi)uatii»ii sofort ein Ende 
zu niaehen, aber sie kumitcn >ic ihrer Kraft, Jied(aitiuig' und 
ihres (iiltes berauben, Aveuu sie sieh offen und entschieden von 
ihr zurückzogen imd sie verurtheilteu. 

Die Verbrüderun«? der VoiTiunft mit dem Wahnsinn, der 
Überlegung mit der Fieberhitze musste jede politische Weisheit 
zugrunde richten, einzelne Personen, die ganze Sache und das 
ganze Xiand auf bTwege und sehließlicli zu jenen beiden Extremen 
drangen, an denen in Polen stets das öffentliche Wohl geschei- 
tert ist. 

Die Verhältnisse in Warschau schlössen die Annahme über- 
irdischer Factoren aus imd führten nach mehr oder weniger 
Ktappen zum Zusammenstoße, zu einem entschiedenen Conflict 
zwischen der polnischen Gesellschaft einerseits, der Eegierung, dem 
Monarchen , und endlich der russischen GeseUschaft andererseits. 

K 0 fttt I aD, Dm Jahr 1869« 12 
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Die offenen und goheimen Bostrebiingen der Bowegtm^^ 
ihre Formen konnten nicht lauge straflos bleiben« sollte nicht 
das rassische Reich der Auflösimg und dem Untorgango verfoUen. 
In dem Zusammonstoßo inussto f]i(^ polnificho Gesellschaft unter- 

li< wonu ilir koino fremde Hilf«', zutheil wmvle: ortblgreichc 
Hilt'c ktinnto nur ein Kriog bringen. Dms Dilciuuia lautete: ent- 
weder wird in kurzer Zeit ein Kric^ aiusbroclieii, dvv aiu li dio 
poljiisclum Länder überziehen und dann zu einem, die polnische 
Fra;j:(i erlodi<roiiden Frieden führen wird — oder alier die War- 
schuiK T lM-<'iLr?ii-^^iPi werden über die ijuhiiselic ( i<i.s( Ils( liaft ein 
großes Unglück heraufbeschwören. Dieses l>iiemnia war wie- 
derum ein circulus vitiosus, in den sich die Gesellschaft frei- 
willig einschloss. 

Denn die Herbeiführung eines Kriege.s war von rler pol- 
nischen Oeselisehaft nicht abhängig, sie konnte nur den Demon- 
strationen ein Ende machen ; diese Demonstrationen waren jedoch 
zur Herbeiführong eines Krieges nicht nöthig. 

Allein nicht bloß die vernünftigen und maßvollen Männer 
im Lande, die sich um Andreas Zamoyski gruppierten, trifft das 
Verschulden. Die maßvoUe Emigration, das Hötel Lambert and 
seine bedeutenden Männer haben einen Theil der Verantwor- 
tung zu tragen. Denn dieser Theil der Emigration ließ sich 
durch die poetische Kraft der Warschauer Demonstrationen 
hinreißen und blieb trotz der Zeichen der Zeit und der War- 
nungen unversöhnlich. Die Directiven, die er nach Warschau 
sandte, mnssten in gleicher Weise auf die ihm vor wandten 
Klement(^ wirken. Di(fse Directiven giengt ii. iiaiiiriitlich anfangs, 
von einer falschen Voraussetzung aus. Demi aus den allge- 
meinen Versicherungen dos Kaisers, er sei der polnischen Sache 
gewogen und werde sie nicht verlassfn. wunle geschlossen, 
dass trotz der dadurch zu befürcht<uiden momentaueu Gefahren 
,oin Verharren auf dem erwählten W(^ge, ein Festhalten an der- 
selben liichtung. olino Waffen in der Hand, für die polnische 
Frage günstige l*'olgen herbeiführen könne. • 

Man wusste nicht wie und wann; aber vor dem grauen- 
erregenden morgigen Tage schloss man im Hotel Lambert die 
Augen. Das konnte nicht dazu beitragen, fl"ii vernünftigeren 
Leuten im Lande die Augen zu öffnen. Inzwisclien wollte das 
unbarmherzige Dilemma nicht von der polnischen Gesellschaft 
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weichen - tiin Krieg oder auf dem bosclilosseneu Wege das 
Verderben. 

An einen Krieg wegen Polen» dachte kein Cabinet, kein 
Staat und keine Nation. Selbst der einzige Herrscher, der sich 
aufrichtig und danemd um die polnische Frage knmm^rtey 
konnte und wollte ktn'nen Krieg beginnen. Die Nachrichten in 
dieser Be/aehung liei^en koineni Zweifel Raum. Nur ein allzu 
gefährlicher, erzwungener 'rrugschluss weckte die Illusion, dasB 
ein Krieg in der Zukunft entstehen könnte. 

Dass dieses Gefühl von Krieg oder Verderben das Gewissen 
und den Geist des landwirtschaftlichen Comitds beherrschte» 
beweist die Absendung des Grafen Stanislaus Plater ins Ausland 
und hauptsächlich nach Paris behufs Erforschung der Situation 
und genauer Angabe, was die polnische Frage yom Auslande 
zu erwarten hätte. 

Graf IMatcr hatte mit den hervorragemisten tVauz().sischen 
Staatfmämiorn B('s|jrechini^(^n, mit den Ministem Thon v«Miel, 
^Valf'^^'?ki, er war auch in London und iiai'li alledem na Inn or 
niciit nur die inx^rzcu^'uu*::. sondern auch die Vcfraichorung 
mit nach Hause, dass ein Krieg gar nicht in Aussicht genommen 
sei, dass bei allem Mitgefühl der französischen Regierung und 
Napoleons der polnische Process zwischen der polnischen Oesell- 
schaft und Rnssland zur Entscheidung gelangen müsse. Selbst 
das Hdtel Lambert gab dem Grafen Plater die gleiche, fried- 
liche, jeden Krieg ausschließende Tntorniation, in der die 
guten Beziehungen zwischen Russland und Frankreich betont 
wurden. Die Information lautete, dass ein bewaffiietes £än- 
schreiten für Polen nicht zu erwarten sei ; sie sprach von Unter- 
handlungen zwischen Frankreich imd Russland, sehr unvorsichtig 
hinzufügend, dass „die Stellung des Landes auf die Ereignisse 
von EHnflnss sein werde''. 

Es kam noch mehr. Das landwirtschaftii^e Comitä sandte 
bald nach den FebmarschOssen des Jahres 1861, vor der Bestat- 
tung der Opfer, eine ihm nahestehende Persönlichkeit nach Paria, 
da ihm die Nachricht zugekommen war, dass Mierosfawski in 
Tivoli um sich einen Kreis versammelt hatte, der entschlossen 
sei, alles bis zum Äußersten zu treiben. Mierosfawski sollte zur 
Unterlassung seiner gefährlichen Schritte bewogen werden, 

12» 
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Dieser Ab^nsandte begab sich durch Vormittliing des Fürsten 
( V.artoryski zum Prmzea Napoleon mit der Bitte, auf Mierosfawski 
Einflnss zu nebmen. — „Mais mon eher — sagte der Priius — 
Mierosfawski c'est de la chair ä canon. Soyez tranquille, je Ini 
Liverai la t§te.'' (Aber, mein Lieber, Mieroslawski ist gut als 
Kanonenfntter. Seien Sie ruhig, ich werde ihm den Kopf waschen.) 
Dabei betonte der Frinss seinen revolutionären, oder eigentlich 
seinen Oppositionsstandpunkt gegenüber dem Kaiser; er raison- 
nterte über seinen Cousm: „S'il croit, qu'il minora la France 
avec ses prStres, 11 se trompe, je le lui dis toujours." (Wenn er 
glaubt, Frankreich mit seinen Pfaffen regieren zu können, so 
täuscht er sich. Ich wiederhole ihm das stets.) Als der Abge- 
sandte bemerkte, dass in Polen die Napttleontschen Sympathien 
und der Glaube an die Napoleon'sche Idee festgewurzelt seien, 
da erwiderte'^er: „Vous avez raison de croire k nous, car nous 
Bommes una dynastie, sortie des flaues du pouple, et nous nous 
interessons, a tontes los causes populaires ; la cause de la Pologne 
nous tiont plus a coeur, quo toutes les autres." fMit Recht glaubt 
Ihr üQ uns, deun wir sind eine Dynastie, die aus den Ivippen 
des Volkes horvurgegangen ist und wir int<5rossieren niis \ur 
alle Volksfragen; die polnische Frage liegt sogar unserem ller/en 
näher als die anderen.) 

Kr orkimdigtH sich sodann nach den Verhaltnissen dos 
Landes und nach verschied« 11011 Persr^nlichkeiten, nach Andreas 
/amoyski und nach den Z-nnoyskis überhaupt. Vom (Jonoral 
Zamoyski meinte er, mit mehr Unwillen gt-.gen den (Mtrigen 
Katholiken als VV^ahrheitütreue und Richtigkeit: „Est-ce-que 
ISIr. Andrt? est plus fort, que Ladisias, car Lndislas n'est pas 
träs fort." -— „11 n'est pas j)lus fort qii(< Ladisias, iiiais il conuait 
mieux lo pays." (Ist Herr Andreas tüchtiger als Ladislaus, denn 
Ladislaus ist nicht sehr tüchtig. — - Tüchtiger ist er wolil nicht, 
aber er kennt die Landesverhältnisse besser als Ladislaus.) 

Prinz Napoleon eiferte somit weder zu Demonstrationen, 
noch zum Aufstande an, es war tlberhaupt in diesem Gespräche 
von einem Kriege oder einer Aufrollung der polnischen Frage 
durch Frankreich keine Hede. 

Kurz vorher hatte die Fürstin Janiua CzetwertyÄska 
eine Unterredung mit Kapoleon III., die geeignet war, alle 
Gemüther zu emüchtem. 
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Die Fürstin berichtete darüber in einem Briefe an ZMnoyski 
w(}rtlicli : 

„Ich hin. glücklich, Sie hier zu sehen, liebe Fürstin! Sie 
bleiben wohl einige Zeit in Paris ?^ — sprach der Kaiser mich an. 

„Ja, Majestät, vielleicht zwei Monate. Es ist jetzt nicht der 
Moment, ins Vaterland zurückzukehren.^ 

„Ach ja, ins Vaterland .... Ich wollte gerade mit Ihnen 
darüber sprechen. Sie waren in Warschau? Und haben Sie in 
der That eine so überraschende Kinmüthigkeit wahrgenommen, 
die sich überall zeigen soll?** 

„Majestät, seit so langer Zeit spit'/t sich aIlo8 zu, die Geduld 
hat ihre Grenze. Dit^se Grenze ist bereits enoicht. Wir ertragen 
die Knechtschaft nicht länger." 

„Tender ist der Moment iiiclit glücklich gewählt. ObscLou 
ich all duü vorausgesehen liabe, so habe ich doch, ich kann Sie 
versichern, nie geglaubt, dass das so rasch koniiuen werde, und 
ich kann Ihnen nur wi>derholeu, was ich im V('rjj:anii<'n('ii Jahre 
gesagt habe; Versäumt wurde die gute Gelogonhcit Avührcud 
des Krinikrioges. Wäret Ihr mir damals gefolgt, so wäret Ihr 
schon frei." 

„Majestät! Die großen Stunden der Völker sind auf dem 
Zifferblatte des - f etlichen Willens verzeichnet. Was Eure Majestät 
damals für Polen thun wollten, das kann ja noch jetzt geschehen.'* 

„In diesem Momente sind es leider wichtige und Terwickelto 
politische Verha.ltnisse in Europa, die mich hindern, das ftir 
Euch zu thun, was ich möchte; hiezu bedarf es der Unter- 
stützung anderer Nationen, dann wird Polen frei sein, ich 
wünsche es Euch vom Herzen.** 

„Warum sagen das Eure Majestät nicht öffentlich V" 

„Ich kann es nicht, ich schwöre es Ihnen. Ich bedarf 

Kusslands zum Ahschlnsse (^inos N'ertraL'es, den Ihre heißblütige 

Imagination nicht zu begreifen venuag." 

„Wäre es möglich, Majestät, Sie zögern nicht, Ihre edle 

Hand einem durch Blut und Missehre befleckten Staate zu 

reichen?" 

„Erwecken Sie nicht meinen Widerwillen gegen Bussland! 
Meine Politik ist im Zuge. Gerade in diesem Momente, ich 
.wiederhole es, kann ich nichts für Euch thun.** 
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„Majestät! Uhb, ich wiederhole es gleichfalls, vennag nichts 
von unserer Hofinung zu trennen!^ 

„Wohlan, gibt die Hofinung nicht auf, ich werde sie unter- 
stützen.^ 

„Diese Worte, Majestät, werde ich den Meinigen mittheilen« ^ 

„Gut, sagen Sie es nur; Hoffnung und Glaube führen weit." 

„Ich danke, ^lajostät. Aber vergessen Sie nicht, dass das 
muthige Land auf Sie alle Hoffiiung setzt.*' 

^Tch erwidere darauf, dass die Lose der Politik sehr sonderbar 
und unerwartet zu sein pflegen. i> drückte mir die Hand und 
wendete sich ab." 

Der Schbiss dieses Briefos der scliöncn, irapr«) visierenden 
und improvisierton fürstlichen Diplomatin kenuzeiclinet die 
damalige polnische Stimmung. Kr lautet: 

„Die Freundschaft Frankreichs und Russlands erschreckt 
mich schon weniger. Bald wird sich Kuropa aus der Lethargie 
emporraffen und auch wir werden erwachen zum Glücke. Den 
mächtigen Weltsturm wird ein Donner begleiten. Dieser Donner 
wird uns die — slavische Freiheit von der Ostsee bis zum 
schwarzen Meere bringen. 

Auf dem Gebiete der Presse leistet uns Herr de la Ferro 
große Dienste. In den Kroisen der Senatoren herrscht Zuversicht 
betreffs imseror Zukunft. Gar viele l*rophezeiun^j:en enthalttni 
Fr<>.udonbot8chafton. Ich ]>orsönlich ^iauhe />nv<ir.sic]itHch, ver- 
möge der Diplomatie des Herzens, dast> Polen erstehen muss. 

Ich grfiße Sie imd danke Ihnen für den schönen Brief.^ 

Auch in diesem Gespräche legte Kapoleon jene Zweideu- 
tigkeit, jene Absicht, niemanden der Hof&iungen und des Glau* 
bens an seinen Schutz zu berauben, an den Tag, die für die 
polnischen Ereignisse so verderblich werden sollten. 

Die Erfolge der Mission Platers, des Abgosandten des land- 
wirtschai'tlichon Comites, und der Unterroduu;;' mit der Fürstin 
(Jzotwürtynska hiittcii (\rn ViTuunftigtai dio Au^ou öffmm sollen. 
Ks unterlag kciiK in Zweifel mehr, dass man auf fremde. Hilfe, 
auf (;inen Krieg niehr mehr zu rechnen hatte, dass im Lande 
selbst eine Verschwörung herrschte. Das Diletnma wurde zu 
dieser Einen Wahrheit, dass der Weg dur Demonstrationen zum 
Verderben führt. 
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Die Folgen haben dies bewiesen, und doch bat sich das Ver- 
halten der „Weißen^ nicht geändert Das Hotel Lambert hat 
dadurch, dasB es von der Stellung des Landes die weitere Ent- 
wickelang der [Ereignisse abhängig machte^ gleichfalls ein gef^dir- 
liches Spiel eingeleitet. 

Die Gemäßigten hielten sich weder von den Straßendemon- 
strationen fem, noch verurtheilten sie dieselben. Die russischen 
Behörden vermocliten ihnen kein Knde zu machen, behielten sie 
jcdocli im Auge. Der viclversprecheudc Eintritt Wiolopolükis iu 
diü licgierung war eine Folge der DeraonHlrationt n. Auf den 
Fittigen der Dtmionstrationen kam Wielopolski zum Vorschein, 
und ^vetm or aiuli gegen sit^ emporstieg, so trug er dennoch 
den Stempel die*.ses Ursprunges. 

Fr verk(>rp(irto. in picli die Action f]fegen die Bewegung 
und doch wiederum ihre bedeutendste J^'olge. 
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Es war genial von Wielopolski, sich in den Strudel der 
H^eignisse zu stürzen. Er begriff alle Vortheile und Gefahren 
der Situation und, dass jetzt der letzte Augenblick gekommen 
sei, um die polnische Sache auf jenen rettenden Mittelweg zu 
lenken, den er seit längerer Zeit empfohlen, dargestellt und in 
seinen Frojecten näher bezeichnet hatte; er begriff, dass dieser 
Mittelwog betreten werden mttsse, um den beiden Extremen zu 
entgehen; der Fieberhitze .und dem Wahne imd in der Folge 
dem Untergange und der Oleicbgiltigkcit gogeuaber dem öffent- 
lichen Wohle. Er begriff femer, dass die „Rothen*' das Land in 
den Abgrund drängen und dass die „Weißen'' nicht mehr imstande 
sind, es vor diesem zu schützen. Jetzt war die Zeit zur perscin- 
lichen Initiative, zum porsOnlichen Eingreifen gekommen, und 
da er in sich die nothwondigcn Hcdingungcu dazu fiililto, so 
wollte er sie im Iritcrcsso des Landes und zu dessen Errettung 
ausnützen. Wohl wissend, dasii d'iv Situation niclit anders gerottet 
w(M'd«'u könne, als dadurch, dass er zur Hti;4ierung gelangte, 
wählte er dazu den geeigneten Moment. \\v tiiat dies gescliickt, 
kühn, gestützt auf sein vielleicht allzu^roßes SolhstbinN usstsein. 

Um unter den damaligun \ ('rlialtni.s.scn so zu bandeln, dazu 
war ein anücnirdentlicber ( J( ist. ( in anßcrordentlicbor Charakter 
nötbig. Markgraf Alexandtu* \\ ielopolski war auch eine außer- 
ordentliche Persöul iclikeit. Voll gliihendor VAnliilnglicbkeit an 
seine Nation, besaß er ein bedeutendes staatsmannisches Talent, 
eine Begierde, zn wirken, zu glänzen und sich auszuzeichnen, 
cum Leidenschaft, für seine Nation etwas Außerordentliches zu 
leisten und sie zu beherrschen; das Bewusstsein, dass selbst die 
schwierigste Situation zum Guten gewendet werden kann. Die 
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Mittel liiezu waron ein fester Wille^ ein großer Geist, gestützt 
auf ein weitumfassendeB Wissen, und hervorragende persön- 
liche Eigenschaften. Er besaß einen bei Polen seltenen bürger-< 
liehen Muth ; sein tiefer Geist hätte in einer jeden Gesellschaft 
hervorgt^ragt, goglunsst und wäre von jeder anderen Gesellschaft 
auch im Interesse des öifentKchen Wohles ausgenützt worden. 
Olassisch und zugleich vielseitig gebildet, war er ein tiefer uner- 
müdlicher Denker, der von philosophischen zu socialen, öko- 
nomischen« politischen Problemen ttbcrgieng und alios auf die 
Verhältnisse, unter denen er lobte, bt»zog. Ein hervorragender 
SchriftBtellor un<l Puljlicist, ein godic^^oncr Stilist, war er zugleich 
auch ein iiugewrihnlielier Kediur. einer von jenen, die uulir 
durch (lid Kraft ihrer Arüfumciiiaiinii und ihrer Überzeugung eine 
^leinung ;\nfdr;ni;;('ii. als /ai überzeugte vtu'suehen. Die \Vort(5, 
die au.s 8cini'in Munde liervorgiengen, waren formvollendet, sie 
Avart ii reich an tiefen, tretfondon Gedanken aber sie rei^^tou 
oft, denn sie deniiit]ii;L;ten die ^rittehnäÜigkoit. 

Alexander Wiclupolski liatto sein ganzes Jüchen hindurch 
ilas })orecbtigt(', alun- gefährliche Bewusstsoin seiner geistigen 
Ub<;rlogeuheit übt r (li(^ ;i;auzo (iesellschaft. Kr hatte aber au<*h 
<He (^iigeschickliehkeit, jlieselbe '/u zeigen. Das war kein kh^iuer 
Felller inmitten einer Nation, in der das Gefühl der (jlleichheit 
^5ur Gewohnheit goAvorden ist. Das Unglück wollte, dass auch 
«eine Statur diese wirkliehe Überlegenheit und dieses Bewnsstsein 
wiederspiegelte. Kine mächtige imposante f 3 estalt, voll Wiirdt^ 
lind Stolz, eine majestätische Stim, von tiefen Gedanken belebt, 
die Stirn Goethes oder Mirabeaus, ein schönes Auge, dess(?n 
Blick über die Menschen hiuAveg zum Ziele strebte, ein Lächeln 
auf (h n T.ippen, das sie für Verachtung hielten. 

Es ist unglaublich, dass dieses Exterieur, das auf einen 
außerordentlichen Geist und Charakter hindeutete^ ihm zum 
Schaden gereichen konnte, anstatt den Glauben, an seine Mission 
zu st&rken und zu festigen. In den Ereignissen, da sie entscheiden 
sollten, empfand man sie als Provocation. 

Wielopolski konnte ,sich in den ersten Anfängen seiner 
Wirksamkeit von dem Einflüsse der nationalen Erziehung nicht 
loslösen. In diesem Yemunftmenschen gewann oft ein gewa|t> 
stf&ies Gefühl Übergewicht über den kühlen Verstand und erst 
nach emem langen Denkprocesse, nach einem Kampfe gegen 
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die Ansclimmn^i^eii clor l 'i))"_'-f>l>nn<:^ gelangte er ncncn T^o^nffcn 
von (Ion Aufgaben und der Üestimmung der poluisclien (iosoll- 
Schaft und somit zur Wahl neuer Wege — das heißt zom Bruche 
mit den bishorigon, abgoniitzton Formeln. 

Seit den Jahren 1830 — 18i51 Imldigte er dem Gedanken 
der Unabhängigkeit und der fremden Intervention. DamalB- 
repiliBentierte er in einer ^Weise, die sofort die AufmerkBamkeit 
auf ihn lenkte, die November-Bevolution in London. In Polen, 
konnte sich nach den Theilnngen niemand dem allgemeinen 
Gesetze entziehen, dass jedermann/ selbst der Vemttnftigste, 
wenigstens an Einem Wahnsinne theilnehmen musste^ um Yer* 
niinft zu lernen. Das Misslingen dieses Aufstandes und sein& 
traurigen Folgen mnssten auf diesen außergewöhnlichen Mann 
einen großen Einfiuss ausüben, einen anderen als auf dieAUge- 
meinheit. Sein Geist wollte in den Ereignissen nicht nur eine 
Ijehre sehen, sondern auch Mittel und Wege^ um sie auszunützen. 
Die lange Epoche der Unthatigkeit von 1831 bis 18Ö6 war 
gewiss fOr diese t^atkräftigo Natur eine Qual ; sie hat ihm auch 
ihren Stempel aufgedrückt* Energie und Thatkraft führten in 
diesem mächtigen Gehirne stets einen Kampf mit dem immer 
rtäfer werdenden politischen Gedanken. Wie in jedem polnischen 
Gf liirne, so loderte es aucli in seinem. Aber seine großen, weit- 
Hi(!gendeji IMiino und Programme waren eher das Product tiefer 
Erwägimgen des Doidvors, als praktische EintUlle des Staatsmaiuies. 
T'ntor dem Einflüsse dor Kreigiiistio von 184() und s**in< s iiuicrt ii 
G ( tiililsdranges sehrieb er den dt uk würdigen Brief eines pohiisclien 
Edelmannes an don Fürsten Metternich, der, ausgezeichnet durch 
die Tiefe der Ideen und « iiu^ sciivvimgvolle Spraclic nur eine, 
fnu litlose Drohung und oiiic unnütze Pluasc war. Im .Jahre 1S4S 
wandte sich Wielopolski einer dem Briefe au den Fürsten 
^Mettemicli eutgegeugesetztrn Biehtnu^" 7a\- in der allgemeinen 
slavischen Idee, die sich jedoch'^nicht auf Russland stützen sollte, 
suchte er die Lösung der polnischen Frage und er betonte dies 
in dem von ihm mit Anton Biegmuud Helcel verfassten »lavi- 
schen Föderativprogramm. 
' Tn dies^ Jahre hatte er bereits zuvor mit Helcel den 

]']n1\\ nrf einer polnischen Confö(b'-ration ausgearbeitet, der sich 
als Ziel die Einigung aller Patri(>t(ni und aller nationalen Kräfte 
behufs Erreichung der polnischen Unabhängigkeit setzte. 
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Die Principien dieser Oonföderation mieBbill igten jpdoii 
politi&cliezi, sei es monorchiBolien oder oligarchischen Absolu- 
tisiniis oder Terrorismus, alle politischen Privilegien, die Exdu^ 
sivität irgendeiner Glasse der Nation und die religiöse Intoleranz. 
Noch bestand in Wielopolski kein Gleichgewicht zwischen dem 
Denker und dem Staatsmanne. Es war nur eine heiße, fort- 
währende, unaufhörliche Sorge um das öffentliche Wohl, die 
ihn Terzehrte. Ebidlich formte sich alles zu einem klar^ 
Oedanken. Wielopolski wies alles Ton sich, was in der Lage 
der polnischen Nation nur Dlnsion war; er entdeckte einen 
dieser Lage entsprechenden Mittelweg und mit Hinwegr/lumung 
aller Hoffnungen auf tr< ludo Ililfb, sowie dos Strebens nach 
einer politischen Existenz proclaniiorto er als einzige Aukube 
die Entwicklung, Kräftigung und JSiclierung der iiHtidnalmi 
Existenz auf Grund der bestuioiiiichcn Mittel, das ist, auf Grund 
eines Compromisses mit der \\'irkliclik(^it. 

Da er sicli hiebei auf die Ixogicruu;;- Alexanders II. in 
llussland, Napoleons III. in Frankreich und die Grundgesetze 
vom Jahre 1815 stützte, so gal) «n* der polnischen Frage das, 
was ihr bisher gefehlt hatte, die Bedingungen der Zeit und des 
Umfanges. Mit diesem Programme trat er auf, und um es durch- 
zusetzen, wollte er an der Kegierung theilnt Iiüh n. Er wusste, 
was er wollte und er wusste auch, welche Mittel er anzuwenden 
hatte. Ob er sie richtig wählte, ob er sie auf die Menschen und 
Verhiltnisse richtig anzuwenden wusste, ist eine andere FVage. 
Aber er trat in die Schranken und zeigte sich auf dem Kampf- 
platze gerüstet mit den Waffen eines wahrhaften Staatsmannes. 
So viel steht fest, dass alle seine Ideen vernünftig waren, aber 
nicht alle seine Thaten waren richtig, geschickt und erfolgreich. 
Er kannte die Praktiken des öffentlichen Lebens noch nicht 
genau, da er sie während seiner Einsamkeit auf dem Lande 
sich nicht hatte aneignen können. 

Daher war Wielopolski wohl fähig, sich die ricLtigcu 
Miiuncr au.szusuchou, aber nicht sif^ 7.11 b(4iandoln, sich ihrer zu 
bedienen. Er Uberragte wohl die gaii/,»' (iesc-llschaft, aber nicht 
genügend, um sich zu derselben herablassen zu können. Er 
initcischätztc, verachtete allzusehr alles, wodurcli er wirken 
luusste, trotz des Prineips, dass die Staatskuust auf der Aus- 
nutzung derjeuigou beruht, die man zur V erfügung hat, so wie 
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sie sind und nicht wie man sie haben m($ehte. So kam es, dass 
er die ihm zugeschriebenen allzu treffenden Worte gebrauchte: 
^Man lobt mich, ich muss also etwas Dummes angestellt haben." 
Diese Worte eröffiieten einen Abgrund zwischen ihm und der 
Gesellschaft, sie wurden zu einer Wahrheit, die man verschweigen 
muss, nicht nur vor anderen, s<mdem auch vor sich selbst, wenn 
man etwas Dauerndes schaffen will. Die Nation hat ihm nichts, 
aber auch er hat ihr nichts verziehen. Er hatte in der Politik 
jenen Fehler, den auch viele im Gespräche haben, er sprach 
glänzend, aber er verstand nicht zu httren. Er hatte das Bewusst- 
sein der Macht, aber es fehlte ihm die Fähigkeit, sie auszuüben. 
Der Gesetzgeber lief oft dem StaatsTnann(% dem Maimo der 
That, den Vorrang ab; ihm war mehr die (jleaetzgebungskundo 
als die Staatskiiiist eigen, und so geschah es, dass ein Staats- 
mann von außerordentlichen Fäliigkoitnn, dass ein politisclics 
Meteor, wie es in der polninchtm (iesdlseliaft wahröchLiuliiK 
lauge nicht wi( (h-r erscheinen wird, d.iss ein solcher Mann in 
der Arbeit für du* ( f esellschaft und ihn; Suche zugrunde gieng 
und dass dieser einzige Mann, der unter den daiiialigcu Ver- 
haltiiiss(^]i (lio vSituation retten konnte, mit ihr zusammen in den 
Abgrund stürzte. 

Wir worden sf^heii, wer Iiier der erste, wemi nicht der 
tünzig(; l'beitliiitcr war (Uc. P«'rs(iii oder die Gesellschaft, imd 
werden sehen, wie seiiK^ g<^ringen und unbedeutenden Mäugel 
mehr als seine wirklichen Schwächen die (Jl esellschaft verhin- 
derten, seine großen außorordoiitliehen V'^orzüge auszunützen. 

Fürwahr, ein trüber, schmerzlicher, demüthigender Anblick! 

Mit dem Eiittritt(^ Wielopolskis in die Kegierung zerfiel die 
polnische GeselLschatt in drei Gruppen. Um Andreas Zamoyski 
gruppierte sich die Adelspartei, zu der auch Bürgerliche gehörten; 
den Markgrafen \Vielopolski umgab ein kleiner enger Kreis, zu 
dem liauptsächlich Familienmitglieder gehörten ; die „Rothen" 
aller Schattierungen leiteten die Bewegung, die Verschwörung, 
die sich auch öffentlich manifestierte. So sehen wii* drei ent- 
gegengesetzte Parteien, von denen die letzte, die „Rothen^, ein 
verderbliches Ziel anstrebte. Wie die Fehler aller drei Parteien 
von einem fremden Factor ausgebeutet werden sollten, so benützte 
die dritte Partei den Gegensatz zwischen den beiden ersten, um 
fttr ihre sinnlosen Unternehmungen Kraft zu gewinnen. 
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Nebea prixLcipioIlen Differenzen waren es auch menschHclie 
SchMrEchen, die den Polen angeborenen Unarten, die den Kreis 
Zamoyskis und den Anhang WielopolskiB voneixuinder trennten. 
Im Laufe der Zeit concentrierten sich um den Einen und um 
den Andern verschiedene Ambitionen, Leidenschaften, Empfind- 
lichkeiten und selbststtchtige Bestrebungen, so sehr sollte der 
in Polen entfaltete Familien- und Personeugegensatz auch hier 
zum Ausdrucke gelangen. Aber auch die Schwierigkeit in der 
Ordnung der Dingo, die Schwierigkoit, neben Wielopolski für 
Zamoyski eine gleiche Stellung ausfindig zu machen, bildete 
(iines der Hindemisse, die don Anhängern Wialopolskis einen 
rückhalt^^losen Anschluss an ihn und eine Unterstützung seines 
Systems nicht gestatteten. Angesichts der Vergangenheit und 
der Gegenwart /aiiinyskis betrachteten es viele, vielleicht er 
selbst, als eine Kntiiußerung uiclit nur seiner i'ersönlichkcit, 
sondern aiicli scTmes Systems und der natiomilen Sache, die er 
vertrat, wenn ei- sich neben Wielopolski mit einer Stellung 
zweiton Ranges begnügte. 

So entstand und ontwiekfOfe sich mit fatalistischer Gewalt 
ein geschichtliches Unglück — der persöniidi«^ Antagonismus. 
Es stießen zwei Männer aufeinander von gleichem Polenstolz 
auf Familie und Person. 

In dem Verhältnisse zwischen Zamoyski und Wielopolski 
spielte auch das gemeinsanie Bcwusstsein eine Holle, dass der 
Kine der erste I^ürger im Landti und der Andere der Vemünl- 
tigste der Nation sei, und so ciit.staiid tiiue gewisse Kifersucht 
zwischen moralischt^r und geistiger llberlegenheit. 

In Polen begreift jeder die Xoth wendigkeit dor Dictatnr 
für sich, aber nicht die Nothwendigkeit, sich der Dictatur eines 
Anderen zu fügen. Docli die Ztnten und Ereignisse waren derart, 
dass wie in Horn, auch hier eine gewisse Dictatur, die Concen- 
trienmg der Gewalt in der Hand eines Einzigen nothw^dig 
war, die nur Wielopolski erfolgreich ausüben konnte. Es war 
ein Glück, dass sich ein Mann, der dazu fUiig war, auf dem 
Schauplatze zeigte; eine Verblendung, dass man dies nicht ver- 
stand; eine Sünde, dass man die Thatsache nicht hingenommen 
hat; ein Unglück, dass Wielopolski die Dictatur nicht ergreifen 
und ausüben konnte. 
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Je mehr alle seine Überlegenheit fühlten, umso schwerer 
war es für jeden, sich ihr zu fügen. Schon in den geläufigen 
Prädicaten „Herr Andreas^ und „Marquis'^ steckte die 
tiefere Ursache der Annäherung der Gesellschaft an den Ersten 
und der Entfernung von dem Zweiten. Im Ersten sah man den 
Führer, im Zweiten fürchtete man den Herrscher. 

In Polen k (innen nur Ausnahmsiudividuen, die eine Idee 
verknüpft, odor Kin Mann etwas Nützliche» und Dauerndes 
erreichen. Wielopolski bezeichnete dies mit den Worten: „Für 
die Polen kann mau manchmal etwas Gutes thun, mit ihnen 
nie.'' Da solche Individuen oder ein solcher Mann die Gleichheit 
gefährden^ da sie den überwiegenden Anschauungen, die nur 
für die Mittelmäßigkeit schwärmen, nicht entsprechen, so bleiboi 
sie gewöhnlich verkannt, ofb unsympathisch, manchmal verhasst. 
„Man braucht keine großen Männer; das gefilhrdet die Gleich- 
heit.'' Zum Erfolge ist zwar ein großer Mann nöthig, allein 
er soll nicht erkennen lassen, dass er es ist. Sonst folgen 
ihm Hass und Keid, allgemein menschliche Fehler, die jedoch 
in der polnischen Gesellschaft ihre eigenthümlichen Merkmale 
haben, mehr Bosheit als Ooncurrenz. Der polnische Haas 
und der polnische Neid verfolgen nicht deshalb, weil sich 
jemand im Besitase einer Stellung befindet, die man selbst ein- 
nehmen machte, sondern weil er sie besitzt; man strebt nicht 
darnach, aber man will denjenigen verdrängen, der sie einnimmt. 
Dieser Hass und dieser Neid sind umso stärker, als sie nicht 
von außen, sondern von inneu kommen. Hass und Neid sind 
allgemein menschliche Eigenschaften; wir treffen sie oft in der 
(Jeschichte an. In l'oleu führten sie zum Widersinn, zur Nieder- 
tracht 

Die Hauptursache des Gegensatzes zwischen den Anhängern 
Zamoyskis und Wielopolskis, der Grund, warum der letztere von 
jener Seite keine Unterstützung erhielt, war die Unabhängigkeits- 
idee und die Hoffnung auf fremde Intervention, die Furcht, durch 
Beitritt zu dem Werke Wielopolskis auf die nationale £xistenz 
zu verzichten. Die tief eingewurzelten Gefühle und Anschau- 
ungen der damaligen Generation standen diesem Werke haupt- 
sächlich im Wege. Für viele waren sie eine bequeme Ausrede, 
hinter der sich Gründe viel niedrigerer Natur verbargen. Wielo- 
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polski sollte die möglichen Sachen, nicht durchsetzen, denn alle 
verlangten Unmögliches. 

Worin wir als (Jnnidlaj^^o dor Argumentation das Grofühl 
der Anhfliiicliclikoit an <lie ITnahhiinjjifckoitsidoo nnnchinen wUrdon, 
<las zwiül'cllü.s diu ^^ ^^iß«^l" boliorrsclito, so miisst« sich doch 
diese Partoi vorläufig /m dv.ui Programm bokennou: alios soi Ix ssf-r 
als <;iu xVut'staud, da oin euroiiaisi hor lvrie,g wegen der jxtlui- 
schen Frage umnöglich sei. Dazu fehlte der Muth. gegeniibor 
>5icli H('ll)st und gogoniiber don Anderen. Da (li<^ .,Woi{Jmi" 
dif^sos Programm wcdrr aufstcilb'n, noch durclitViIirt'ii konutcii, 
und \V iclopolski die Vorscliwürung uiclit zu erdrückon vermoehto, 
«o musstc sie wachsen und sich (irwcitc.ru. In ihrem Ausgangs- 
punkte und in ihn*,n Zit'hin unveruünt'tig, war sie in den Mitteln 
geschickt, schlau, kühn, in demselben Maße, wie andere gut- 
herzig, ungeschickt, unvorsichtig, hilflos und furchtsam waron. 

Hier entsteht die wichtigste Frage: warum haben die 
^Weifien^ angesichts der Oefahr, die die Verschwörung nach 
«ich zog, angesichts der Überzeugung, dass vorläufig ein Krieg 
wegen Polens nicht zu erwarten war, ihre Stellung nicht geändert 
und warum haben sie das rettende System Wielopolskis nicht unter- 
stützt? Warum hat Wielopolski die „Weißen'^ nicht gewonnen V 

\Vi<'h)polski sju-Hcli sti'.ts nur von der Stiirkuug und Festi- 
gung der vVutouoniio dos jxthiiachen Königreich*'«, da er dieses 
anstrebte. Din jtoliiisclie T'uart, groÜn und \vr,ito (Jombinationen 
in der Politik uTizusfcilen, muthete ihiu mächtige Plilnt'. /u. Die 
..Weißen" ärgerte es, dass er sich ilmon nicht anvertraute. Si(» 
i'rngtcn : Was will dieser Mann? Kr luuss oin wcutes Ziel und 
<^in(>u gchinuKii IMau haben! Gott weiß, wohin er zielt." Viele 
meinten, dieses Ziel wäre der Panslavismus. 

Diese Ursachen liielton die ^Weißen" von Wielopolski 
«urück, als er Chef der Civil-Regierung wurde. Der vernünftige, 
maßvolle Graf A 1 e k s a n d r o w i c z schilderte diese Grllnde in 
«inigen Worten: ^Der Jülarkgraf lässt uns in einen Wagen 
steigen, aber er sagt uns nicht, wohin wir fahren." 

Es ist eine Krankheit des polnischen Gedankens, dass er 
oft, obwohl glänzend, doch zu weit reicht, dass er eine mit der 
Natur der Sache manchmal in Widerspruch stehende Vertiefung 
orfordert, während ja die Politik eme einfache Sache ist, die 
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diirchsot/.barc Untemehmimgen umfasst und sich in. uaterirdiscbe 
Labyrinthe nicht vertieft. 

Es gab aticb solche, welche meinten und in leichtBinniger 
Weise verkündeten, dass das System Wielopolskis darnach 
strebe, in Russland selbst dem polnischen Elemente ein Über- 
gewicht zu sichern. Er schrieb selbst im Jätmer 1862 aus Peters- 
burg: „Andere wiederum glauben, dass ich auch die hiesigen 
Interesse beeinflussen werde. Manche fürchten deshalb, dass 
mir die Regierung in Polen anvertraut wird, damit dies nicht 
9SU jenem Einflüsse führe. ^ Es fehlte auch nicht an solchen, 
welche von einem Übertritte Russlands zur katholischoi Kirche 
fabelten. 

Da verbreitete die Verschwörung die Parole der Kattonal- 
trauer. Die Weißen^ wiesen sie nicht zurück, di( ^unze Nation 
legt« sie an. Wielopolski musste dies dulden, aber auf alle 
sollte die Verantwortlichkeit für die F<)lf,^en fallen. Die Xational- 
trauer, im Principle grundlos, da sie nach den Theilimgen nicht 
getragen worden war, war jetzt verspätet und eher (^in geschicht- 
licher Hohn als eine ernste Sache: im vorlif^ciKh u Falle war 
sie ein klarer l'eweis, dass laau eine Katastinplic. einen bowatF- 
netcij Aufstand anstrebte, und ghficlizc^itij; <'iii slarkis, zum 
Gefühle luid zur krankhaften Phantasie spreclieudcs Nüttel, 
um diosen Aufstand h erb ci/.u führen. Politisch unvernünftig, war 
sie ein Zeichen aller damaligen Siuulosigkeiten und ( « cfahrcii ; sie 
war eine Warnung, die, anstatt zu erniicbtcm, blendete Alles 
sprach dafür, dass nur die Unvcniiiiiftigcn sie beuützen und die 
Vemnnftig(Mi sie zuriickweisen würdon, d«ass sich ihrer „Rothen" 
bedicueu und dass (H(^ „Weißen^ dir vorbeugen wlirdeii, Dio 
Vernünftigen, und dazu rechneten sich die „Weißen'', gaben einen 
Beweis ihrer Charakterschwäche oder des Mangels an Scharfsinn, 
indem sie diese Nationaltrauer anlegten. Hiedurch wurde von 
vornherein die Zukunft entschieden und jedes Compromiss immög- 
lich gemacht. Es war ein verderbliches, unnützes Va-banque- 
Spiel. Die einmal angelegte Nationaltrauer führte nothwendig 
entweder zur Erreichung der Unabhängigkeit oder zur Kata- 
strophe. Die falsche Scham gestattete nicht, sie vor dem Wieder- 
erwachen des gestorbenen Polens abzulegen; sie sollte abgelegt 
werden nach der Niederstreckung des lebenden. Nur der Wahn- 
sinn konnte diese Situation herbeiführen. Die Formel und der 
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Grund aller Niederlagen nach den Theilangen — alles oder 
nichts — erschien hier in Trauergewändem und diese schwarzen 
Kleider waren eine Prophezeiung nicht des Triumphes, sondern 
des Begräbnisses. Die Nationaltrauer war, indem sie sieh ver- 
längerte, ein fortdauernder Pk-otest gegen das Werk Wielo- 
polskis, eine feierliche^ aber auch leichtsinnige Verleugnung des- 
selben, ein Verzicht auf die Wohlthat^ und VortheUe, die es 
sicherte ; gewiss das würdigste Gewand für eine nationale Katfi- 
Strophe. Dass die Trauer zur Katastrophe führe, haben die 
„Weißen" nicht geahnt, dass sie jedoch das Werk Wielupolskis 
zugrunde richte, dan Iiaboii sie vielhücht allzugut verstanden. 

Andrea» Zanioyski liat ebenso, wie seine Umgebung, anstatt 
die Idee der Kationaltrauer von sich zu weisen, sie angenommen. 
Es gibt nichts Ge^ihrlicheres, als zu gestatten, dass dasjenige, 
was unserem Gefühle und unserer momentanen Bequemlichkeit 
entspricht, die Stimme der inneren Vernunft verstummen mache. 
Damals schmeichelte man wohl sich selbst und anderen, aber man 
hörte auf, das Volk zu erleuchten. Dadurch, dass Zamoyski der 
Nationaltrauer beistimmte und die „Weißen" sie anlegten, nahmen 
sie unwillkürlich die Livree der „Rothen'* an und führten einen 
Bruch mit Wielopolski herbei. Da er die Personification des 
Compromisses war, hatten die „Weißen" damit das Compromiss 
von sich gewiesen. 

Zamoyski hatte keinen bösen Willen, aber or war stets 
von flf'Tii ({pfiilile beherrscht, imter dessen Kintluss er im 
Februar 1<S()1 nach den Schüssen gegen die Demonstranten, als 
ihn der Statthalter Gortschako w fragte, was zu thun sei, um 
das Volk zu beruhigen, jene denkwürdigen Worte ausgesprochen 
hatte: „Allez vous en." (Schert Euch fort.) 

Es ereignete sich zum erstenmale, dass einem fremden 
Herrscher, den man nicht hinausschteudem konnte, empfohlen 
wurde • — selbst zur Thür hinauszugehen. 

Aber fbisj* ein Mami, der als das Muster einer veniiiiif- 
ti^^on iiandiunirsweise dastand, (br ii^ewisf* iii(^ die (Joialiron 
eines bi^watiin t(^ü Aufstandes verkanntf», ditise Worte gebraucht 
hatte, dazu war schon eine V^orblenduug durch die ülreignisse, 
durch persönlichen Hass erforderlich gewesen, es hatte schon 
eines Taumels bedurft, um die Gefahr dieser Worte nicht nur 
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Fremdeln, sondern auch den Nationalgenossen gegenüber zu 
verkennen. 

Vnd CS g^osc'liah, <lass ein Mann, rltir l)psser tda dw imdc\^en 
war, ein Fälmricli der Vtrimiitf. ciiit^ ncno vf-rflfrbliclio Formel 
ausfindig machto, dass drei im Fciu r des < i<*,s|»räcli('s lnn«i^o.- 
worfene Worto <lon W« :;' zu « im r Katastroplie ebneten, die 
selbst Wielopoiski mit bclirecken und (Jraucn urfüUte. 

Als in den Straßen Warschaus das Volk von den Behörden 
%um Nachhausegehen aufgefordert wurde, da paraphrasierte es 
jene Worte und rief: „Geht Ihr von dannen, denn wir sind 
zu Hause.^ 

Wie boi jedem '^l'auinel, so kam auch hier diu aiu < u undo 
des Herzens liegende \\ alirlioit zum Vorseliein. In den \V<)rtoii 
Zamoyskis „Schert eucli fort-' higen die (m liililc. Fljorzeugungen, 
llofluuugen, die ganze «lamaHge Frziehuug, nicht nur der Wunsch, 
dass die T*ussen Fehn verlassen möcliten. senderu auch der 
(ilaube, dass dies «ufol^^cn werde und eriolgon müsse. „Alloz von« 
en" war das ^laii der politischen Stimmung. Man bewunderte 
die Külinheit dieser AusdinicksAveise, man prophezeite ihr eine 
Zukunft; kritisiert wurde sie jedodi nicht. Zamoyski gewann 
dadurch eine fast größere Popularität als durch seine bisherigen 
Verdienste. L'nd so enthielten jene Worte Zamoyskis ein dem 
System Wielopolskis entgegengesetztes Programm. Zamoyski 
wollte die Lösung der Frage nicht mehr ohne ein Zurück- 
weichen der Bussen aus dem Lande begreifen. 

Wielopoiski hielt dies nicht für wahrscheinlich; er wollte 
daher die Frage lösen, indem er die Russen im Lande ließ. 
Zamoyski verfiel imwillkürlich in ein Extrem : W iclopolski 
betrat bcwusst d<;n Alittelweg, den schon Zainovski erwählt 
hatte, von dem er jedoch abwich, da er sein letztes Ziel dou 
verfügbaren Mitteln nicht anzupasst ii vt r.stand. Zamoyski war 
nicht in der Lage, die l{ut^s^^n zu vt^rdriingen. und forderte von 
ihnen, dass sie freiwillig gehen seilten. Wi( lti|Mtlski rechnete 
damit, dass. w<>nn man sie nicht Ii inausschleudern könne, sie 
bleibfjn müssten. Die „Kothen" V(?rsuchten es ohne genügende 
Kraft, sie hinauszuschleudern; Wieloj)olski allein zog das Ver- 
hältins der Kräfte in Betracht und eben darin zeigte er sich 
als Staatsmann. 



. ijui. u i.y Google 



Markgraf Wielopol»ki und die TerichwOningr* 



195 



Die KationaltFÄTier blieb eine fortwährende Verkörperung 

der Worte. Zamoygkis, eine fortwährende Aufforderunfj^ an die 
Russen, das Laud zn vorlassen. Zwischen «it r rraucr und jpn<iu 
Worten bestand nur der Unterschied, dass die !< tzteren keinen 
bestiuniiteu Zeitpunkt festsetzten, die erstere jeduc Ii daniuf hin- 
wies, dass am nnvenneidliclien Tage des Aufstandes die Execution 
eintreten würd<'. l)i(^ Worte Zamoyskis und die Natiunaltrauer 
der „Kothen"^ zorstorten inzwischen gemeinsam das Werk 
Wielopolskis. 

Die Russen sahen ein, dass die Gesellsehafb erst dann 
befriedigt sein würde, wenn sie das Land Terlassen hätten. Sie 
hörten daher auf, dem Werke Wielopolskis einen Wert beizu- 
messen; die Kation, die Unabhängigkeitstrauer angelegt hatte, 
konnte dieselbe nicht abnehmen, selbst wenn sie noch so wichtige 
Vortheile erreicht hätte. Man befand sich in einem durch mensch- 
liche Fohler verzauberten Kreise; trotz vielfacher Gelegenheiten 
und der Nothweudigkeit, ihn zu verlassen, war niemanil dazu 
fähig. 

Nach dem ersten Attentate auf Wiolopolski wurde in 
Zamoyski das Interesse für das öffentliche Wohl und der Wider- 
wille gegen alle verdorbÜchen Mittel wach und er sagte sich: 
„Ja, ich gehe, ich gehe zu ihm!" Und er gieng auch hin, blieb 
aber vor dem Brtthl'schen Palais stehen, betrachtete lange das 
eiserne Gitter und kehrte zurück, ohne den Chef der Civil- 
regierung besucht zu haben» Trotz seiner edlen Motive konnte 
sich der Führer der „Weißen^ nicht entschließen, dem „Marquis** 
näher zu treten und sein Werk zn unterstützen. 

Ks ist ungerocht, dem Marquis Wielopolski vor/u werfen, dass 
er nicht imstande »j^owc^seu war, sich mit den „Weißen"^ zu v<^r- 
söhnen, eine starke Partei im Interesse seines Werkes zu schaffen 
und das Vertrauen der Nation zu erwerben. Er versuchte eSy 
wenn auch ungeschickt; aber wo es keine principielle Ü^berein- 
stimmung, sondern ehie Verschiedenheit der Ziele und Anschau- 
ungen gab, wo die ^ele y.nm ^N^'erkzeuge der Leidenschaften 
wurden, dort war eine wirkliche Versöhnung und ein gemein- 
sames Wirken nicht möglich. Wo die Verhältnisse so verworren 
und bedrohlich waren, wo die Ereignisse so schnell aufeinander 
folgten, da war nicht ein Führer, sondern ein Chef nöthig. 
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Auf andere Weiaei, ab durch Beine Werke, konnte Wielo- 
polski das Vertrauen nicht erwerben. Die Bedeutung dieser 
Werke wurde von Oben, von der Gesellschaft bestritten. Unter 
den damaligen Verhältnissen war eine große Popularität ebenso 
gefldirlich wie eine große Uupopularitftt. Die erste machte ver- 
dächtig in Russlandy die zweite machte ohnmächtig in Polen. 
Da!=i hätte sowohl die Gesellschaft als auch Wiolopolski hi^reifen 
kcmii JL: boiclo verkannten diese Wahrheit. Ant";^al)(i der (}( s»41- 
schait war es, au Stelle der Popularität Vertrauen zu .setzen. 
Sir ontschloss sich nicht dazu. Wie allzuviele in Puleu in der 
P pularität, so <4;(^tiHl sich Wielopolski in der Unpopularitat. 
V ielleicht umsomehr, weil er wuösto und fühlte, dasö er trotz 
allem Recht habe. 

Im öttcntlichen Leben wird für starke Individualitäten die 
Unpopularität zu einer Lteidenschaft, wie für Schwache die 
Popularität. Es gibt eine Ausgelassenheit der Popularität und 
eine Ausgelassenheit der Unpopularität. Man verfiel beiderseits 
in beide. 

Wie unentwegt die Gesellschaft auf fremde Hilfe hoffte, 
so unterschätzte Wielopolski den Einfluss dieser Hoffnung auf 
die Ereignisse. Überzeugt von der Heilkraft seines System s, 
vielleicht allzusehr auf seine eigene Kraft vertrauend, hielt er 
nur das Air wichtig, was er selbst that Die Thätigkeit anderer 
schätzte er gering. Allein die Ignorierung seiner Ideen und Pläne, 
der Widerstand und der Tadel reizten ihn und brachten ihn 
aus dem Gleichgewichte. Da er die polnische Presse wißerhalb 
der russischen Grenzen nicht beherrschen konnte, vergrößerte 
er durch sein Verhalten zu ihr ihre gefährliche Bedeutung. 

So fand er überall nur Schwieri^keiieu uud llindeniis.so 
vor, die aus der V^erschiedeuarugkeit seiner SteUung uud der 
(Gesellschaft, sowie aus den Fehlern uud TTuarteu derselbc^n und 
dem Mangel an bürgerlichem Muthe der Individuen hervor- 
gieugen. All dem abzuhelfen, war er nicht imstande. 

Ks war jedoch der größte Fehler ^V^icIopolskis oder doch 
(Uc Ursache seiner Misserfolge, dass sein System nicht die V^er- 
schwörung durch Beseitigung ihres Hauptes, das ist der ver- 
schiedenen leitenden Comite^s, dann des (Jeutralcomit^s und 
schließlich der National-Regierung erdrückte, dass er ihrer 
unbegreiflichen und unerhörten Verbreitung nicht entgegentrat. 
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Das wäre seine Hauptaufgabe gewesen. Ob Wielopolski alles 
thai, was er in dieser Richtung tbun konnte und sollte, ob er 
zu diesem Zwecke alle seine Kräfte anspannte oder nicht, 

jcfl onfalls erreichte er nicht sein Ziel und war der Auf^^abe 

nicht ;j( \vaclisen. Da er die Macht und die Verantwortliclikeit 
hatte, der Kegieriiug augehörte, ja ö«l})st die Ke|;ieruug bildete, 
da er ein System repräsentierte, so konnte und nnisste er es. 

Wir meinen, dass Wielopolski diesem Theilo der Aufgabe, 
der die Vorzüge und Fehler eines Cardinais Richelieu erforderte, 
nicht gewachsen war. Ks fehlte ihm die unter solchen Verhältnissen 
nothwendige Gewandtheit und Inspiration, ja selbst eine gewisse 
Schlauheit; es fehlte ihm endlich die Entschiedenheit und Rttck- 
sichtslosigkeity mit denen er sich gegenüber anderen Factoren 
zu bewafßaen verstand. 

Wielopolski seheint von dem Augenbliekf^ an, avo er in 
die l'eiiieruiig eintrat, die (iefahr der Bewegung und der 
Oouspiration zu übersehen, er sieht hauptsächlich den Wider- 
willen und die Hindemisse, die vom Adel ausgehen; ihnen eher 
als der Verschwörung gilt sein Kampf. Später, hauptsächlich 
unter dem General Suchozanet, benützte er die sich in der 
Gesellschaft und dem Lande breitmachende Anarchie, um die 
Schwäche der bisherigen Regierung, die Verderblichkeit der 
Vereinigung der militärischen und Civilgewalt nachzuweisen 
und dadurch seine eigene Macht zu vergrößern, sowie sein 
System der Autonomie und der Reformen zu kräftigen. Es 
handelte sich darum, wer zuerst ans Ziel gelangen würde: 
Wielopolski oder die Verschwörer. Diese kamen jenem zuvor; 
der Sieg wurde ihnen erleichtert durch den Boden, auf dem das 
Rennen vor sich gieng, durch die Gesellschaft. Wielopolski hat 
dies nicht in Betracht gezogen. Die Aufgabe war schwer, würdig 
seines großen Geistes, aber sie erforderte praktische Vorzüge, 
an denen es ihm mangelte. 

In seinem Kam))fe stieß er auf Schwierigkeiten, von denen 
er den einen nicht gewachsen war, von denen die anderen 
unbesiegbar waren. In glänzender Weise bewältigte er die vor- 
bereitende Arbeit im Interesse der Wiedergeburt der Gesellschaft 
und den gefährlichen Kampf gegenüber den Fremden; nicht so 
glücklich war er gegenüber seinen Nationalgenossen. Und das 
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war der wichtigste, aber auch Bchwierigste Theil seines Unter- 
nehnie&B. 

Während der Dauer des Systems Wielopolski hörte die 
Versehwörnng nicht auf^ im geheimen zu wirken und doch in ' 
der öfEenilichkeit zu erscheinen, sich zu yerbreiten, gegen Wielo- 
pokki und neben ihm zu regieren und zu gebieten. Wahrend 
er seine Brust Kugehi und Dolchen aussetzte, konnte man der 
Hand, die sie leitete, nicht habhaft werden, das Übel selbst in 
seinem Sitze nicht erdrücken. Diese Ohnmacht musste auf alle 
zersetzend, demorafisierend wirken^ und zu einer solchen hätte 
sich Wielopolski niemals y^rurtheilen sollen. 

Wäre sie eine Folge der Hinterlist und des bösen Glaubens 
derjenigen gewesen, die ihm die Gewalt und die Verantwort- 
lichkeit übertragen hatten, so hätte er dies beizeiten merken 
imd sich cnti>chiodeii dagegen verwahren sollen. 

Wielopolski legte damals mehr Gewicht auf die Gesetü- 
gobung, als auf dio Regierung; er hielt diu damalige Bewegung 
zuerst für einen Unsinn, später erst für eine Gefahr. Ks 
wäre besser gewesen, ihren Schöpier und Leiter, die Verscliwr»- 
nmg, 7A\ erdrück on, als sich mit ihren Fülirfrn in Untcrluiud- 
lungen und Wortgefechte einzulassen. Wielopolski, dv.v licrvor- 
ragende Redner und Publicist, hat anfangs zu viel gesprochen, 
mit allzusehr erhol) .ubr Stimme; er hat dann allzustihr gegen 
die Bewegung und die Umsturzpartei polemisiert, liat allzuviel 
geschrieben und schreiben lassen, zu oinor Zeit, wo er handeln 
sollte. 

Niemand wurde dadurch überzeugt, viele wurden gereizt, 
das Übel nicht beseitigt. Wenn es den „Weißen", die das allein 
zu thun imstiuide waren, als ein Verschulden zugeschrieben 
werden muss, dass sie sich weder von der Verschwörung los^ 
g^agt, noch dieselbe öffentlich gebrandmarkt haben, so muss 
man Wielopolski vom Standpunkte der Btaatskunst vor> 
werfen, dass er sie nicht vernichten konnte. Für jene und fttr 
ihn hätte dies die Hauptaufgabe sein sollen; ohne ihre Grfittllung 
wurde die Niederlage unyermeidlich. 

Die ^Weißen'' unterstutzten Wielopolski nicht gehörig; 
Wielopolski bemtihte sich nicht genugsam, das Land von der 
geheimen Regierung zu befreien. Es ist dies so auffallend, 
dass ihn der russische Schriftsteller Berg yerdächtigt, er hätte 
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die ganze damalige Bewegung als uothwendig zur Durchführung 
der Reformen und Institutionen, die ihn ja hauptsächlich beschäf- 
tigten, betrachtet. »Und Wielopolski,^ sagt Berg, „hatte Ursachen 
zum Misstrauen und er wünschte, dass die poKtische Atmosphäre 
in Polen dch nicht ändere, solange er nicht aUes, was er wollte, 
durchgeführt hatte, solange seine Tcröffentlichtein Projecte nicht 
verwirklicht, nicht in das Fleisch und Blut der Nation über- 
gegangen waren. Wir haben sogar verschiedene Wahrzeichen, 
dass Wielopolski eimge Führer der Bewegung genau kannte. 
Es ist zweifellos, dass das „weiße'' Görnitz sich mit ihm durch 
Kronenberg ins Einyemehmen setzte und auf diesem Wege 
bestimmte Weisungen erhielt.'* 

Wäre daran, was uns Berg sagt, etwas Wahres, so wäre 
dies ein sehr gefllhrliches Spie) <i:cwescn, ähnlich dem Napoleons 
gegenüber der polnischen Bewegung; eine verderbliche Schlau- 
heit, die vom Ziele abweichen miissto und auch abgewichen ist. 

Die Fehler Wielopolskis und seine Ohnmacht im wich- 
tigsten l*unkte erkhiren und eiitschuldigeu iiiclit die Fehler der 
Oosellschaft, inslxsondere der „Weißen", und vor allem jenes 
Versiliuldeu, dass sie diu (Gelegenheit zur Verbesserung der 
bereits begangenen und zur Vermeidung der weiteren Fehler 
außeracht gelassen haben. Alles dient(^ nur dem Fortscliritte 
und dem schließlichen Triumphe der „Rothen", der zum Zusam- 
menbruche des Landes führen sollte. 

Auf kaiserlichen Befeld begab sich Wielopolski nach Peters- 
burg. Seine Demission kennte zu einer Frnüehterung der Gesell- 
schaft führen, indem sie eine Sehnsnclit, nach dem, wa^i er repril- 
sentiert hatte, herbeiführte. Kr eilte an die Newa, nicht sowohl, 
um sich zu rechtfertigen, als um wirklich bedeutende Vortheile 
fUr das Land zu gewinnen. 

Ks war ein schöner, herrlicher Augenblick in seinem Leben. 
Er nützte ihn musterhaft aus. Wiederum jedoch vergaß er, dass 
die Verschwörung sein ganzes Werk vernichten würde, wenn er 
sie nicht bewältige. 

Am 18. November 1861 schreibt er ans Petersburg, stets 
unter dem Einflüsse der Sorge um die Autonomie: y^Ah ich dem 
Fürsten Gortschakow von einer KinschrUnkimg des Belagerungs- 
zustandes sprach und hauptsächlich davon, dass sich die Ver- 
haftungen nicht auch auf ältere Handlungen zurückbeziehen 
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soUeiiy da fertigte or mich mit dor Antwort ab» dass die unter- 
grabenc Staatsavitorität wiodor hergestellt werden müsse.** 

Wielopolski war während seines Aufenthaltes in Petersburg 
bestrebt, eine Trennung der Militär- von der Civilgewalt 
durchzusetzen. Wenn er dies that, um von der zweiten Besitz zu 
ergreifen, so hatte er Hecht; wenn er jedoch glaubte, dass er 
dadurch der aus der Yerschwörimg entstandenen Gefahr vor- 
beugen könnte, so hat er sich geirrt. 

In Warschau begann man, während seiner Abwesenheit 
die Verschwörung emsüich zu verfolgen^ aber ungeschickt und 
daher erfolglos. Man verhaftete blindlings Leute, schuldige und 
unschuldige; die Häupter der Verschwörung wurden nicht 
erreicht, und es geschah, wie bei der Cholera: die Bacillen 
vermehrten sich bei unrichtiger Desinfection. 

Alle Schichten der Bevölkerung, terrorisiert von der Ver- 
schwörung, traten solidarisch gegen die Regierung auf und 
so halfen die einen bewusst, die anderen unbewnsst den Ver- 
schwörern, durch ihren Hass gegen die Russen, durch ihre. 
Traditionen, durch ihre Gutherzigkeit und durch ihren Mangel 
an bürt^crli eil (1111 ^lutli. 

Im Juui 18()2 k(ihrte Wiolopidski von PcttTslnirü; nach 
Warschau als (Uief der Civil-Regierung und als Tri(uiij»liatur mit 
mächtigen Errungenschaften für sein Land zurück. Und doch 
unterließ or os jetzt im wichtigsten un<1 cntsclieidenden Augen- 
blicke, sicii im't dor Macht und den Mitteln zu bewaffnen, die 
get net «gewesen wären, die Verschwörung zu erdrücken; er 
kam somit {»DÜtisch als Eiitwaffnotor. Und man kann über ihn 
sagen, was Ucnan über Alcinus, den in Jonisalcin von Antiocljus II. 
eingesetzten Hohenpriester, sagt: „Kr hatte nicht genug Macht, 
mn die Ordnung aufrechtzuerhalten, und was er that, um sie 
zu erhalten, machte ihn unpopulär." 

Die Verschwörung hatte »ich bereits damals krystallisiert. 
Obwohl sie ihre ursprüngliche Vielköpfigkeit und die Fähigkeit 
des Wiederwachsens der Köpfe bewahrt hatte, so wäre sie doch 
zur Ohnmacht verurtheUt gewesen, wenn man imstande gewesen 
wäre, ihre Häupt^ zu ^tdecken. Tnz\vis( hen wurden nur die 
Werkzeuge der Verschwörung au%egriffen, selten diejenigen, 
welche alles leiteten, die die untergeordneten Organe bewaff- 
neten. 
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Als am 27. Juni iis sttclisischm Garten das Attentat auf 
den Statthalter Lttders erfolgte, da giengon Wielopolski die Augen 
auf. Er war sbu vernünftig und zu scharfsinnig, um nicht zn ver- 
stehen^ dass diese That schon auf eine kämpfende VerschwOmng, 
auf eine geheime Gewalt und auf den Übergang von der mora^ 
lischen Revolution zur blutigen hinwies, die für sein ganzes 
System, für das Land und für die nationale Kxistenz verderblich 
werden konnte. Er erkannte die Größe der Gefahr. Man stellte 
ihm im ersten Augenblicke das Attentat als einen Act der 
Privatrache dar, der auf eiiic^ Frauenaffaire zni iU kzuführen wäre. 
Die Polizei sali in demselben keinen politisclK ii Act; ducli weder 
Wiclupulski noch seinem T^mgebimg ließen sich diuliirch irreführen. 
Kach mehrstündiger LrwUguug sandte \N iolopolski eine J )»'|)<'St'h('. 
ab, in der er eine spätere Ankunft des ( irnßtiirsten Constantin 
und die Eint'Uhrun«^' eines Militärregimes verlangt«', um das Land 
von der Verschwrirung zu siuihcni. Doch da k;nii «>iu 'r<'legrnmm 
mit der Mittheilung, dass der Uroßlürst Pcterciburg bereits ver- 
lassen habe. 

Der Großfürst sollte Kuhe und Frieden mitbringen, er 
eoUte das Land beruhigen ; aber auf diese Weise war der Kampf 
mit der Verschwörung nicht mehr möglich. 

Diese Aufgabe, die wir als die ^\ it htig8te betrachten, war 
«chwer, aber es war ein Fehler, dass Wielopolski nicht zu der Er- 
kenntnis gelangte, sie sei unentbehrlich und ohne sie könne weder 
«ein System Früchte tragen, noch er selbst siegen. In dem Bestreben, 
-dieser Haui)tanfgabe gerecht zu werden, verfiel Wielopolski in 
technische Fehler, die jedoch von geringerer Bedeutung waren; 
viel schlimmer und verderblicher war die Illusion, dass die Ver> 
«chwdrung und die Bewegung durch moralische Mittel besiegt 
werden könnten, jetzt, wo man ihr lediglich praktisch entgegen- 
treten musste. Man wusste das in Petersburg. Als man dort die 
Aufhebung des Militttrregimes in Polen in Erwägung zog, da 
«prachen sich dagegen alle Militärs, auch der Kriegsminister 
Miljutin aus, indem sie vorhersagten, dass es -zu einem bewaff- 
neten Ausbruche kommen mttsse, der nur gewaltsam zu erdrücken 
sein würde. Der Kaiser hatte sich von Enoch mit den Worten 
verabschiedet: „Ich fürchte, in Polen wird viel Blut fließen.'' Die 
täglichen Ereignisse und insbesondere das Verhalten der Begierung 
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ihnen gegenüber sollten diese Prophesseiung und diese Befürch- 
tung bestätigen. 

Das System Wielopolskis und dann des Großfürsten, die 
Bewegung zu beschwichtigen und die Verschwörung durch Insti- 
tutionen zu bekämpfen, war so irrthümlich, dass sie selbst in 
der letzten Scene des vorletzten Actes es Lügen strafen mussten^ 
aber schon vergebens, ja zum Nachtheil. 

Kach dem Ausbruche des Aufstandes stand an der Spitze der 
Verschwörung die National>Regierung. Mit dem Wechsel 
der Mitglieder änderte sich zwar auch die Regierung, aber man 
war nicht in der Lage, dieser geheimen Gewalt Herr zu werden» 
die mit der bestehenden Ordnung im Kampfe lag^ so dass man 
eigentlich nicht weiß, ob die Geschicklichkeit der Verschwörung 
oder die Unbeholfenheit der Behörden größer war. 

Wielopolski sprach yiel von der Autorität der Regierung; 
aber diese Autorität konnte man nicht erhalten und die leeren 
Phrasen darüber mussten sie noch herabsetzen. Wenn somit der 
^(röüte Theil der Gesellschaft den Illusionen zum Opfer fiel, so 
täuschen wir uns nicht, wenn wir meinen, dass srlhst der mäch- 
tigste und veriiiniftighte M.uin in ihrer Mitte von (luii8ellK*n nicht 
frei war. Eine Autwort auf ilie Frage : Avarum das System Wielo- 
polskis durch die Erdrückung der Verschwörung der Bewegung 
kein Ende mnchte? — muss man zweifellos in den damaligen 
Verhältnissen, in der gesammten Situation, ja selbst in der Ver- 
anlagung und in den negativen Soiteu dieses Staatsinaiiues, in 
den ^laiigcihi sciunr so begal)t<'n Xatur, die mit den ^ational- 
folihn-n verwandt waren, suclieu. Es hätte aber anders mit d(a- Auf- 
gabe der Erstickung (b-r \'('rsch%vörnng, der Bf*.schwiehtigung der 
Bewegung gcstandcui, wenn ihr nicht der Adel unterlegen wäre. 

Die Begriffe wurden hauptsächlich durch zwei Ursachen 
getrübt, welche das Verhalten der „Weißen'* nicht entschul- 
digen, aber begreiflich machen: durch die äußeren Einflüsse der 
Emigration und Napoleons; durch den inneren Gang der £reig> 
nisse und das Vorhalten der russischen Regierung. 

Unter den äußeren Factoren ragt am mächtigsten daa 
Hdtel Lambert empor* 

Es war in politischer Beziehung ein unmittelbares Product 
des Xovember-Aufstandes, der Gefühle und Anschauungen der 
Allgemeinheit und der Individuen, die an demselben theilgenom- 
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men hatten. Den iinyerwiselibareQ Stempel großer Autorität, des 
PatriotismuB und des wahren Adels, empfieng es vom Fürsten 
Adam Czartorjski. £r starb in den AnflUigen der Ereignisse, die 
-wir hier besprechen, und hinterließ nicht nur in seiner Nation, 
sondern auch in ganz Europa das Erbe einer heirorragenden 
Stellung. Diese übernahm sein jüngerer Sohn, Fürst Ladislaus 
Czartoryski, ohne die Verdienste seines Vaters, die er zu erwerben 
weder Zeit, noch Gelegenheit gehabt hatte. Beseelt von dem 
besten Wilkau, Hicli des Vaters und der Fainilitmtraditionen würdig' 
zu zeigen, im lit'.wiisstscin der großen 8('lnvi(irigk('it(>n, dio seiner 
harrten, war er von einer angeborenen Jiet'an^^<«nhcit, abor amli 
von einem ti of eingeimpften Fflichtbewnsstseiu, das alio sv.mv, 
anderen Eigonscluiftcn til)orra<j:to. Kr war in der ,)ugcn<l nicht 
wie sein Vater berufen gewesen, an großen Fragen oder an wich- 
tigen Ereignissen th eilzunehmen, aber er stand seit seinem Ein- 
tritte ins öffentliche Leben in Berührung mit den hervorragend- 
sten Persönlichkoifen seiner Zeit, mit politischen Ereignissen und 
mit der Thätigkoit der polnischen Emigration. Geboren, erzo^i^on 
und bestimmt, die Idee der Unabhüngigkeit durch fremde Hilfe 
zu repräsentieren, genährt mit allen möglichen ülusionen, stellte 
er denselben im besten Glauben sich und sein angeborenes 
gesundes Urlheil zur Verftigung, das sich jedoch mehr durch 
eine gewisse Vorsicht und ein Misstrauen, als durch Entschie- 
denheit auszeichnete. Frei von jedem Hochmuth, aber nicht frei 
vom Wankelmuth, empfand er die Nothwendigkeit, Rathschläge 
zu hören und ihnen eher als seinen eigenen Anschauungen zu 
folgen. Es mag sein, dass er, wenn er die entgegengesetzten 
Vorzüge besessen, wenn er entschiedener und kräftiger seine 
eigene Meinung in den Vordergrund geschoben liiitto. dass or 
dann viel wirksamer die Er(^ignisse hätte beoinüusscn köimon; 
aber er war bereit zu jedem Opfer, selbst zn dem der Eigen- 
liebe, zu jeder Arbeit und Selbstverleuguung, ohne jen(^ Eigen- 
schaften zu besitzen, dio in stürmischen Zeiten ein Führer haben 
muss, welchBm ein starkos Selbstbowusstsein unentbehrlii-lnu' ist, 
als die Fähigkeit, anderen, ja sogar den besten Rathschlägen zn 
folgen. Von dem damals so verbreiteten Optimismus frei, konnte 
er doch den Hoffnungen, aucli wenn er ihre Grundlosigkeit 
erkannt hatte, nicht widerstehen. Seine vom Vater in der großen 
europäischen politischen Welt ererbte Stellung wurde noch mäch- 
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tiger durch den Ehebund mit der Tochter der spanischen Königin 
Christine. Dieser Khebund brachte ihn näher, ja verknüpfte 
ihn mit der in Frankreich bestehenden Ordnung und durch 
die nahen Beziehungen zur Königin £ugenie mit dem fran- 
zösischen Hofe, das heißt mit dem Centrum aller Hoffnungen 
und Combinationen in der polnischen Frage, mit dem Hanne 
und Monarchen, der den Gang der polnischen Ereignisse in 
solcher Weise beeinflussen sollte. Wie all© anderen, so konnte 
sii li auch Kiirst ( '/artoryski dem Einflüsse Napoleons iiml dem 
(jllauben an .seine Allmacht und s<Hine polnischen J^Uüne nicht 
ontziohen. Y.V ergab sich ihm jedoch weniger unbedingt als 
andere, mit einem gewissen instinetiven IMisslraucn, das ihn 
hätte wariTMi sollcu, seiner inneren Stiininc und uirht dem all- 
gemein<u Tauniol zu folgen. In lortwalircndcr lierührung mit 
Napoleon III., ein ^'^ertra^ensmann seiner Ahsichten und Kath- 
schlSge in der polnischen Frage, hatte Czartoryski die Aufgabe, . 
beide einer genauen Analyse, einer kühlen und vemünftige,n 
Kritik zu unterziehen und sie der polnischen Gesellschaft mit- 
zutheilen. Er konnte dies umso eher tlmn. als er, obwohl ein 
erblicher Repräsentant der November-Eyioche, doch persönlich 
zu derselben nicht gehörte^ somit leichter ihre Anschauungen 
und Leidenschaften von sich abschütteln und an deren Stelle 
neue BegriiFe setzen konnte. In seiner einer Anmuth nicht ent- 
behrenden Bescheidenheit zog er es vor, das letzte Wort seiner 
Umgebung zu Überlassen, nicht um seine Verantwortlichkeity 
wohl aber um sein Gewissen zu erleichtern. Seine edle Gestalt, 
in der sich die besten Absichten abspiegelten, verschaffte ihm 
die Sympathien aller und gruppierte sie um ihn, ohne ihnen die 
Überzeugung seiner FOhrung beizubringen, da er geneigter war, 
Kathschlägen zu folgen als selbst zu gebieten. Sein Verhalten 
kann daher nicht anders, als im Znsammenliang mit der poli- 
tischen Umgebung, die wir jjllotel i.,anibort" zu uomieu gewohnt 
Bind, beurtheilt werden. 

In diesem naliui die hervorragendste Stclluui;', als ein Ver- 
treter der Xoveuiljcr-Kpoche und der Kiiiigral iuasthätigkeit des 
Fürsten ( 'zartoryski, ein in jeder I)('zi<'liuun außerordentlicher 
Mann ein, (Jeneral Ladislaus Zauioyski. Der Hrvuler des 
Andreas, Ladislaus /amoyski, war einer der Ilauptagitatoreu 
des November- Aufstandes gewesen. In diesem hatte er seinen 
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politischen Weg begonnen; dieser Aufstand drückte ihm seinen 
unverwischbaren Stempel auf. Er war die Verkörperung oiner ver- 
lorenen Sache, der Verantwortlichkeit für dieselbe und der nie 
Tollzogenen Revanche. In dieser herrlichen, imposanten^ wunden- 

Ixwlcckten Gestalt, mit den Merkmalen eines Ritters, Staats- 
mann s und Fanatikers, kam das ganze moralische und ^'■oistige 
Wf.sHn dieses Mannes zum Vorscliein. Kr verlVigtc über eine 
iitarke Willenskraft, die mau nicht immer von »Starrsinn unter- 
scheiden konnte; er besaß einen außerordentlichen persönlichen 
und bürgerjiclieu Muth. Er war Soldat mit Leib untl Seisle, 
ein Held, ein Märtyrer, wenn es nöthig war, bereit anzutnliren 
wie ein Feldmarschall und zu kämpfen wie ein gemeiner 
Soldat; bewusst des Adels seiner Familie^ aber auch der damit 
verbundenen Pflichten, rücksichtslos gegen sich selbst und gegen 
andere, ein wanner Katholik, maßlos in der Liebe wie im Hasse. 
Kr liebte die nationale Sache über alles und von der Anhäng« 
Uchkeit an sie war sein Leben durchdrungen. Die Russen hasste 
er leidenschaftlich. Der Widerwille gegen sie leitete ihn in 
seiner Laufbahn. 

Ladislaus Zamoyski gab sich nie besiegt, weder in der 
polnischen Sache überhaupt, noch im November-Aufstande. Er 
war ein Kind dieses Aufstandes, er bekannte sich aber auch zu 
seiner Vaterschaft. Außerordentlich begabt, von einem in Polen 
seltenen politischen Scharfsinne, geschult durch emen langen 
Verkehr mit Staatsmännern und durch politische Erfahrungen, 
sah er in dw Wiederherstellung Polens durch fremde Hilfe seine 
Religion, fiir die er fortwährend auf den Schlachtfeldern und 
in den ihm zugäni^lichcn Staatskanzleien k;un|*fte. Dreißig- Jahre 
hindureli wirktt^, sjtrach, handelte, bat, ja bettelte er im Interesse 
der Wiederli erstell uug Polens um frem(l(i Hilfe nn't nie wank«m- 
der, nie erseliöpfter Ausdauer und Unermüdlichkeit. Stets ^\ ar 
er zu allen ( )pfern falii<;'. ahor aueli bereit, in erster Linie sie 
selbst zu ertragen, anstatt andere denselben auszusetzen. Seme 
Vorzüge entstammten hauptsächlich der November-Sünde. Wie 
jeder Glaube, der durch ('bun^ gekräftigt wird, so hat auch 
sein Glaube an die WititlerherstoUung l*olens mit fremder Hilfe 
sein Urtheii über die Wirklichkeit getrübt. Daher war es ihm trotz 
seiner seltenen Vorzüge und seiner besonderen Kenntnis der Poli- 
tik unmiiglich, die polnische Frage auf andere Weise zu lösen, 
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einan Mittelweg zu betreten. Wiederum ein Beweis^ dass Belbst 
die edelsten QefÜhle die Kraft der Yemuiiflt Temichteii können, 
wenn man ihnen im politischen Leben ein Übergewicht einräumt. 
Eine Revanche für den Zusammenbruch des November -Auf- 
standes — das war die eimäge Leidenschaft, die in Zamoyski 
loderte. Darin liegt die Ursache der Fehler, von denen er sich 
nicht frei halten könnt« und die theils nüttelbar, theils unmit- 
telbar die Ereignisse beeinflussten. 

Schon dieses ausschließlich Einer Idee gewidmete Leben 
uml das unermüdliche, an öffentlichen Tugenden so iibt'rreicbe 
Streben in Einer Richtung musste den Uberzeu^uugeu und 
Anschauungen der Gesellschaft ihren Stempel aufdrücken und 
insbesondere jenem Th<'il(\ der mit Zamovski durch Traditionen 
und BeziVhunLT^n verkuiipt't war. Her Kiutiuse» hoinor hervor- 
ra<;enclrn i'ersüulichkeit wurdo noeli vergrößert durch die Stel- 
lung Andreas Zamoyskis. Der Eine wirkte auf den Andern und 
dem Bande des Blutes entsprach auch eine geistige Verwandt- 
schaft. Ladislaus Zamoyski glaubte an die Wiederherstellung Polens 
durch fremde Intervention, Andreas Zamoyski erwartete sie im 
Geiste. Der erste pflegte zu sagen, es sei eigenthUmlich, 
wie er oft, ohnö sich mit dem Bruder ins Einvernehmen »u 
setzen^ mit demselben ttber die Situation und die £reignisse 
derselben Anschauung sei — und doch war, was er mystischen 
lliinflüssen zuzusehreiben schien, etwas ganz MenBchlicbes. 

Da Ladislaus Zamovski dem Olnulx n an die Wiederher- 
Stellung Polens durch fremde \U\i\\ huldigte und diese sein 
ganzes Leben hindurch in Paris, London, Constantinopel, geleitet 
von einem außerordentlichen politischen VerstKndnis^ zu erlangen 
suchte, so war er sich als erster in seinem Kreise darüber klar, 
dass — abgesehen von außerordentlichen Zwischenfidlen, wie 
die Kriege des ersten Kaiserreiches — die Wiederherstellung 
Polens in erfolgreicher Weise nur von Österreich ausgehen 
könne. 

Dieses Urtheil ist ein Beweis der Überlegenheit seines 
poEtischen Geistes und der Bichtigkeit seiner politischen Anschau- 
ungen. Doch der blinde Glaube, der wohl in überirdischen 
Dingen notjiwendig, in irdischen verderblich ist, drängte ihn in 
die ungarischen £>eigmsse vom Jahre 1848 und bewirkte, dass 
er mit den vorhandenen Schwierigkeiten nicht rechnete. 
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Ladislaus Zamoyski zog es vor, sich dos starrisinni^^cu 
Cülattbens als der ausgezeichneten Vernunft zu bedienen, vielleicht 
deshalb, weil diese Vernunft den Glauben erschüttert hätte. 
Er lieferte den Beweis, dass in einer Situation, wie in der der 
polnischen Gesellschaft, die Vorzüge der leitenden Manner oft 
nutzlos sind, aber auch ihre Schwächen nicht schädlich zu sein 
aufhören. Vermöge seiner hervorragenden Vorzüge und Mängel, 
vermöge seiner Vergangenheit und seiner Verdienste, als die 
Verkörperung des Novemberaufstandes und der Bevanche, durch 
seine verschiedenen Beziehungen und durch die Verwandtschaft 
mit der Familie Czartoiyski nahm er eine hervorragende, oft 
entscheidende Stellung im Hötel Lambert ein. Sein politischer 
Sinn ließ ihn die Größe der von Wielopolski unternommenen 
Reformen und der dem Lande drohenden Gefahren nicht Uber- 
sehen. 

"^^o^iz jMann schrieb aus Spaa am 7. September 18()2 iu 
oinom liriefti au Roman ZaCiiski, dessen französischen Text uns 
Humrich Lisicki vermittelt liat: 

„Ich sah iu Kuis drei Zamoyski. Ich hatte sogar mit ihuou 
ernste Unterredungen. Der General ist ein Anhänger dos Mark- 
grafen Wielopolski, insofern, als er über/.üugt ibt, dass der Mark- 
graf seinen Namen nicht beflecken werde. Er möchte dem 
Markgrafen die ^Jachricht zukommen lassen und er hat luicli 
im Vertranen, ihn hieven zu vcrstäuiliiCf^u. «ln«s or iliui — dem 
Grafen Zaineyski — die uiaßvolle I^(^liaudluii<;" seiner Persön- 
lichkeit seitens dor Emigration und ihrer Presse zu danken habe. 
Wielopolski hat dem Genoral auch die ehrenvolle ijk^wähnung 
in der Rede Lord Russells zu vordanken. 

Als nämlich der General von dem Antrage im Oberhause 
erfuhr, begab er sich zu Russell mit der Anfrage, wie sich das 
Cabinet dazu stellen werde? Denn er hätte es lieber gesellen, 
dass diesfT Antrag nicht zustande gekommen wäre, falls Lord 
ßußsell demselben entgegenzutreten gewillt sein sollte. Dieser 
erwiderte: „Ich bin bereit, Ihnen, Herr Graf, einen Dienst zu 
erweisen und das zu sagen, was Sie för nöthig befinden.- Hierauf 
meinte Zamoyski, er sei nie in angenehmerer Weise einer harten 
Frohe ausgesetzt gewesen, denn er boabsichtigte gar nicht, etwas 
zu verlangen und wollte alles dem Lord überlassen ; er bitte nur 
um Eines, dass Seine Lordschaft den Markgrafen Wielopolski 
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unterstUtzo. „Ich werde es thun, k*li gebe Ihnou tlio Vorsichorung," 
antwortete dor Minister, und er hielt sein Wort, wie Du weißt. 
Zamoyski dachte sicli, daH8 die Uiiterstützung Kussells den Mark- 
grafen sowohl in der Achtung seiner Kation wie auch in der der 
Russen heben werde.^ 

Thatsächiich erklärte Lord Russell in der Sitzung des Ober- 
hauses vom 25. März 1862 in seiner Antwort an Lord Oanarvon 
unter anderem: JEa scheint mir ein hoffnungsvolles Zeichen zu 
sein, wie Markgraf Wielopolski am russischen Hofe empfangen 
wurde, und wenn auch seinen Rathschlägen nicht sofort Folge 
geleistet wird, so glaube ich doch, dass sie auf fruchtbaren 
Boden fallen werden.^ 

Markgraf Wielopolski kannte den Inhalt dieses Schreibens. 
Es wirft ein helles Licht auf die dunkle Bildfläche. Es zeigt, 
was in den Gefählen und in dem Urtheile des Hdtel Lambert 
und seiner Männer vorgieng; es beweist, dass ihr Urtheil nicht 
einheitUch, nicht unabänderlich war, dass es mit der firliher^ 
Thätigkeit nicht immer übereinstimmte. General Zamoyski erklärte 
sich als Anhänger Wielopolskis, jedoch mit der Verwahrung, 
die die ganze Differenz zweier Systeme und der letzten Ziele 
ausmachte und die be,wirkt hat, dass dieser Anschluss /amoyakis 
an Wielopolski weder dauernd noch erfolgreich sein komito. Im 
.l.ilire 18i)2, als durch den Mangel an ITnterstiitzuug soitoofi des 
Ilotol Tjambert und seiner Orgauo die Stellung Wielopoiskis 
bereitö untorgrabon und soiiic Aufgabe erschwert war, da spracli 
er von einem maü vollen Verhalten der J:!lmigration und ihrer 
Presse ihm gogiMiiibor. 

General Zauiuyski bat Lord Kiisscll, den ]Maik«;rafen Wielo- 
polski zu unterstützen. Aber nichts bezeichnet besser die wirk- 
liche Stiinmuni;- des (icucrals und des Hotel Lambert, als die 
Verlegenheit, in der (>r sich bot'aiid, als or sich jener liilrtesten 
Probf? ausgosotzt sah, als er gefragt wurde, was er wolle und 
was nach seiner Ansicht aiisg(^s[)rochen worden sollte. 

Nach dem Attentate auf den < iroüfiirsteu Const^intin im 
Juli 1802 war General Zamoyski ein Gegner jener Adresse an 
den Statthalter, die im Hotel Lambcu't abgcfasst wurde und 
die Entrüstung über die Tliat der Verschwörung ausdrücken 
sollte; er meinte, dass der Überzeugung des Landes nicht vor- 
gegriffen werden dürie. 
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Sein politisches Verständziis, seine Grundsätze, der lange 
Kampf gegen die radicalen Elemente der Emigration sagten ihm, 
dass man Wielopolski untersttttssen, seine Aufgabe erleichtern 
und die Thätigkeit der ^rothen*^ Verschwörung erdrücken müsse. 
Die November-Traditionen, die Stellung der Emigration, die 
damalige Atmosphäre, die beklagenswerten Verhältnisse im 
Lande und der verderbliche Antagonismus daselbst lenkten ihn 
von einer aufrichtigen, dauernden, auf Vertrauen gestützte 
Mitwirkung im Sinne Wielopolskis ab und zogen ihn schließlich 
zu den extremen Elementen und zur Verschwörung hin. Hätte 
Ladislaus Zamoyski in den Ereignisson^ die uns hier beschäf- 
tigen, einen Mittelweg empfohlen, hätte er vor den Gefahren 
der Verschwörung und der Demonstrationen gewarnt, wäre er 
nicht der Anschanung ge^veseu, dass man sich niederschießen 
lassen müsse, hätte er entschieden und von Anfang bis zu 
Endo die Unterst iU zun jj^ des Werke» Wielopolskis gefordert, 
hätte er endlich im entscheidenden AugcnljHc ko der Adresse 
an den ( Iroßfiirsten zn^t^stinimt, so hätte hiiehstwalirsclioiulich 
«las Ho toi Luiiibeii; und ein großer Thoil der Bovoikerung seiner 
Stimme Foi^^c^ geleistet. 

Neheii der charakteiisi i cn Krseheinun^? des Generals 
Zainoyski befanden sich im iiot(d Lambert noch andere Männer 
von iiiibc^strittoner Bedoiitimc;. Die einen mit den noch leben- 
digen Traditionen des Nov<Mnb(^raiit"stande8 : Theodor Mo raw ski, 
der Historiker und gewesene Minist(^r des Änßern in diesem 
Anfstande ; Andreas Eduard K o z m i a n, der soeben nach Paris 
gekommen und durch seine Be/iiehungcni zum Minister Wale w ski 
stets gut informiert war. Dann gab andere Angehörige der 
jüngeren Generation^ die sich in den allgemeinen Anschauungen 
von jenen nicht unterschieden. Valerian Kai ink a, Redacteur 
des „Czas", dann Priester des polnischen Ordens der Resurrec- 
tionisten, Verfasser des vorzüglichen W^erkes „Der vierjährige 
Reichstages fühlte es sehr gut, dass er einen falschen Weg betrete, 
wenn er Wielopolski nicht unterstütze und den Manifestationen 
zustimme; er verließ Paris, nicht etwa, weil man im Hotel 
Lambert seine Ansichten nicht theilte, sondern infolge einer 
Meinungsverschiedenhdt in der Frage der römischen Agentie. 
Im Jahre 1862 begab er sich nach Bom, von wo er auf die 
Nachricht von der russisch-preußischen Convention nach Paris 
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zurückkehrte und sich schließlich mit dein FürBten Comtantin. 
Czartoryski als Agent nach Stockhobn begab. 

Julian Klaczko, ein Publicist von umfassendem Wissen, 
später von europäischem Rufe, war schon damals durch seinen 
muthigen Kampf gegen die radicalen Elemente der Emigration 
und insbesondere gegen Mieroslawski bekannt. Er schloss sicli 
der Ansicht Kalinkas an. Der Widerspruch zwischen der con- 
servativen Politik des Hotel Lambert und der „Polnischen 
Nachrichten** und der Nachgiebigkeit gegenüber der Verschwd^ 
ntng einerseits, sowie der Untergrabung des Werkes Wielopolskis 
andererseits missfiel ihm, allein er war damals noch zu jung, um 
seine Ansicht ainit rcu aufzudrängen, zu sehr Gefühlsmensch, um 
auf ilir zu büstohon. 

Zu diesem Kreise gehörte nocli ll(»raee Dela röche, der 
8ohn dos berülnnton Malers, und von den jüngeren Kräften, die 
Mian aus dem Lande hcrbcigezugen hatte, Graf Stanislaus Tar- 
uowski. 

Dieser Kreis hielt schon bei Lebzeiten des Fürsten Adam 
Czartoryski im Hotel Lambert Sitzungen ab, die «ich mit allen 
nationalen Fragen und mit der Veröffentlichung der „Polnischen 
Nachrichten" befasstcn. Im Jahre 1 J^HO gründete dieser Kreis 
das Pariser Bureau, das in den polnischen Ländern Corre- 
spondenten ernannte. In Galizien waren es die Brüder Johann 
und Stanislaus Tamowski sowie Ludwig Wodzicki ; der Verfasser 
dieser Arbeit stand ihnen zur Seite, und auch August Gorayski 
stand zu ihnen in nahen Beziehungen. Im Großherzogthum Posen 
-waren Correspondenten: Johann Dziafjäski und Thaddäus 
Ohlapowski; für Polen Graf Stanislaus Plater. 

Diese Correspondenten hatten über die Lage des Landes 
und die laufenden Ereignisse Berichte zu erstatten, Fonds zur 
Unterstützung der polnischen Sache zu sammeln und Instructionen 
vom Pariser Bureau entgegenzunehmen. Doch darüber hinaus 
liatten sie nichts zu unternehmen; ihnen oblag bloß der Lifor- 
mationsdienst. 

Nach dem Tode Adam Czartoryskis, der am 15. Juli 1861 
erfolgte, gieng auf (irund ( Iner letzten Willenserklärung die 
politische Krbsehaft auf seineu zweiten Selm lUx r; es wurde aber 
auch dem älteren Sulme Witold und dein General Zamoyski 
aufgetragen; iJiu mit Rath und That zu unterstützen. Fürst 
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Ladislaus Czartoryski übernahm die Leitung der nm das Hotel 
Lambert sich gruppierenden Emigration und er wurde damit auch 
Frttsidwt des Bureaus und des „pofaiischen historischen Ver- 
eines". Diesem Bureau gehörten an : General Ladislaus Zamoyski, 
Andreas Eduard Ko^mian, Ludwig Walewski, Theodor Morawaki 
und Siegmund Jordan, der aus Constantinopel angekommen war, 
wo er der polnischen Legion während des Krimkrieges angehört 
hatte, eine scharfsiniuge, in patriotischen Theorien tlbertriebene 
und von einem mehr eingebildeten als wirklichen Antagonismus 
zwischen den Familien Jordan und Wielopolski geleitete Persön- 
lichkeit Weiter gehörten dem Bureau noch an: Valerian Kalinka, 
Julian ElaczkOy Horace Delaroche und der junge Advocat 
Rarelet; Secretär war FMchta. An den Arbeiten des Bureaus 
nahmen auch die in Paris sich aufhaltenden Emigranten, daruntor 
Leon Kaplifiski theil. Die Mitja:lieder waren durch keinen Eid 
gebunden, tsio leisteten nur das Vcrspri^chon, dass sie das 
Oeheimnis der Boratliuii^on wahren und koineiu anderen poli- 
tischen Vereint} boitreton wtiiil^ n. Das Bureau tiilirto eine ^u^roße 
und woit reichende Politik. Es richtete seine Autmerk^anikeit 
nicht nur auf London und lioni, sondern aucii auf den Orient 
und insbesondere auf die Rnli^aren. Tn verschiedenen europäischen 
Städten hatte es st^ne .Vgenliun; in Constantinopel war Oberst 
Ladislaus Jordan, ein Bruder Sie<;niunds sein Vertn/ter. 

Schon früher hatte sich das Bureau mit Schweden und 
den Tscherkessen beschäftigt; es maß diesen beiden Factoren 
eine große Bedeutung bei, so dass diese in seinen Beratliungen 
einen mit der Wirklichkeit gar nicht zu vereinbarenden Kaum 
einnahmen. Das alles erforderte Fond^ und da diese zum 
größten Theile aus dem Lande kamen, so machten sie daa 
Bureau zum gr(Sßten Theil von demselben abhängig. 

Da» T^ni-eau war somit ein politischer, in sich abge- 
schlossener Organismus ; es enthielt eine große Summe von Geist^ 
WisRon, Patriotismus, Arbeits^lhigkeit, von Beziehungen zur euro- 
päischen, publicistisohen und politischen Welt; es verfilgte 
jedoch Uber eine geringe Summe politischer Erfahrung, die man 
in der zerfahrenen Emigrationsthätigkeit schwer erw^ben konnte. 
Aber es setzte sich doch aus hervorragenden Geisteski^ften 
zusammen, aus Mfinnem, die eine bedeutende wissenschaftliche 
Stettung einnahmen, und es musste daher ein Vertrauen erwecken, 
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das durch den Glanz dos Czartoryski'schen Namens, durch dio 
politischem und humanitären Werko dos Hotel Lambert, durch 
die £rimieraiig6a an die Vergangeaheit und durch Beine Oegen- 
wart noch gesteigert wurde. 

Inmitten der polnischen £lmigration bot das Hdtel Lambert 
aUein die Garantie einer 'gewissenhaften und genauen Erwttgung 
der Situation und der Ereignisae. £s war eine nationale Insti- 
tution, mit der jeder vemOnftige Mensch rechnen musste und 
die noch ein blasser Strahl des KOnigsglanzes aus längst ver- 
gangenen Zeiten beschien.*) 

Die Wirksamkeit des H6tel LAmbert, die theils persön- 
Hcher theils pubücistischer Natur war, war eine zweifache. Von 
dem Gedanken der Wiederherstellung Polens mittels fremder 
Hilfe ausgehend, war das H5te! Lambert bemilht, einersdts diese 
Hilfe vor/ubereiten und zu erwirken, andererseits das Land und 
die Gesellschaft über ihre Aussichten aufzuklären. Es war daher 
fortwährend in mittelbaren oder unmittelbaren Boziohungou zu 
demjenigen Theile der Gesellschaft, dnn in Warschan das land- 
wirtsclKiftlicho. Comit*' und dann die ..Woil.uui"' ropräiioiiti(!rtBu ; 
es beciuHu- ttt (litiHt»lben und wirkte :iuf sie.. Ks bildoto, ciiion 
politiKclicu Ivreis, der durch seine Stellung und soine Jicdcutuug 
in die Wagschalo fallen musste, es war ein Canal, durch den 
alle Rathschläge, Instructionen, ll(»fVnung«m. leider auch alle lUu- 
sion<ai in Bezug auf dio iVcnnld Hüte und dio Intervention 
Napoleons zu den ernsten Schic littni der Nation gelangton. 

Das Hotel T^ambert hatte noch eine andere Aufgabe, die 
es gegenüber jenen Kreisen, wolche es zu vertr«^t{ui hatte, 
betonen musste. Ks hatte in der Kniigration gegnn jene anzu- 
kämpfen, die schon wiederholt das Land und die Sache blutigen 
Opfern ausgesetzt hatten; mit einem Worte, es hatte der Thär 
tigkeit der „Kothen" nachzugehen und sie zu bekämpfen. 

Das Hotel Lamb(>rt und die „Rothen" repräsentierten zwar 
eine und dieselbe Unabhängigkeitsideo, aber während die letzteren 
selbst durch fruchtlose Versuche die Geistor wachhalten wollten, 
hat das erstero diese Versuche verurtheilt, da es nur im Wege 
einer fremden Intervention die Unabhängigkeit erreichen wollte. 
Aber die ablehnende Haltung gegenüber den „Bethen^ zwang 

*) Gemeint ist lii«r di« Abstiunniiing der Familie Osartoiyeki ven der 
ktfni^licbeii Familie der Jag^ellonen. (Anm. d. Üben.) 
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68 oft, denselben in Bezug auf das patriotische Wirken den 
Vorrang abzulaufen, und dies zu einer Zeit, wo'es ein wahrer 
Patriotismus war, sich dem Verdachte auszusetzen, dass man 
nicht patriotisch sei. 

Infolge der zwischen 1831 und 1856 gesammelten Erfah« 
ningen waren viele der gesunden Anschauung, dass es weder 
nützlieh iioeli erforderlich sei, die Leitung der nationalen Sache 
in der Hand Eines, wenn auch de s Ijcsten Theiles der Emigration 
zu lassen. Es keimte der Gedanke, dass an Ort und Stelle, im 
Lande selbst, je nach den Verhältnissen und Umstünden die Entr 
schlüsse gefasst werden müssten. Das wäre ein guter Gedanke 
gewesen, wenn sich ihm die Überzeugung beigesellt hätte, dass 
man auf fremde Hilfe nicht zu warten brauche, um die Unab- 
hängigkeit zu erlangen, sondern in sich selbst und auf Grund 
der bestehenden Ordnung eine Sicherstellung der nationalen 
Existenz suchen müsse. Andernfalls war der Entschlnss, sich der 
Leitung der Emigration zu entziehen, eine Fiction, eine in der 
Praxis unverwertbare Theorie. Denn die Emigration war ein 
Bindeglied zwischen dem Lande und der fremden InterTention, 
sie musste es bleiben imd in dieser Beziehung auch entscheiden. 
Und doch griff man gerade zu jener Zeit zu dieser Fiction und 
mit Zustimmung Kapoleons wurde der Grundsatz aufgestellt, 
dass das Hdtel Lambert nur ein Diener des Landes sei, dass es 
demselben nichts aufoctroyieren dürfe und sich dem Willen und 
den Entschlüssen der „Weißen" fügen müsse. 

Dieser Vertrag wurde im besten Glauben abgeschlossen, 
aber er konnte nicht durchgeführt werden, denn das Land, 
respective die „Weißen'^ erwarteten nur fremde Hilfe und i^o, 
anstatt das Hdtel Lambert zu leiten, mussten sie Ton diesem als 
Ton der nächsten Quelle Instructionen und RathschlMge fordern und 
erwarten, in der richtigen Meinung, dass, wenn der Mittelweg, 
das System Wielopolski, nicht angenommen wurde, der Schwer- 
punkt nunmehr außerhalb der Grenzen, in den Aussichten auf 
diese fremde Litervsntion liege. Und so geschah es, dass, indem 
die Instructionen des Hötel Lambert die „Weißen^ beeinflussten, 
das Verhalten dieser wiederum auf die Anschauungen des Hötel 
Lambert zurückwirkte; es wurde den Ereignissen Yon keiner 
Seite irgendeine Richtung gegeben ; di^elbe verschwand in den 
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MiBsverBtHiidmssen, und die wühlende VerBchwönmg bemächtigte 
sich der Gesellschaft. 

Würde der Kreis des H6tel Lambert weniger Wissen, Ver- 
nunft, Patriotismus mid guten Glauben repräsentiert haben, so 
wäre sein Einflnss geringer gewesen. Aber mit diesen Eigen- 
Kchaften und Vorzügen war es unmöglich, dass er diesen Kinfluss 
nicht ausübt«, und dass tiich dor bossero Theil der Gesellschaft 
ihm verschloß!«. 

Vom Hotel Lambert flatterte die Fahne der Unabhängig- 
keit; SIC boddutete die Werbung; um fremde Hilfe, ^lit so viel 
Geist, Wissen, Opfer Willigkeit, hätte es sich zu der Auffassung 
emporschwingen können, dass die T.ösimg auf eiiieiu andern 
Wege gesucht werden müsse. Aber das Hotel Lambert war 
ebenso wie alle Anderen, vielleicht noch mehr von der Persön- 
lichkeit Napoleons bezaubert; sein Urtheil war gebunden durch 
den Glauben an die allgemein gehaltenen Absichten des Kaisers 
in der polnischen Frage, die ihm durch den engen Verkehr mit 
dem Monarchen und seinen Rathgebem genau bekannt waren, 
^n ubermäßiger Glaube . in menschlichen Dingen blendet 
umso mächtiger, je mehr er^ wie in diesem Falle, den tiefsten 
Gefühlen, der geistigen Veranlagung, der Erziehung und der 
Vei^angenheit entspricht. Dieser Glaube war damals doppelter 
Natur: man glaubte an die Pläne Napoleons III. und glaubte 
an seine Allmacht, sie durchzusetzen. Zur Irreführung selbst der 
emstesten und gewissenhaftesten Geister trug noch immer das 
zweideutige und unentschiedene Verhalten des Kaisers bei. Des- 
halb haben die geistig überlegenen Manner einen großen Irrthum 
begangen, weil sie die große GeiVihr, die aus den Straßendemon- 
strationen, der Nationaltrauer und der leiclit erkennbaren Ver- 
schwörung hervorgieng, niclit reeht/eitig bemerkten und die 
Gesellschaft nicht vor derselben warnten. 

l>as Hotel Lambert verfiel aueli ebenso wie die „Weißen" 
während der ersten Manifestationen in einen großen Fehb^r, der 
indessen in (Um Cberbeterungen der Novcmber-Kevolutiou seinen 
Ursprung hatte. Und doch gebi(*.tet die gescliichtliche Unpartei- 
lichkeit festzustellen, dass diese dreißig Jahre einer ausdauernden 
j)atriotischen Thätigkeit eine Situation vorbereitet hatten, in der. 
durch die Pläne Napoleons, die ( 'oncession(?n Kusslands und das 
System Wielopolski fiir die Nation reiche Vortiieile geschaffen 
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wurden^ wenn sie diese nur auBzubeuten verstanden hätte. Die 
Thätigkeit des Hdtel Lambert war weder unfruchtbar, noch 
nutzlos, aber sie wurde nicht ausgenützt im gegebenen Augen- 
blicke und die Ursachen lagen in einem Ursprünge. 

Die Rathsclilägf'. und Instructionen, die vom Hotel Lambert 
ausgiengcn, verurtheilten weder die Bewegung, die Demonstra' 
tionen und die Nationaltrauer, noch empfahlen sie in entschie- 
dener Weise die Unterstützung Wielopolskis ; sie warnten lediglich 
vor einer Umwandlunj^'^ der liowegung in eine gcwultsauic odor 
bewaffnete, <l('r iiioralischon Kevolution in oine, blutige. Sie ver- 
langten ein inaüvollf's Verhalten, Behutsaiiikoit, Ausharron auf 
dem Boden, auf dem .sicli Ijislirr die Manifestationen abgespielt 
hatten. Das war eine Aufloi dcruuiL;, mit dem Feuer achtsam 
umzugehen, aber nicht, vh xii liischen. 

Was konnte, einen geistig so hervorragenden Kreis wie 
das Hotel Lambert derart blenden V Wir lassen die menschlichen 
Schwächen auüer Betracht und wollen ledigÜch nach den politi- 
schen Gründon, nach der politischen Argumentation forschen, 
von der sich das Hotel Lambert leiten ließ. 

Die zweideutige Stellung der Napoleonischen Regierung 
gegenüber der Bewegung und den Demonstrationen war anfangs 
nicht aufmunternd und rechtfertigt nicht die Zurückweisung des 
Systems Wielopolski. Vertrauliche Mittheilüngen empfahlen maß- 
volles Verhalten, sie betonten den Wert der Concessionen und 
warnten hauptsilchlich davor, die Dinge auf die Spitze zu treiben. 
Wenn auch die französische Regierung und der Kaiser der Persön« 
lichkeit Wielopolskis anfangs gar keine Bedeutung beigemessen 
und zu einer Gruppierung um seine Persönlichkeit nicht auf- 
gefordert haben, so haben sie doch nicht gerathen, gegen ihn 
aufzutreten. Das Hotel Jjambert hat sich souiit uiclit unter dem 
Kinllussc der fraTi/ü.sischen Kegienin;;, sondern lediglich infolge 
seiner nioralisdien und iiiaterieüen Abhängigkeit vom Lande 
gegen Wielopol.ski aufgelehnt. 

Untersuchen wir nuuinclir, wio nach der Zurüekw(MSinig 
des Systems WielopolRki die Hoffnung auf fri^uide Unterstützung 
8icii darstellte. Wir wissen, wie Xapoloou und die französische 
Kegierung sich gegenüber d(^n ersten Warschauer Demonstra- 
tionen verhielten, und dass damals die Aussicht auf einen Krieg 
im Interesse Polens nicht vorhanden war. 
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Nack den Fobruar-Demonstratioaen sondiorto Kaiser Kapo* 
leoxi; inwiefern dadurch seine Beziehungen zum Kaiser Alexander 
erschüttert seien und ob rliesolbon für da« V<u]i alten der fran- 
zösischen licgierung gegenüber Polen maßgebend sein Avürden. 
Die erste Dej»esche des Botsclt itt rs Montebelio in Petersburg 
theüte mit, dass der russische Kaiser zu Oonoessionen nicht 
geneigt sei; sie machte daher einen unangenehmen Eindruck. 
Bald darauf kam der französischen Regierung sowohl vom Grafen 
Montebelio wie auch von dem russischen Botschafter Graf KiB- 
selew die Nachricht zu, wenn auch Kaiser Alexander die War- 
schauer Adresse nicht entgegengenommen habe, so versichere 
er doch, dass er die Nothwendigkeit der Reformen anerkenne 
und sich der Strenge enthalten werde. 

Das war die Antwort auf die freundschaftlichen Vor- 
stellungen des französischen Kaisers, Alexander möchte sich milde 
und gerecht gegenüber den Warschauer Demonstrationen ver- 
halten. Napoleon gieng vom Standpunkte aus, das französisch« 
russische Bündnis, soll es überhaupt zustande kommen, müsse 
populär sein, was ohne „Befriedigung der Polen'' nicht mög- 
lich war. 

Da nun Napoleon III. die Mitthoilung erhielt, dass Alexan- 
der II. im Sinne seiner Vorstellungen vorgehen wolle, so war 
f^r der Überzeugung, dass, wenn die Polen in ruhiger und fried- 
licher W(us(i ihre Rechte verlangen würden, dieselben ihnen 
auch nicht voreuthalten bh^iben könnten. Die französischen 
Regierungskreise zweifelten nicht, dass es trotz der wenig ent- 
gegenkommenden Antwort auf die Adresse zu Concessionen 
kommen würde, nur müsste der ScluMn vermieden werden, als 
ob sie unter einem Drucke gewährt würden. Al)or der russische 
Botschafter besehwerte sich wegen des Tons und des Inhalts 
der Mittheiiungen der halbamtlichen Presse über die Warschauer 
Vorgänge und so begannen auch diese Organe, die in den ersten 
Tagen ausführlich und günstig die Ü^eignisse besprochei^ hatten, 
jetzt in kühlerer Weise dieselben zu beurtheilen. Französisches 
Militär hielt Syrien besetzt, Xai)oloon wollte diesen Zustand auf- 
rechterhalten, und da England ilim opponierte, so erwartete 
Frankreich <lie Unterstützung Kusslands. 

Napoleon glaubte noch immer an die flacht seines EinBusses 
in Petersburg; jede entgegengesetzte Action der Kegierung oder 



Murkgraf WielopolikJ and die VendiwOruug. 



217 



der ruBsisclien Behörden rief eine Gegenwirkung von franzdsiBcher 
Seite hervor. So geschah es auch aus Anlass des Erlasses 
H/fuchanoIvs, der die bäuerliche Bevölkerung gegen die nationale 
Bewegung anfzahetsen und ihre Unterstützung anzuruf«! schien. 
Sofort druckte der officiöse „Constttutionnel'^ seine Entrüstung aus 
und der ^Moniteur*' wollte sogar an die Authenticität des Erla^s^ea 
nicht glauben. Ks entstand eine einmtithigo Entrüstung und all- 
gemein wurde die Hoffnung ausgedrückt, dass Alexander den 
Krlass tadeln und Muchanow abberufen wer(]<'. 

20. December 18G1 erschien eine diplomatische Note 
des Fürsten Uortschakow an dio ausländischen Agenten mit der 
Mittheilung, dass Kaiser Alexander cntschlosson sei, in Polen 
neue Institutionen und Reformen ein/.ufüliren, dem Landti den 
Weg . flos gesetzlichen Fortschritt<^s" zu eröffnen. Ein ange- 
schlossener Ukas fiUirto (iioso neuen Institutionen an. Tn Anbetracht 
dessen ermahnte dor ^^lonitenr" das Land, d'w (trenzen fried- 
licher Arbeit und Agitation nicht zu überschreiten. 

Schon lange vor den l)enu)nstrati(men hatte Napoleon 
ungeduldig die Erfüllung der ihm vom Fürsten Orlow gemachten 
A'^ersprechungon erwartet und da sie ausblieb, uninuthig gesagt: 
^Man hat uns überlistet.^ Jetzt benützte er den Erlass Mucha- 
nows, um diese Versprechungen in Erinnerung zu bringen. Die 
of!iciössen Tagesblätter führten sie an; dieselben sollton ent- 
halten : eine allgemeine Amnestie, vollständige Koh'gionsfreiheit, 
nationale Administration, nationale Schulen, Wiederherstellung 
der Warschauer Universität, wählbare Gemeinderäthe und eine 
Bürgerwache in den Städten. Die Begienmgs-Organe meinten, 
die Zeit sei gekommen, um die Versprechungen Orlows zu 
erfüllen, und der Kaiser habe beschlossen, sie vollständig zu 
yerwirklichen. Der „Moniteur" fUgte hinzu, die Abberufung 
Muchanows sei zu gewärtigen. 

So geschah es auch. Muchanow erhielt die Demission, 
Wielopolski wurde in die Regierung berufen. Es erschien ein 
Versprechen der bereits in dem Ukas vom 14. März 1861 ange- 
kündigten Reformen und Institutionen, der „Moniteur'^, der die 
Antwort Alexanders auf die Warschauer Adresse veröffentlicht 
hatte, beeilte sich, die verspi-ochenen Reformen mitzutheilen 
und bemerkte mit Befriedigung, dass Kaiser Alexander die 
polnischen Wünsche berücksichtige und dem Königreich Polen 
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einen gemischten Staatsrath, Gemeindewahlen und eine Reorga^ 
nisation der öffentlichen Erziehung gewähre. Wie es scheint^ 
hat die französische Regierung ihrem Einflnss die Milde und di& 
Concessionen zugeschrieben. Da sie keinen Aufstand in Polen, 

sondern nur weitgehende nationale Concessionen herbeiführen 
Avollta imd in don bereits gewährten die Verheißung neuer sah, 
so ein|»tahl >u iluv^ii ( )rg;incn, .sich vorsichtig über die polni- 
schen \ erhiiltnissd /u iiuübrn und die Tolen von der Gonoigt- 
heit des Czareu Alexander zu ülierzeiigen. Die französische 
Regierung hatte einen Krfolg, den sin liau])ts;uldich ihrem Kin- 
flusse zuschrieb; sie ersah daraus, dass inuiittcn der zwei 
Parteien in Petersburg, dor Xikolaitisclunj ini<l dnr durch den 
Minister Gortschakow repräsontirten französischen Partei, Ale- 
xander zur zweiten Partei himieige. Aber Kapoleon betrachtete 
die gewnhrten Concessionen der russischen Regierung nur als- 
ein Angeld, das er nicht einmal quittieren wollte, während das- 
Petersburger Cabinet ihm bedeutete, dass der Kreis der Con- 
cessionen fest bestimmt sei und dass es bei der ersten Gelegen- 
heit mit seiner ganzen Kraft herv^ortreten würde. 

Das Hötel Lambert erhielt von der fi^nzösischen Regierung* 
die Instruction, dass das Land von dem gewählten Wege nicht 
abweichen dürfe; seitens des Pariser Bureaus fügte man noch 
die mystische Lehre hinzu: ^^Mit der Leidenschaft des Opfers 
und mit dem Wahnsinne des Kreuzes ist der Kampf nicht so 
leicht.^ Man theilte gleichzeitig mit, dass die französische! 
Kegierung von ihrem Warschauer Consul die Kachricht empfan- 
gen habe, die Militär-Commandanten seien entschloasen, auf das 
wehrlose Volk nicht zu schießenn. Das liieß, man nuige dem 
bewaffneten Kampfe, au.sweii-lien und nur durch die nnn-alisclio 
Kevolution wirken. Dor „Ceutititulionnel- ,i;-a]) zu verstehen, dass 
man eine inuero Arbeit in Polen, aber keinen l>ewaffneten Auf- 
stand wünsche und dass der letzt(n-e, eines ArchinHuiiselien 
Punktes entbehrend, nur Niederlagen zur Folge liaben würde. 

Der ..Moniteur" sehrieb in den ersten Ta^'cn des Monats 
April sehr ausführlich über Polen und zwar infolge von Tumulten 
in Kalisz, welche, wie er betonte, „ohne Blutvergießen vor sich 
gegangen waren, und er rieth, Missbräuche ^als für die Sache 
einer edlen Nation nachtheilig** zu vermeiden. Die weitereu 
Mittheilungen im Regierungsblatte hauchten den Gedanken 
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der Geduld, der Rnhe, sie traten der Absiclit, zu anderen 
als legalen Rütteln /,u greifen, ontgogon, sie wollten aber auch 
andererseits den Horrsebenden die Notliwcudigküit von Refurmon 
bei bring' e.n. „Fnmkrcich," Sfliricl) in;ui au« Paris, „möchte in diesem 
Jahre keinen europäistlieii Krieg liaben; möge Polen doch ein- 
mal im Leben dem Seli werte entsagen." 

Walewf^ki erklilrte in seinen vortraulKlieii Mittheilungen 
und Rathschlägen, „dass alles, was aus den Kreignissen hervor- 
gehe, dazu führe, die Sache zu starken. Man muss handein 
und nicht laufen. Es darf nicht verhehlt werden, dass allea, was 
dazu dienen würde, die einmal in AngrifP genommenen, wenn 
auch ungenügenden Reformen aufzuhalten, sowohl von der öffent- 
lichen Meinung, wie^Ton der französischen Regierung missbilligt 
werden würde. Wenn auch die Straßendemonstrationen einen 
ruhigen Charakter hatten und ohne Folgen blieben, so erwecken 
iBie doch Befürchtungen.^ 

England Terhielt sich gleichgiltig. Lord Stratford BedcUfFe 
sprach nur deshalb von den Warschauer Ereignissen, um das 
maßvolle Verhalten Russlands zu loben. Minister Russell erklilrte 
im Parlamente, dass ihm die Interessen Englands in dieser 
Beziehung Stillschweigen auferlegten. 

Plöt35lich kam die Nachricht von einem neuen Blutvergießen 
aus Warschau. Man war darüber sehr entrüstet, ^lan fühlte bald 
die <!ig(^ne Ohnmaclit gegenüber der neuen Wendung. Denn es 
waren bereits Vorstellungen nach Petersburg gesandt worden, 
die jedoch dort eine schlechte Aiitnahine getniiden hatten. I)(^r 
„Constitutionnel" h^gte seine aufrichtigen Sympathien für die <J|)ter 
des Märtvrerthunis an d♦^n Tag und naimte das Vertrauen auf 
das Recht und die iiumanität der Warschauer eine Gutniüthig- 
keit. „Die Schüsse in den StratSen Warschaus tödten das russiscli- 
französische Bündnis im Keime, sagten diejenigen, die ihm 
gewogen warcm. „Da Warschau auf eine diplomatische Inter- 
vention des Westens nicht rechnen kann,'^ schrieb man aus 
Paris, „so sollte es sehr vorsichtig zuw( rke gelu n.'- Die Persön- 
lichkeit, welche im Februar vom landwirtschaftlichen ComitfS 
abgesandt worden war, befand sich noch in Paris. Als sie sich 
in Begleitung Andreas Koämians zu Walewski begab, erklärte 
dieser: ^Nehmet alles, was man Euch gibt, sonst setzt Ihr Euch 
einer schrecklichen Repression aus.^ 
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Infolge dessen hat Bich auch Fürst Adam Czartoryski in 
seinen letzten Tagen fttr Wielopolski erklärt, jene Persönlichkeit 
bogab sich in Bo^loituiig des Forsten Ladislaus Czartoryski 
zum Redacteur des „Journal des Dc^bats", Bertin, mit der 
Bitte tun einen Artikel in diesem Sinne, der aucii tliatsächlich 
erschien. General Zamoy«ki meinte in seinem ^lysticismiis noch 
iiniiHU', man niüssc. sich niederscliiulkni lassen aber er »taud 
mit <li(v<(ii" Auscliamniu- ij^iuya allein da. 

Die liervorrai;(iii(l«n Ptirsönlichkuittin im Lande nalimeu 
sofort im Staatsratiie Stellungen an. Es schien, als ob Kaiser 
Napt>IrM)ii, die französische Ke^iernnj^, das Hotel Lambert nnd 
selbst ein Theil der j, Weißen" plötzlich durchblickt hätten, wie 
gefährlich das Spiel mit den Demonstrationen sei und wie ver- 
führerisch die moralische Revelntion worden könne. 

Iiis mangelte somit für alle diejenigen, die ihre Combina- 
tienen auf die französische Unterstützung und auf Napcdeon 
außerhalb eines Compromisses mit Russland stützten^ nicht an 
einer feierlichen Warnung, die muthmaßen ließ^ dass Napoleon 
und seine Rathgeber, welche bisher, wie wir gesehen haben, 
vielleicht mit berechneter Nachgiebigkeit und mit Wohlgefallen 
die polnischen Demonstrationen behandelt hatten, deren Ver- 
derblichkeit für die polnische Politik und die Sache, die sie unter- 
stützen wollten, begriffen. 

Die französische Regierung entschloss sich — wenn aucb 
spät — zu einem Schritte, der unter den gegebenen Verhältnissen 
der ehrlichste und vnrth eilhafteste war. Am 23. April 1861, somit 
nach der letzten so })lntig beendeten Manifestation vom 8. April, 
veröffentli eilte dei Moniteur" die denkwürdige Warnnug an 
die polni^sehe ( M\se,ilschaft, auf dem bislierio^en Wejüfe innezuhalten, 
anf die allzuferne L^nterstützuug Frankreich>i nicht zu rechnen 
und in der Aussöhnung mit der besteheuflen Ordnung eine 
günstige Lösung zu suchen. Es war dies eine Warnung, welche 
die Verhältnisse und die Situation genau bezeichnete und den 
Verblendeten den klaren Blick wiedergeben sollte. 

Der „Moniteur'* schrieb : „Die Warschauer Ereignisse sind 
einmüthig von der französischen Presse mit jener traditionellen 
Sympathie, die man stets im Westen Europas für Polen hat, 
btuirtheilt worden. Alh in diese Beweise der Sympathie würden 
der Sache einen sehr schlechten Dienst erweisen, wenn sie die 
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öffentliche Meinung auf einen Irrweg leiteten, indem sie zu der 
Hntlimaßung AnlasB gäbe, dass die kaiserlidie Regierung Hoff- 
nungen aufmuntere, die sie zu erAlllen nicht imstande ist. 

Die edlen Grundsätze, die den Kaiser Alexander seit 
seiner Thronbestoigimg beseelen, und die er in so erhabener 
Weise bethätigt, wie die große Reform der Bauernbefreiung, 
bieten eine sichere Garantie für sein Verlangen, in Polen geeignete 
Keformen einzuführen. Eh .sei zu wünschen, dass ihn jene Demon- 
strationen, {lie, die Würde und die politijichen Jnt<^reyseii des 
französischen Kaiserreiches in einen (»egensatz mit den Absic hten 
seines Herrschors stellen konnten, in diesem Strebon niciit 
behindern." 

Aber eines war uöthig die Worte des .."Mduiti-nr" biieh- 
stäblich anzunehmen und zu interpretieren. Dann wäre eine ent- 
schiedene Wendung der vernünftigen ^länner und der „Weißen" 
möglich gewesen, eine Wendung, die zur Folge gehabt hätte, dass 
die Gesellschaft, anstatt auf einen von Frankreich ausgehenden 
Krieg im Interesse der \\'ie(ler]iei-.stellung Polens zu rechnen, 
die Beziehungen zwischen Frankreich und Russland im Interesse 
der Sicherung ihrer nationalen Existenz ausgenützt hätte. Doch 
es fehlte der Muth und der gesunde Menschenverstand, um 
wörtlich zu begreifen, was der „Moniteur'' sagte und sagen wollte. 

Die Sophistik der Täuschungen und der unbegründeten Hoff- 
nungen hatte aber eine solche Ausdehnung angenommen, dass man 
in jenen Worten die Absicht ^Napoleons sah, Rnssland zu zeigen, 
dass die polnische Bewegung keineswegs isoliert dastehe und 
die Unzufriedenheit der Polen so eingewurzelt sei, dass sie beide 
nicht nur ohne Aneiferuug seitens Frankreichs, sondern auch 
trotz seines Unwillens und des Unwillens des Kaisers fortdauern 
würden. Daraus z<»g uian den Sehlns?;, dass durch dio Demon- 
strationen, durch die Nationaltrnuer uiul did < Jes;iuge Boweiso von 
Selbständigkeit und Unzufriodenheit au den Tag gelegt wc^rdc-n 
müsöttiu. Dort, wo die Argumentation dt^r Vernünftigen den 
Wahnwitzigen zu Ililfe kommt, ist der 8ieg der letzteren imver- 
meidlich. 

Ks muss zugegeben worden, dass die weise Warnung des 
„Moniteur" trotz ihrer Entschiedenheit der UnzAveideutigkeit 
kein Ende machte, denn es folgten bald offene und geheime 
Correeturen derselben, die nur zu neuen, nicht ganz unberech- 
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tigten TäuBchimgem Anlatss gaben, da man selbst im Tenor 
jener Warnung nur das Interesse und den Schutz Napoleons 
für die polnische Sache sehen wollte. 

So sollte die Note des ^Moniteur'^y anstatt den freiwilligen 
Missverständnissen ein Ende zu machen, ihre Dauer nur verlängern. 
Das Verhalten der französischen Regierungskreise und das 
Bestreben des Kaisers, den Polen die letzte Hoffnung selbst dort, wo 
seine Organe^vor derselben warnten, nicht ganz zu nehmen, trugen 
zur VeigrOßerung dieser Missverstandnisse das Ihrige bei. £ine 
nüchterne Oesellschafit hätte die Erklärung des „Moniteur'' richtig 
verstanden und politisch ausgenützt. Die polnische Gesellschaft, 
noch dazu die damalige, interpretierte dieselbe nach ihren eigenen 
Wünschen und Leidenschaften und es mangelte nicht an Com- 
mentaren, die eine solche Interpretation rechtfertigten. Die Kote 
des „Moniteur'' hielt man schließlich beiderseits nicht far eine 
Warnung an die Polen, sondern fUr eine momentane Concession 
an die Russen« Statthalter Oortschakow wusste vorher, dass sie 
erscheihen würde, und rechnete auf ihren Erfolg. 

„Es soll," schrieb er an Wielopolski, .,in der heutigen oder 
morgigen Nummer des „Monitenr" eiu tiu unstu'e Regierung sehr 
günstiger Artikel erscheinen, i^li bitte Sie, mir di(^sn Nuinimu% 
sobald sie der (^ensur zugekuinmon soiu wird, zu übersenden.'^ 

Weder die ..Weißen" in Warschau, nocli daü Hotel L»am- 
bort in Paris nützten die Note des „Monitenr" aus. Das 
Hotel Lambert war elx^iso Avie die ..Weißen" durch die Aut- 
lösung der Landwirtschafts-< ■ csrllsehaft sehuierzlieh berührt. 
Ks knmito die politische i^udeutung dieses 8chritt(is uiclit, es 
begann daher schon in der Haltte des Monats Mai immer 
i^ntsclii edener gegen Wielopolski aufzutreten und gab der ^leinung 
Ausdruck, dass er nur ein Werkzeug Russlands sein werde, 
obwohl es sein würdiges und entschiedenes Verhalten gegenüber 
Russland anerkannte.. Das Hötel Liambert betonte auch die ün- 
vollständigkeit der Reformen; denn die französische Regierung 
verheimlichte nicht, dass dieselben weder die gegebenen Ver- 
sprechungen noch das, was erreichbar wäre, befriedigten. 

Seitdem bediente sich die französische Regierung der Taktik, 
der Uofiuung, ja sogar der Uberzeugung Ausdruck ssu geben, 
dass die gewährten Concessionen eine Erweiterung erhalten 
würden. Der „Moniteur'^ vom 30. Mai schrieb von ausf%Lhrlichen 
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CTganifichen Bestimmungen ttber die neuen polnischen Institutionen 
und hielt unerschfittert an dem Glauben fest, dass Russland seine 
Versprechungen erfüllen werde; er wollte sogar ahnen, dass es 
auch dasjenige^ was es nicht versprochen, rerwirklichen würde. 

Da tauchte in Paris das Gereicht von der Krönung Ale- 
xanders II. in Warschau auf und es ist charakteristisch, dass 
die offtciösen Blätter sofort die Kote des „Moniteur'^ zu kriti- 
sieren begannen. 

Am 14. Juni 1861 erschien ein Artikel im „Constitutionnel^ 
mit der auf den amtiichen Ursprung hinweisenden Unterschrift 
Grandguillots. Sein Inhalt war folgender: Frankreich könne für 
Polen nichts thun ; Polen sd ohne Armee, ohne Programm, ohne 
sociale Organisation. Kaiser Alexander sei den Polen in auf- 
richtiger Weise guw o^^oii. Die wahren Freunde der Polen sollten 
sie zum Vertrauen auf die Versprechungen Aloxandors: 1 1. l^owogcu, 
seine Zugeständuisse würden emst und ehrlich durcligeführt 
werden. I Vankroicli wisst^ aus eigener Krfahrung, was das Wort 
des Czaren wert sei, es köiiuo daher an soiucr Ehrlichkeit nicht 
zweifelu. Man müsse alno an die verschiedenen Reformen 
glauben und c'mo Agitation cinstollen, die zu gar nichtR (nitcm 
führe. Der „Constilutionnol''" fügte noch einige l)itt<n'e und unan- 
genehme Worte hinzu, in denen er die Pidon l)oscliuldigte, ihr 
eigenes TTnglüek verscliuldet zu hahcm ; er gratuUerte zu den 
erhaltenen Ket'orinen und tadelte die franzr>sischen Blätter wegen 
, ihrer Sympathie für Polen; mit einem VV^orte, er paraphrasiorto 
in schroffer Weise die Note des „Monitour" vom 23. April, 
Dieser Artikel bildete somit eine entschiedene Stellungnahme 
gegen die Demonstrationen. Er musste auf die Polen peinlich 
wirken und er rief unter ilinen eine große Entrüstung, ja sogar 
Erbitterung, zum Theil aber auch eine gewisse Ernüchterung 
hervor. 

^Dio russische Regierung," schrieb man von polnischer 
8eite, j,hat in der polnischen Frage nie die gegebenen Verspre- 
chungen erftült. Ks wurden weder die von Orlow mit seinem 
Ehrenworte, noch die während der Kaiserbegegnung in Stuttgart 
mit dem Kaiserworte besiegelten Versprechungen verwirklicht; 
es werden auch diejenigen nicht eingehalten, durch welche 
der russische Minister des Äußern den Kaiser Napoleon während 
der ersten Warschauer Ereignisse beruhigte. Die französische 
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I{ogi«rung scheint die Taktik gewählt jsu haben, dem ru.ssisclien 
Kaiser ein wohlwollendea Verhalten gegen die Polen einzubilden, 
und den Glauben an eine baldige Verbesserung ihrer Existenz 
' zu verbreiten.'' In dieser Weise commentierte Andreas Ko^mian 
die Worte des „Constitutionnel*^. Das bedeutete, dass Minister 
Walewski das Auftreten dieses Organes nicht billigte und bewies^ 
dass die bisher durch die russische Regierung gewährten Con- 
cessionen weder ihren Versprechungen, noch den Erwartungen. 
Napoleons entsprachen. 

Der Artikel des „Constitutionnel" konnte somit als 8ymi)tonr> 
der sieh im französischen ('abinet kreuzen(bm Einflüsse in der 
polnisclien Fra^e oder aber als die Verheißung eiuor Wcuduug^ 
in d<'r fVauzosisclion l'olitik betrachtet werden. Das Hotel Lam- 
bert erschrak, es fühlte sich dnrch de n Artikel tief verletzt. 

Fürst Ladislaus (>zart<»rvslvi befand sicli ^^crade mit seiner 
(Jattin am fran/.o>isfhen Hofe zu Fontainebleaii, woliin er \vi« 
gewolmUeh ein<,^oIa(len worden w^ar; diesmal nach der Kückkebr 
aus London, wo er auf einem fleeting in scharfer Weise gegen 
den Artikel dos „Boniteur" v^oni 23. April aufgetreten war. 

Das Bureau entschied, dass angesichts dos beleidigenden 
V^erhaltens dos Regierungsorganes gegenüber den Polen der 
Fürst am kaiserlichen Hofe nicht länger bleiben dürfe, und 
Julian Klacako wurde nach i^'ontainebleau gesendet, um den 
Fürsten zu bewegen, mit seiner Gattin den Hof zu verlassen. 
Fürst Czartoryski kam zur Berathung nach Paris und nach seiner 
Rttckkohr in das kaiserliche Schloss gab er der Kaiserin Eugenie 
bekannt, warum er sich vom Hofe entfernen wolle. Auf die 
Anfrage des Kaisers setzte er auseinander, dass ihn das Auf> 
treten des „ConstitutionneF gegenüber seinen Connationalen in 
eine falsche Stellung bringe^ dass sie sich dadurch tief verletzt 
fühlten, und er bat um die Bewilligung zur Abreiise. Der Kaiser 
erwiderte, er wisse nicht, was der ^Constitutionnel" geschrieben 
hab«!, er habe den Artikel nicht gelesen, der Artikel müsse 
jedoch deplaciert gew<isen sein, wenn sich der Fürst beleidigt 
fühle, uuJ er kiinne den Artikel schon deswegen nicht Iob(>u. 
Kr fügte liinzu : „Man kann (hin Blilttern befehlen, zu sciireibcn, 
was man wünscht, man kann ihnen Jculoch nicht befehlen, <la8 
nicht zu sehr«! bell, was einem nicht gefiUlt," und dann zum 
Hchlusso: ^Um was handelt es sich Ihuou, lieber Fürst'? Geben 
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Sie mir bokaunt, wab Sie wulleu, dass geschrieben werde, und 
morgen wird es erscheinen.** 

Der Fürst bUeb daher über Auffcrag des Kaisers im kaiser- 
lichen Schlosse und am 18. April veröffentlichte ein anderes 
officiöses Organ „La Patrie** einen Artikel^ in dem es für Polen 
gegen den „ConstitutionneP eintrat und den gegen die anderen 
französischen Blätter wegen ihres Mitleids für Polen ausgedrückten 
Tadel zurückwies. Der Artikel der „Patrie" erklärte, dass der 
„ConstitutionneP diesmal nicht inspiriert gewesen wäre, er wun- 
derte sich über die Beschuldigung Polens, sein Unglück selbst 
TeTSchuldet zu haben und darüber, dass der „Oonstitutionnel'^ 
Polen zu Reformen beglückwünsche, die es noch ^ar nicht 
erhalten habe. Zum Schlüsse fügte „La Patrie" hinzu, dass der 
„Constitutionnel" gewiss auf die wohlwollenden Absichten dos 
Kaitjcrs Alexaudcr ret liiui, aber er lasse in seiiKui Rathschlägen 
den Ansprüchen der Polen sehr wenig Gerechtigkeit aiigudeihen. 
„Wir wollen hoffen, dass sich endlich eine andere Anschauung 
Baini bricht, dt iai selböt hochgestellte Küssen tadeln dir nii^sinehe 
Regierung wegen ilires gcgon Polcu eingehaltenpu Systems; warum 
bewundert denn der „Constitutionnel" dasselbe V" 

Der „Constitutionnel'' musste zurückweichen. In seiner 
Antwort vom 20. Juni an die „Patrie'^ erinnerte er noch an die 
alte Anarchie Polens, erklärte jedoch, Kaiser Alexander n. 
sei im Interesse Russlands den Polen Ooncessionen schuldig. 
Am folgenden Tage schrieb er: „Man wundert sich, ja man ist 
entrüstet über unser maßvolles Verhalten. Aber gerade dieses, 
das soll man nicht vergessen, ist ein Ausdruck unserer tiefen 
Liebe für Polen und unseres Vertrauens auf seine Mission fdr 
die Zukunft des europäischen (jrlcichgewichtes. Mit besorgten 
Blicken haben wir es während der gegenwiirtigon Krise verfolgt 
und die Blätter, die uns Kaltblütigkeit vorwerfen, haben ver- 
ges>seii, dass gerade der „Constitutionnel" während der Int/Ji^n 
Warschauer Scenen den ersteu iiud lautcstcu Schmerzensscbrei 
ausgestoßen hat. Infolge d(ir scliwierigen Lage Poloiis verlangt 
Kaiser NajioIfKin von der russisclion Regierung Ivefornion, n}>or 
er verlfiiiy:t ancli das Wohl und dio Ziiknnf't Pcdens. Das Wort 
des Kaisens Napulnou ist unwidnrrutlich und dio Welt weiß, 
dass dieses Wort, trotz aller Hindernisse, »tets ortullt wird." 

Koimlai!» Du Jabr 1869. 16 
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£b war eine glänsonde und vollkommene Satisfaction. Ihr 
£indrack auf die Polen war und musste groß sein, er ver- 
wischte nicht bloß das erste Auftreten des „ConstitutionneF, 
«ondem auch die April-Note des „Moniteur^. 

Dieser ganze Vorgang war unter den damaligen Verhält- 
nissen von außerordentlicher Bedeutung. Sein Verlauf charak- 
terisierte in vorzüglicher Weise das Verhalten Napoleons und 
seiner Regierung gegenllber den polnischen Ereignissen; ein 
V^halten, das nicht nur eine so erhitzte Gesellschaft» wie es 
die polnische war, sondern auch eine andere, eine nüchternere 
hätte irreführen können. In ihrer Verblendung sahen die Polen 
in einer jeden Erklärung der französischen Or^^ano, wdche 
eine Verständigimg mit Rnssland anrieth, eine ti^e Belei- 
digimg, und Napoiciou war stets mit der Satisfaction zur Hand. 
Besonders bcstonte jedoch die ot'liciöso Presse, dass dio Conces- 
sionoii imd KefoniKMi imgeiiügend seien. Kortwähruiid ^vurllo 
(Joduld (•nnii'olilcii, inua gab zu ver.stch»'u, das« Polen scbließ- 
liili zu alb'iii gelangen würde, was es wini>cli(^: man möge 
iianier weitorgohoude ( Joucossionen anstreben und auf der 
angeV>licli legalen Ojiposition verbarr«ni, um eine gewisse Unab- 
bitngigkeit, wenn aueb mit ein(»r russiscben Dynastie zu erlan- 
gen. Scbon im Jabre 1<S()1 wietlfrlmlte man in Paris, (bass das 
Königreich Polöu der Unabbängigkeit gegenüber liussland 
bedürfe. 

Nach dem Tode des Fürsten Adnm Czartoryski scbriob 
Kaiser Napoleon an den Fürsten Ladislaus, dieser Verlust treffe 
niebt nur die Familie, sondern aucb die ganze Nation. Moc- 
quard, der (jebeimsecretär des Kaisers, em})fabl dem Fürsten 
Ladislaus in einem (,'ondoleuzscbreibcn, dass er das Werk seines 
Vaters weiterfübre. Der ^Pmister des Äußern, Tbouvenel, erklärte, 
dass die Tugenden und die Opferwilligkeit des Fürsten Adam 
eine Erbscbaft seien, auf die der Sobn stohs sein sollte. Nur 
der „Moniteur'* verschwieg den Tod des Fürsten, und als Andreas 
Ko^miau daran erinnerte, erhielt er den Auftrag, einen Nekrolog 
zu scbreiben, der in diesem amtlichen Organe, wenn auch mit 
mehreren Änderungen, erschien. 

Das Verhalten des Kaisers Napoleon und der französischen 
Kegierung war durch die Rücksicht auf Russland und 
durch den Glauben, dass Russland die polnische Frage 
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ihrer LöBung zuführen würdo, gebunden. Damit konnte 
sich die pohiiBche Verschwörung nicht zufrieden geben. Wie 

wonn sie den Kaiser Napoleon anspornen oder ihn vielleicht 
treffen wollte, veranstaltete sie am 21. Juli 1861, als sich im 
englischen Parlamente infolge der Interpellation des Abgeordneten 
Hennossy sehr sympatliiscljo Stimmen für Polcu äuüo.rtmi, eine 
Demonstration vor d(Mii ougiischen Consulat in Warschau. Mau 
rief: „Es lebe <li*^ TvTmigin Victoria! lebe die englische 

Nation!" Man iihtirroiclitc dom Consul einen Kranz mit der 
Inschrift: „Dank dvr ent^lischon Nation für ihre Sympathie in 
der polnischen Frag«." Der Consul nahm dnn Kranz in Empfang 
und aus den Ff^nstorn des Considats hörte man den Ruf: ^Es 
lebe die pohn'sch(. Nation Als jedoch in Warschau der (iedanlce 
entstand, den Kaiser Napoh^on am 15. August, seinem Namens- 
tage, zu ehren, erschien eine Kundmachung der Verschwörung 
mit der Aufforderung, sie zu unterlassen. „Denn Kaiser Napoleon 
hat bisher für Polen nichts gothan." Es wurde aber hinzu- 
gefügt, „dass man ihm die traditionelle Sympathie bewahren 
mttsse.^ 

Angesichts der Feier der Union im ganzen Lande aner- 
kannte man in Paris, dass Polen eine schöne Demonstration vott- 
bracht habe, ohne die durch die ümslftnde gezogenen Grenzen 
zu, über schreiten. Das Erstaunen der Franzosen war groß, dass 
die friedlichen, unbewaffiieten Manifestationen fortgeselast wurden. 

Die unabhängige Presse widmete, Dank den Bemtihungen 
des Hotel Lambert, der polnischen Frage imnu r ni ehr Aufmerk- 
samkeit. Es erschienen Memoiren aus den Zeiten des Warschauer 
Oroßherzogthums von den französischen Residenten Bignon und 
Bourgoing, wie zur Auffrischung der Traditionen jener Epoche, 
ijlorüchte wurden in Umlauf gesetzt, dass Frankreich und Eng- 
land bereits Vorstellungen wegen der Crewaltthätigkeiten in den 
Kirchen nach Petersburg abgesendet hätten. 

Allein es erfolgte euie anfangs unbedeutende msseufreund- 
liche Wendung der leitenden französischen Kreise. Der „Gon- 
etitutionnel^ und der „Moniteur'' tadelten die Polen wegen der 
Warschauer Ereignisse. Anlässlich der Abreise Wielopolskis nach 
Petersburg war die t'ranzosiselie jiolitische Welt der Anschauung, 
dass nur er ein politisches Programm habe. 

16* 
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Am 14. KoTomber ttbemahm Fould das Portefeuille der 
Finanzen und durcli ihn erhielt die polenfeindKche StrOmimg- 
im Ministerrathe eine Stärkung. „Wiederum/ schrieb man aus 
Paris am 16. December, „macht sich die Absicht bemerkbar, 
Russland zu schonen. Graf Kisselew wurde sehr freundlich m 
Oompi^gne empfangen, aber weder er noch der EUuser haben die 
polnische Frage erwAhnf 

Als Bich FttTBt Czartoryski an die französische Regierung 
wandte, damit sie sicli iu Petersburg für den vorurtheilten Admi- 
nistrator der Warscliaucr 1 )iöct'se B i al o 1) r /. s k i verwende, 
wurde er abgewiesen: man behauptete, das» sich dadurch sein 
Schicksal nur vorsciilimmiiru wiirde. 

Am Neujahrstago 18f)2 crwidorto Napoleon die Aiis})rache 
dos rns8is(.'li(ni liotsc-liafters Kisselew. des Doyens des dij)loinn- 
ti.schcn Corps, mit dvn \V<»rt<in: „Wir hatten im vergaiiLC<'n<'a 
Jalire viele Bowogiins^on an verscliiodeivon Punkten und sclirock- 
lirlie Verluste iu d» n 1 Icrrsclierfamiliou zu verzeichnen. Hülfen 
wir, dass das nrno Jahr für die Monarchen und Völker glück- 
licher sein wird." 

Nicht die Polen allein sahen in diesen Worten eine Bezug- 
nahme auf die Warschauer Ereignisse. Auch anlässlich der 
Ertfffilung des Parlamentes hielt der Kaiser eine sehr friedliche 
Ansprache, in welcher er sagte, dass zwischen ihm und den 
Mächten keine Differenz vorliege. 

Tni Senate erwfthnten Larabit und B<^gur d'Aguessau die 
polnische Frage, der erstere appelliert© an die (Inade dos Czars^ 
der andere sprach in flammenden Worten. Tn der Deputierten- 
kammer trat <jrraf Ornano^ der natürliche Bruder Walewskis 
und kaiserlicher Kttmmerer, ebenfalls für Polen ein, 

Auch in den englischen Kammern war 7on den Polen die 
Rede. Lord Russell erklärte sich in einer vorsichtig gehaltenen 
Rede für die Rechte Polens ; er leugnete, dass dieselben infolge 
der Ereignisse des Jahres 1JB30 verloren seien und äußerte sich 
in der bekannten Weise Uber WielopolskL Der ^Moniteur** ver- 
öffenttichte diese Ansprache. Am 4. April wurde in beiden 
Kammern interpelliert. Lord Palmerston sprach noch ener- 
gischer, als Russell. Er erklärte, dass sich fhigland durch die 
russische Vergewaltigung der Verträge ttber Polen getroffen 
fühle, und gebrauchte jene denkwürdigen Worte: „Die polnische 
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Nation ist älinlicli jenem Mantel, in den sich der Wanderer 
umso fester httllt, jemehr ihm der Nordwind denselben zu ent- 
reißen droht.^ 

Am 30. Mai erhielt die französische Begiemng die Nachricht 
von der in Aussicht genommenen Ernennung des OroßfUrsten 
Oonstantin zum Statthalter des Königreiches Polen. Baron 
Budberg, der designierte Nachfolger des Grafen Kisselew, kam 
nach Paris und überbrachte die Ausdrücke der freundschaftlich- 
sten Gefühle des Petersburger Cabinets. 

So stellen sich das Vorgehen und Verhalten Napoleons, 
seiner Kogiening" und Organe gegenüber den polnischen Kroi<^- 
nisaen, ho die Combinationen und Hoflfnungen auf seinn Hilfe 
und Unterstützung bis zur Ankunft des Großfürsten Constantin 
iu Warschau dar. Die polniseliB (Tf^sellschaft wurde zweifellos 
irreget'iihrt, aber hauptsächlich deshalb, weil sie es wollte und 
wünschte. 

Das Hotel Lambert hätte in erster Linie den Lmst der 
Lage ermessen sollen, umsoniehr, da es besser als andere wusst^ 
dasB sich damals die polnische Frage auf die Unterhandlungen 
zwischw Frankreich und Kussland beschränkte und vorläufig 
ein Ampnuir weder bekanntgegeben noch iu Aussicht genommen 
wurde. Allein, da die vertraulichen Rathschläge von den dauern- 
den Versicherungen der Unwandelbarkeit der kaiserlichen Ent- 
schlüsse und von dem Versprechen begleitet waren, dass die 
polnische Sache nicht im Stiche gelassen werde, erlangten in dem 
Urtheile des Hdtel Lambert das unbegrenzte Vertrauen auf 
die Allmacht des Kaisers und die endgiltige Argumentation, 
dass, wenn auch in Polen die Sachen bis zum Äußersten 
gedeihen sollten, Napoleon nicht zurückweichen und trotz 
seiner jetzigen Rathschläge und Warnungen das richtige Mittel 
ausfindig machen würde, um seine Absichten zu verwirklichen, 
die Oberhand. ]Man sagte sich damals: „Die kaiserlicho Politik 
hat oft die auf die italienische Kiuheit hinzielende Bewe- 
gung verdammt und doch war sie ihr im geheimen gewogen, 
hat sie dieselbe im geheimen unterstützt und von sich nur die 
Verantwortlichkeit abzuwälzen getrachtet. So wird es auch mit 
der polnisclien Bewegung sein," 

Kine irrige, haltlose Argumentation, die sich wiederum 
nur durch die damalige Atmosphäre und das heute unglaub^ 
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liehe Vcrtrauon auf Napoleon erklSren I^^^t. rlurcli die damalige 
Oewolmhoit. die Entschlttflse und Pläne dieses Mannes aus den 
eigenen Wünschen heraus zu ahnen, wenn man sie nicht errathen 
konnte oder wenn überhaupt nichts zu errathen war. Zwar 
konnten angesichts dieses Verhaltens und der Yertraulichen Mit- 
theilungen des Kaisers, insbesondere aber seiner Rathgeber, deren 
Sammelpunkt das H6tel Lambert bildete, Zweifel entstehen, und 
dies umso leichter, als man ja zu solchen seine Zuflucht nahm« 
Denn jene Kathschläge waren weder in Bezug auf die Unter- 
lassung der Demonstration, noch in Bezug auf die endgiltige 
Annahme des Systems Widopolski von entschiedener, zweifel- 
loser Natur. Das Hdtel Lambert wusste sehr wenig oder konnte 
yielleicht auch nicht wissen von den Einzelheiten und von dem 
Einflüsse der Unterhandinngen zwischen Frankreich und Russland 
auf die in Warschau gemachten Concessionen. Napoleon III. 
konnte ja den Nutzen der polnischen Bewegung und dar irlroig- 
nisse darin soliüu, dass dadurch stufenweise diu russische Regie- 
rung 7Ai immer größeren (,'oncessionen in der IJichtung der 
„Befriediguag der Polen" gedrängt würde; er konnte sie aber 
auch als drittel betrachten, um Russland von der französischen. 
Politik abhängig zu maclnin, die ja die Beschwörungsfonin 1 der 
polnischen Frage genau kannte. Napoleon konnte aucli au der 
Methode und den Praktiken der Verschwörung Gefallen linden, 
die sein in diesem Fache sehr geschulter Geist errathen hatte; 
aber er konnte die Hauptgefahr, die daraus für das Land und 
die gemeinsame Sache entstand, verkennen. Das Hotel Lambert 
und die „Weißen^ durften dies nichL 

Es muss zugegeben werden, dass der Verlauf der Ereignisse 
in Warschau, die likitwicklung der Demonstrationen, das Ver- 
halten der russische Behörden, die Stellung Wielopdskis fort- 
während die französische Regierung und den Kaiser, das Hötel 
Lambert und die „Weißen'' irreführen und verwirren konnten. 
Es war dies auch eine Ursache der Begriffsyerwimmg. 

£s ist zweifellos, dass die Beziehungen Frankreichs zu 
Russland bei diesen Ereignissen einen wichtigen Factor bildeten^ 
dass sie das Verhalten der russischen Regierung beeinflussten 
und dass die polnische Frage, so wie die Pläne Kapoleons III. 
in derselben einem russisch-französischen Bündnisse im Wege 
Stauden, das auch nicht zustande kam, wiewohl man fortwährend 
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von ihm sprach. Allein nicht bloß die polnische Frage stand 
dem Bündnisse im Wege. Wie Österreich nach dem italienischen 
Kriege, so wurde auch Russland nach dem Krimkriege gegen 
fVankreich misstrauisch. Kaiser Alexander II. schenkte Napoleon 
kein Vertrauen^ seitdem dieser unter Aufstellung des Nationali- 
tätenprindps vor revolutionären Mitteln nicht zurtlckscheute und 
den Nationen, die einer nationalen Existenz entbehrten, seinen 
moralischen Schutz, sein Mitgefühl nicht Torsagte: den Ungarn 
und besonders den Polen. Die Anhänglichkeit Alexanders II. an 
den preußischen König, die Achtung vor den Traditionen, die 
diese beiden Höfe verbanden, bÜdeten ebenfalls ein Hindernis. 

Andererseits aber eröflfheten sich der russischen Nation 
freundschaftliche Beziehiin^jen zu der damals nihmbekränzten 
Ropräßentantm der Civili^ation, zu Frankreich. Von diesem Na- 
tionalbtül/A5 wüv Fürst Oortschakow durchdrungen; er lechzte 
darnach, durch Beseitigung der für Russland demüthigenden 
Bediugui»<4en des Pariser Vertrages Lorbcoren zu «niiteo. Vor- 
läufi^^ wollto er die Geneigtheit Frankreichs, mit Uussluud ein 
Bündnis abzuschließen, in Constantinopel und an der Donau 
erproben. Auf einen Krieg mit der Türkei rechnete Rnssland, 
das iuueri^r Keformen ]>e(hirfte, nicht, die Umwälzungen im 
Oriente wurden auf später verschoben und mit ihnen auch der 
Abschluss eines Bündnisses. Es bestanden daher fortwShrend 
gute Beziehungen zwischen Frankreich und Bussland; es erfolgte 
ein Einvernehmen in einzelnen Fällen, aber zu einem bindenden 
Vertrage kam es nicht. Es bestanden zwischen beiden Staaten 
verschiedene Stufen der Intimität und des Misstraucns, die von 
der polnischen Frage beeinflusst wurden. Im Jahre 1862 hatte 
Kaiser Alexander mit Wiolopolski eine bedeutungsvolle Unter- 
redung. Der letztere schrieb darüber aus Petersburg: „Der 
Kaiser hörte wie gewöhnlich mit Aufinerksamkeit meinem Vor- 
trage zu und machte zu einigen Funkten seine Bemerkungen. 
Endlich erklärte er, dass er die Absicht habe, einen Großfürsten 
nach Warschau zu senden, aber nicht bloß für die Militär-, 
sondern auch für die gesammte Gewalt, dem er eine Givilperson 
mit einem erst später genau zu bestimmenden Wirkungskreise 
zur Reite geben wolle. £r könne jedoch derartige Änderungen 
g(^gcnwärtig noch nicht vornehmen, da mit Rücksicht auf die 
Agitationen der Emigration und Micros "^aw skis, sowie auf die 
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Verhältnisse in Ungarn ein bewaffneter Aufstand zn befilrchten 
und daher ein Generalcommandant am Platze nothwendig yr^e. 
Als ich dies dem Fürsten Oortschakow erzählte^ war er verbltlfft» 
dass der Kaiser in seiner Offenheit so weit gegangen war, und er 
beschwor mich, davon niemandem etwas zu sagen.*' 

Wir sehen somit, dass die Ooncessionen Alexanders den 
Kapoleon III. gemachten Versprechungen entsprachen, aber 
auch, dass der russische Kaiser dem französischen Herrscher 
nicht traute. Wir sehen weiter, flass die von uns dargestollton 
Beziehungen zwisciien der tVan/,o.>isclien iiu<l russiselien Regie- 
rung bestanden und die Kr<>ipiiss(i boeiuHusst haben. Wer das 
bt5streiton oder daran zweitVlu wollte, dem geniige ein Iliuwois 
auf die Worte KapolconH TTT. in scinta- 'riironrctbi vom 5. Novem- 
ber 1ÖG3, sowie dass nacli dem polnischtiu Auistandc nie mehr 
zwischen Her Najioleonisrlion lugiernng und Tinssbiiid intlnKTfi 
Beziehungen angeknüpft wiinbtu. Herzog von ^Lorny nuissto 
seine Bemühungen in dieser Richtung aufgeben und seine Cor- 
respond onz mit dem Fürsten Gortscliakow einstellen; Russland 
hat es durch nichts versucht, im Jahre 1870 und 1871 den 
Zusammenbruch Napoleons und Frankreichs zu verhindern. 

Wir haben bewiesen und werden noch zu beweisen in 
der Lage sein, wie die damaligen Beziehungen zwischen Frank- 
reich und Russland polnischerseits verkannt oder unrichtig beuis 
theilt wurden. Wielopolski, der klarer als alle anderen sah, setzte 
auf fremde Hilfe kein Vertrauen und bescihäftigte sieh daher^ 
seitdem er in die Regierung eingetreten war, sehr wenig mit der 
europäischen Politik. £r glaubte au eine erfolgreiche Lösung 
der polnischen Frage, sei es mit Hilfe Frankreichs oder mit Hilfe 
Englands. Aber er berücksichtigte vielleicht nicht genug das 
Verhältnis Frankreichs zu Russland, welches eine Thatsache war, 
die auf seine eigene Aufgabe zurückwirkte. Er wusste davon 
sehr wenig ; denn insofeme es sich um Polen handelte, bestanden 
diese Beziehungen nur zwischen den baden Monarchen und 
waren vertraulicher Natur. 

In rctersliurg hielt sich Wielopolski anfangs von der 
äußeren rolitik fern und .sprach nie von ilir. Dem diploniatisclien 
Corps wich er aus, um sich keinen Verdächtigungen auszusetzen.. 
Krst, als seine Stellung fester wurde, schloss er mit dem ouj^- 
lischen Botsciiaiter Lord Napier Froundschaft und näherte sicik 
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dem fxanzösisclien Chargö d'affaires Fournier. Da er saliy dasB die 
Eepräsentanten Österreichs und Preußens ihn mieden, so suchte 
er sie gar nicht auf. Aber er fürchtete, dass ihm Osterreich 
und Preußen seine auf die Sicherung einer Autonomie in Polen 

Ijerichteten Pläne stören würden. 

Nach seiner Ankunft in Warschau im Juni 1862 vor dem 
Attentate auf Lüdcrö machte Wiclopolski seinen Sohn Sioginund 
<larauf aufmerksam, dass es nothwendig wäre, nach Berhii und 
"Wien zu reisen, um beirle Regierungen zu beruhi^^cii, zwischen 
ihnen und der neuen Ordnung in Polen ein Einvernehmen her- 
■zustollen. Denn schon damals konnte man über die Abneitcung 
-derselben gegen das System dos (jiroßfürsten Conötantin und 
Wielopolskis, die in Berlin dentlichor, in Wien vielleicht gefahr- 
licher war, nicht im Zweifel sein. 

Markgraf Wielopolski schob seine Reise bis nach der Ankunft 
des Großfürsten auf, die erst nach der Entbindung der Groß- 
fürstin erfolgen sollte; das Attentat auf J^üders machte die 
Durchführung seines Keiseplanes unmöglich. Bie Ereignisse eilten 
•eben ra^^eh vorwärts. Bald mangelte es an der Zeit. 

Der eigenartige halbmjstische Charakter der Demonstrar 
tionen und der Bewegung, das Verhalten Kapoleons III., die 
Laxheit der russischen Regierung und ihre Concessionen, all' 
dies trug dazu bei, die B^priffe zu verwirren, das Urtheil Uber 
die Situation zu trüben und im Hinblick einerseits auf das Werk 
der Verschwörung, andererseits auf die Bedeutung der russischen 
Ooncessionen, den Wert der von Wielopolski eingeführten Insti- 
tutionen und die wirkliche Lage verkennen zu lassen. 

Die Verblendung war so groß, dass man sich nicht einmal 
darüber klar war, dass Wielopolski die Lösung der socialen 
Aufgabe, von der die Zukunft des Landes abhieng, bringe und 
repräsentiere; man sah nicht vorher, dass sein Untergang nicht 
bloß einen politischen, sondern auch socialen und ökonomischen 
Schaden nach sich ziehen würde. 

Die Banernfrage und ilir Verlauf waren hauptsächlich mit 
dem Epilo^^ und den Consequeuzeu d(ir Ereignisse innig verknüpft. 
Wielopolski wollte ihr oiuH mit den Bedürfnissen der nationalen 
Existfüiz confonue Lösun<i; ^eben. Wenn es ein dopy>elter Leicht- 
sinn der Verschwörung war, sich zu einem bewaffneten Kampfe 
hinreißen zu lassen, in einem Lande, wo die Bauemfrage erst 
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einer Lösung bedurfte, so war es ein Mangel an Vernunft und 
kein geringer Fehler der „Weißen", dass sie nicht imBtand» 
waren 7.u bof^eifen, Wiolopolski schaffe durch die Lösung der 
Bau<'nifra<z:o eine neue Basis für das nationale Dasein. Darin zeigt» 
sich die Überlegenheit Wielopolskis als eines weisen, vorsichtigen 
Reformators. Er schritt sofort an den wichtigsten Theil seiner 
Aufgabe, indem er vom 1. October 1861 das Hörigkeitsverhältnis 
aufhob und dadurch das solange und vergeblich gesuchte Lösungs- 
wort des Räthsels fand. Dann erst wollte er die ganze Aufgabe 
durchfahren^ nicht voreOig, nicht gegen die Bewegung und Yer- 
schwörungy sondern praktisch, ruhig, gerecht, regelmttOig, um 
ihrer selbst und nicht um irgendwelcher Nebenzwecke willen* 
Wielopolski töuschte sich, indem er glaubte, die Gesellschaft 
werde die Wichtigkeit dieser Aufgaben und ihrer Lösung zu. 
würdigen wissen und ihm die dazu nothwendige Zeit lass«i> 

Wielopolski schritt auch an die Lösung einer mit Rücksicht 
auf ihren Umfang in Polen sehr bedeutsamen Frage^ der Juden«- 
frage, deren Wichtigkeit für die nationale und ökonomisch» 
Existenz Polens er vollstHndig ermessen hat. Er wollte einea 
kräftigen dritten Stand schaffen; „hier ist man bemüht, schrieb 
er aus Petersburg am 27. P'ebruar 18G2, „die Juden und die 
Deutschen als besondere Nationalitäten zu behandeln, statt, wi» 
es meine rrojecte anstreben, sie. beide mit unserer Bevölkerung' 
zu einem dritten Stand zu vereinigen.- So sollte er mit einem 
mächtigen Schritte Verspätetes einholen. Die V erantwortung lastet 
auf denjenigen, die ihm den We^ versperrten, sein politisches- 
Werk stürzten und sein eiiitri^leitetes sociales W<irk vernichteten. 
Die ihn in seinem edlen, siiiunon Wottlaufe, um das öiftsntliclie 
Wohl zu P)od(*n warfen, sie trifft die Schuld, eljeiiso wie diejenigen, 
die ihm söine Aufgabe nicht ermöglichten und auch nicht (erleich- 
terten. Die „Rothen" waren zu kurzsichtig, zu sehr vcrl l« udot 
und zu <5ehr von ihrer Leidensehaft befangen, um klar durch- 
zublicken. Es wird ein Fehler der „Weißen" bleiben, dass sie 
die Bedeutung der von Wielopolski unternommenen doppelten 
socialen Umwandlung nicht erkannt, dass sie nicht alles ange- 
wendet haben, um bei ihrer Verwirklichung mitzuwirken. 

Während ,die polnische Gesellschaft ihre Aufgabe und ihre 
Pflichten verkannte, verwirrte sie sich in ein T^abyrinth von. 
Missverstttndnissea und verlor das Verständnis ^Ür die erreich* 
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'baren Ziele. Nur Wielopolski erkannte mit seinem Scharfblicke 
die SitiiatioiL. Mit Torzüglicher Abschätzung dessen, was erreich- 
bar war, bediente er sich der Ereignisse, wnsste er die Übergabe 
der Statthalterschaft des Königreiches Polen an den Großfürsten 
Oonstantin, den Bruder des Kaisers, und der Civilgewalt in seine 
eigene Hand durchzusetzen. Es macht der staatsmajmischen 
Weisheit Wieio}>()laki8 viel Ehre, dass er der Situation eine so 
geniale Wendung zu geben wusste. Der Eintritt des Großfürsten 
Constantin in die Ük'eignisse war nicht nur aussichtsYoll fUr die 
Zukunft, sondern auch von immer weiter gehenden Coneessionen 
auf nationalem und socialem Gebiete begleitet. Es war dies auch 
eine Annäherung? an das, was Napoleon III. für genügend hielt, 
was die Polen bofnedigen sollte. Wäre die Gesellschaft nicht von 
einer Verblcntluiij^- imd einem 'l'annicl, dertm. iiinere und änl.u'ro 
Ursachen wir bereitn angcgcbeu liabeu, beherrscht gewesen, so 
wäre nichts einfacher, nichts vernünftiger, als diese Wendung, 
dieses pohtisclie Meisterstiick Wiolopolskis, zur Siclunnin^»- der 
nationalen Existenz, zur Durchsetzung der socialen Reformen und 
zur Boseitignny der drohenden (ietaliren zu benützen. Um das 
System des (iruütiirsten nnrl Wieb)p(ilskis hätten sich alle vernünf- 
tigen Leute nicht nur schareu können, sondern auch sollen, um 
es zu unterstützen. In den schwierigsten Situationen gibt es 
Augenblicke, durch deren richtige Ausnützung oft die größte 
Gefahr beseitigt w^erden kann. Ein solcher Augenblick war für 
alle vernünftigen Männer und auch für die „Weißen" die Ankunft 
des Großfürsten. Man hätte den ganzen Emst der Situation 
ermessen, man hätte begreifen sollen, dass, wenn auch durch die 
Bewegung und durch die Demonstrationen Coneessionen erlangt 
werden konnten, schon die äußersten Grenzen erreicht waren; 
man hätte endlich alle Illusionen von sich zurückweisen und 
zxir Wirklichkeit greifen sollen. Der Qroßftot an der Spitze der 
polnischen Regierung, das war schon Wirklichkeit und war 
Zukunft. 

Warum hat die Nation die Gelegenheit, den Fehler des 
November^Aufstandes, die Verluste und Schäden, die derselbe 
der nationalen Existenz verursachte, wieder gutznmach^ nicht 
ergriffen? Deshalb, weil man ihr die Überzeugung eingeimpft 
hat, da«8 sie im Jahre 1831 ein Opfer, weil man ihr die Lehre 
nicht beibrachte, dass sie im Jahre 1830 eine Übeithäterin an 
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weh selbst gewesen war. Infolge der falschen Erziehung, der 
Irrtbttmlieben Anschaunngen, unter dem Einflüsse der bekannten 
Factoren hat die Gesellschaft^ ohne sich selbst darüber klar zu 
sein, eine bedeutende Summe von Concessionen und Vortheilen, 
die die Ankunft des Großfürsten repräsentierte, von sich gewiesen, 
um zu betonen, dass sie dies aus Furcht thue, diese Annahme 
könnte einen Verzicht auf die ▼ollstftndige Unabhängigkeit und 
auf die Wiedorherstellung Polens, ein Ver»äniiien der in der 
Regierung Napoleon» und in seinem Ubertjewichte in Europa 
ßicli darbietenden Gele^renheit bedeuten. Nicht einmal wegen 
eines Schattens ließ mau oin Stück Fleisch aus dem ^hindo 
gleiten. Aber man war gar uiclit in tb r Laj^e. zu ermessen, was 
die danialif^c Situation in der Fol^e V)riii^'-» n kumite. 

Die Gescllsehat'l hallo sich so weit verranut. die P)cwe;i;uug 
und die DeinMUstraticutui hatten alles so sehr beherrscht, das 
Streben nacli «Muor radicah n, wenn auch unbestimmten Lösung, 
die immer mehr entwe<ler alles oder nichts verlangte, war so 
dringend, ho gewaltsam, so sinnlos, dass es schon damals eines 
bürgerlichen Muthes bedurfte, um sich entschieden und offen 
dem Oroßfürsten und Wielopolski anzuschließen. 

Allein statt des in öffentlichen Dingen unentbehrlichen 
bürgerlichen Muthes trat immer deutlicher die Engherzigkeit 
und die in Polen stets verbreitete Anf^eliaunng und Ausrede 
henror, dass man sich in den nationalen Bestrebungen von der 
Allgemeinheit nicht lostr^men dttrfe^ ohne Rücksicht auf deren 
Unvernunft und Verderbliehkeit. 

Inzwischen hatte sich die Verschwörung an ihren Erfolgen 
berauscht und blindlings auf das letzte Ziel losgearbeitet, nicht 
ohne Geschicklichkeit und Schlauheit in Bezug auf ihre Mittel 
und Ziele. Sie zog immer mehr Leute an sich, immer größer 
wurde der Umfang ihrer Thätigkpit und ihrer Macht Die einen 
erlagen ihr bewusst, die anderen unbewusst. 

Die Regierung Nikolaus' L hatte den Adel daran gewöhnt, 
sich zu fürchten und sich aus Schreck zu unterwerfen. Jetzt 
fürchtete der Adel die Verschwörung und unterwarf sieht ihr, 
deuu uiclits macht geneigter, sich vor dem rovohitionären Terro- 
rismus zu beugen, als der l)(^sj»otismus. der die Charaktoro bricht. 

Der größte Theil der Bevölkerung, der Bauernstand, erlag 
den Einflüssen der Verbchworung nicht und nahm an deren 
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Oiganisation keinen Antheil. Hingegen theilte die Geisttichkeit, 
die weder besonders gebildet nock an Disctplin gewöbnt war, 
die allgemeinen GefÜkle und Sympathien und sab in ihrem 

Vorgehen gegen eine andersgläubige Regierung die beste Recht- 
fertigung^ ihrer Handlimgsweise, die auf eine Aneiferung von 
Rom rechnen durt'tü. Die Goi.stlichkeit, der es stets schwer 
fUUt, sich von der Majorität der (Icsellseliaft zu trennen, gieng 
mit der Beweü^ung, indem sie hinter derselben und hinter ihrem 
eigenen Elinflusse den größten Thoil d< r Bevolke i un«;^, den 
Bauernstand, ziirtiekließ. Hand in Haiid mit der 'rheilnalinie 
der Geistlichkeit ^nen^^ auch der inim« r größere Kinfiuös der 
FraiuAn auf die Kreignisse. Die Dcnnuistrationen wurden von. 
den fcitraßen und öffentlichen Plätzen in die Kirchen verleüt, 
sie erhielten einen immer grelleren religiösen Anstrich; der 
allgemeine Taumel wurde immer größer, die Bewegung und die 
Ereignisse nahmen immer mehr die Merkmale jener jüdischen 
Revolten ans den römischen Zeiten an, welche, im Tempel zu 
Jerusalem ihren Anfang nehmend, zu schrecklichen, verzweiflungs- 
vollen Aufständen führten. Wie dort, so mangelte es auch hier 
an poetischen Aufwallungen nicht und man sah das sonderbare 
Phänomen einer Nation, die sich selbst eine Verzweiflung hinein^ 
redete, als man ihr im reichen Maße nationale Coneessionen 
einräumte, als man ihr die Gelegenheit gab, die Folgen ihrer 
eigenen Fehler gutzumachen, ab sich ihr Herrscher und eine 
fremde Regierung mit Worten des Friedens und Thaten der 
Versöhnung an sie wandten. Die Gesellschaft **war von der 
Verschwörung auf Irrwege gedrängt worden; sie suchte nun 
trotz einer günstigen Wendung der Situation nach einer Ver- 
zweiflung und schleuderte sich daim verzweiflungsvoU in den 
Abgrund. 

Bei dieser Sachlage war eine nüchterne Betrachtung und die 
offene Walil einer vernünftigen Riclauii<; gefährlu Ii. Es bedurfte 
nielit nur eines bürgerlichen, sondern auch eines anderen 
^luthüs, um .sich von der Bewegung und den Demonstrationen 
zurückzuziehen, um sie zu vorurthoilen und sich dann dem Groß- 
fürsten zur Seite zu stellen. 

Dasß eine ( i ruppierung der enisten Kiemente um Constantin 
die entstandene ( icfalir ])esHitii:pu. der ITerrschaft der Verschwö- 
rung ein Ende machen konnte, erhellt am besten daraus, dass 
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die Verschwörung dies sofort betriff und alios auf Eine Karte 

zu setzen für nothwoiidig faml. Diese Eine Karte war der Schiiss 
auf den Großfürsten. Dieser Schiiss musste entweder eine ent- 
sclieidcnde Wendung in der ( Gesellschaft herbeiführen odor 
aber zum letzten Ziele der Verschwörunji: führen, zniii liruelie 
III it (1< r b(?steh(!uden Ordiiiiug, zur Zunick. Weisung des Systdns 
\\ iciopolski uud zum l)eAvaflriiHten Aufstande. Dieser S Imss 
war wie eine WarTuniLT der Vorseliun^' an die eiüen" 
und den <-rnstdenk< ii<it n i'heii der Gesellscliaft in der elften 
»Stunde. Wer in dcins«ll)*n nicht alle späteren 8chüsse des 
Aufstandes gehört liat, war entweder taub oder verschloss 
absichtlich seine ( Jhren. Es war der letzte günstige Augenblick, 
mit der Verschwörung zu brechen, iliro sinnlosen Ziele zu 
erkennen, die Wahnsinnigen zu brandmarken und eine Ernüch- 
terung der Vemünftig(!u herbeizuführen. ISIan hätte das thun 
sollen, nicht nur feierlich, sondern auch entschieden, nicht nur 
offen, sondern auch ausdauernd, nicht nur mittelst einer Adresse, 
sondern auch in Thaten, nicht nur mit dem Gefühl, sondern 
auch in der Wirklichkeit. Der Großfürst, umgeben von den 
reichen, gebildeten, vernünftig denkenden Polen, die entschlossen 
vraren, bei ihm zu verharren, mit ihm die Verschwörung ohn- 
mächtig ^u machen und deren unwürdige F^raktiken zurück- 
zuweisen, die bereit waren, die nationalen Institutionen zu befe- 
stigen, die socialen Reformen Wielopolskis durchzuführen, der 
Großfürst in der Mitte dieses besseren Theiles der Nation wäre 
imstande ge'f esen, seine Aufgabe zu lösen und eine bessere 
Zukunft herbeizuführen. So viel steht fest, dass dann der Auf- 
stand und die Niederlage der Jahre 1863 uud 18G4 unmöglich 
gewesen wären. 

Die „Weißen" Ijc^iiffcn nicht, dass sie nach dem Schus*se 
auf den OroßtVirsten nur die Wahl liatten zwischen Wielu^iolski 
und einer Kata.strophe. Nicht die Walinsinnigen und „Rothen", 
deren ü^rtheil in dieser Bezichunic Ixischraukt und getrübt war, 
haben damals am nK^istrn i;<jsiiudi^-t, sondern die Vernünftigen 
und \V<',iß<;n", wclcho die Folgen ermessen komiten; nicht 
diejenigen, welche d<?n Sclniss abfeuerten, sondern diejenigen, 
welche ihre Augen vor den Consequenzen verschlossen, die 
nicht erkannten oder zu erkennen nicht den Muth hatten, dass 
dieser AugenbHck für die Ereignisse entscheidend war. 
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Das war ein gcMraltiger politischer Fehler. 

Das Attentat hat alle ernüchtert; es erwachte in ihnen 
«ine moralische, menschliche Entrüstung. Und doch war niemand 
.imstande^ diesen Augenblick auszunützen, weder Wielopolski, 
-um die „Weißen*' mit sich fortzureißen und vom Einflüsse der 
„Rothen^ zu befreien, noch Andreas Zamoyeki, noch die ^Weißen^, 
nm durch Anschluss an den Großfürsten der allzunahon, deut- 
lichen Niederlage vorzubeugen. Das Bemerkenswerteste ist, dass, 
-wenn auch viele die moralische Seite der Vorgänge verstanden, 
■doch uieiiiand dem politischen Emsto der Situation «^^(^waehsen war. 
Die heubnichtififte, aber nicht zustande gekounucuc ^VJrcsso ware 
. xwar eine !^Iissl)illigiuig des Attentates gewesen, allein es steht 
VAi bezweifeln, oh sie eine pohtischo That in der Bedeutung einer 
Prontverfinderuni;-. und zwar (muc^s Anschlusses an das System 
■des Großtürston und Wielojiolskis gewesen wäre. Und doch 
konnte nur dies allein noch Kettung bringen. 

Die Verse liAvorung erzitterte bei dem bloßen (Jedanken 
■einer Annäheruii;; an Wielopolski und den (iroßlürsten ; die 
Hoffnungen, die deren System erweckte, ließ sie erschrecken. 
Äie verübte deshalb Attentate und die Strafe traf nur die Werk- 
zeuge, nicht die Führer. 

Die Ankunft des (Großfürsten in Warschau wmi^e vom 
Hotel Lambert nicht richtig beurtheilt, denn wie später manche 
Mitgheder desselben zugegeben haben, „waren schon alle damals 
berauscht." 

Napoleon und seine Minister verhielten sich schweigsam 
gegenüber der Statthalterschaft des (Großfürsten. „La Patrie^ 
schrieb, das Attentat auf den Großfürsten müsse Ton einem 
Feinde Polens ausgegangen sein. Der „Moniteur" registrierte mit 
Befriedigung die Erklärung des Crroßftirsten, dass das Attratat 
«ein Wohlwollen gegen Polen in keiner Weise ändern werde. 
So sehen wir wieder einen Mangel an Entschiedenheit^ aber 
«s bestanden doch nachdrückliche Wahrzeichen, dass auf dem 
Wege eines Compromisses mit Russland das Heil gesucht werden 
musste. 

Wielopolski hat sich über den Einfluss und den Erfolg 
der großfürstlichen Statthalterschaft und der damit verbundenen 
Beformen getäuscht. Er hoffte, der Eindruck werde von mäch- 
tiger, entscheidender Bedeutung sein. Kach dem Att^fate auf 
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den Großfürsten scheint er an dem Erfolg seines Werkes ver« 
zweifelt su haben. Doch wollte er auaharren. Aber die Anschläge 
gegen sein Leben nnd die nothwendigen Vorsichtsmaßregdbi 
erschwerten ihm wiederum seine Lage. 

Wir wissen, was gf^teliah. Am 21. m*Ii«ß der (iroßturst 
einen Autrut, in dem or liauptsiiclilich an den Adel appellierte, 
derselbe möge das Land auf der abschüssigen Bahn in den 
Abgrund aufhalten. Andreas Zamoyski erklärte darauf dem Groß- 
fürsten, dass der Adel bereit sei, seine Hegiorung zu unterstützen, 
wenn dieselbe seine Ansprüche berücksichtigen wird. 

Am 12. September unterfertigte der iu Warschau ver- 
sammolto Adel ein Mandat tVir den (irafen Zamovski. Dasselbe 
war eher eiuo 1 leranstonlerung, als ein Schritt zum Compruniiss. 
Ks hieß da, dass „der nationale (ieist diircli Opfer und Auf- 
opferung erstarkt sei", es wurde ein Landtag und eine poluiscbe 
Regierung, (uuti Vereinignng txWov Provinzen verlangt, und dadurch 
wiederum der CardinaliVliltM- der ganzen i»ewegung, dem Wielo- 
polski aliein ansgewielu-n war. erneuert und sanctiuuiert. Der Adel 
verstieg sich in diescmi Mandat sogar zu der Drohung, dass ohne 
Befriedigung dieser Ansprüche von einer lioondigung der Bewe- 
gung keine Kede sein könne, belbstvorständiieh konnte die 
Regierung ein solches INIandat nicht als Basis eines t.\)mpromis8es 
betracliton. Der lithauische und ruthenische Adel schlo.^s sich 
dorn Mandate an; bald darauf verfasst<? der Adel Podoliens, 
Wolhyniens und des Gouvernements Minsk eine Adresse um Ver- 
einigung mit Polen. Infolge dessen wurde Zamoyski nach Peters- 
burg befohlen und nach der bekannten Unterredung mit dem 
Czaren verbannt. 

Deas System Wielopolski hatte gesiegt nnd es trinniphierto 
ver(^in8amt. Das war kein Trininpli. s(mdera ein Schlag 
ins Blaue; der Anfang des Kndes. Für die Verschwörung war 
die Beseitigung Zamoyskis von Nutzen, sie näherte sich ihrem 
Ziele, ohne etwas von ihrer Kraft eingebüßt zu haben. 

Wielopolski allein verstand den Emst der Situation und 

er beschloss. durch Befestigung der nationalen Institutionen in 

rolcu dem Autstand« ein Kndc zu machen und das Land vom 
verderblichen Abgrunde zuriUkzureißen. 
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WielopolBki schien zu fahlen, dass die Verschwönu)^ 
in ihren Führern, nicht in ihren Opfern oder Werkzeugen 
erdrückt werden müsse. £r schrieb daher anlftsslich des denk- 
würdigen militärischen Überfalles der Kirchen übet den Statt* 
halter Lambert: „£r ist ein politischer Hamlet, der, indem er 
sich Vorgebens anstrengt, den Verbrecher zu tödten, ohne jeden 
Grund dem hinter dem Vorhange stehenden dummen Polonius 
den Garaus macht.^ Doch die eigentliche Quelle des Übels 
übergieng er in seinen Handlungen. Das Übel entwurzelte er 
nicht; den Hauptübelthäter, die Verschwörung, konnte er nicht 
erreichen. Und doch war dies die notliwendige Bedingung, um 
dem eigenen System zum Siege zu verhelfen, die wichtigste 
Bedingung, um sich die Unterstützung der „Weiücu'* zu sichern. 
l)emi v(nii Terror Ismus der Verschwörung befreit liätt«n sie 
doch ihre Augen geöffnet und u alirscluinlieli aucli richtiger 
gehandelt. Die größte Schwierigkeit für die Hcihörde gegen- 
über einer Verschwörung ist das (iciieiiiinis. Aber hier, wo 
jeder Tag, jede Stunde neue Bowt ise iliror Kxistonz lipfortc.n; 
da der Sitz der Versclnvörnng in \\'ars('hau Avar, kiniiitn es da 
wirklich schwer sein, ihr Haupt zu ergreifen und ihre über das 
ganze Land ver})reitete Organisation zu zerstören? Zumal 
eine lange Zeit hindurch im Schöße der Verscbwörung selbst 
Spaltungen und Gegensätze vorhanden waren, weil neben 
dem Comite noch andere sich als Kepräsentanten der waliren 
Bewegung betrachteten. Da bedurfte es schon einer großen 
Unbeholfenkeit der liegierung, um diese Verhältnisse nicht aus- 
zunützen. Aber während des ganzen Systems Wielopolski hat 
es in Polen eine wirkliche Kegierungsgewalt nicht gegeben. 
Wielopolski, der so muthig, vernünftig und erfolgreich dem Czaren 
und den russischen Behörden seine Bedingungen zu stellen wusste, 
hätte als erste Bedingung die Einräumung der zur Erdrückung 
der Verschwörung nöthigen Gewalt verlangen sollen, im Bewusst- 
sein, dass sonst sein Werk keine Zukunft habe und nur er 
selbst sich opfere. 

Die Gerechtigkeit gebietet jedoch, Wielopolski wenigstens, 
von einem Theile der persönlichen Verantwortlichkeit zu befreien. 
Denn er war weder im Besitze der vollen Gewalt, noch der 
Mittel, die ihm zum Siege hätten verhelfen können ; er entbehrte 
jeder Unterstützung von oben, sowie von Petersburg und von 

Koimian, Dm Jmbr 186S. 16 
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Seite der polnUchon Qesellschaft. Die Verantwortlichkeit lastet 
auf dem ganzen Regierungssystem, wie es sich nach der Ankunft 
des Großfürsten Constantin darstellte. 

Großfürst Constantin, dessen Charakter sich in der Geschichte 
nie genau markierte, da er keine hervorrageude Individualität 
war, kam durchdrungen von der Wichtigkeit seiner Person nach 
Warschau. Kr betrachtete die Residenz Warschan als einen 
Balkon, von dem man sich dem freisinui^cii Europa und Russ- 
land im Tvichto dos Liberalismus uiifl des Kdr»lmuthes zeigen 
kriniitc. Kr war oin Mann von geringer InitiatiA'e und von 
scliwacheni Charakter, aber er besaß die Eigenscliaft, dass ihn 
viele Saeluu interessierten; er war neugierig, hn Besitze eim;s 
nnsgez(Mehn(»t<!n ( iediiehtnisses, war er awav kein besonders 
begabf<<r ^lenseb, aber auch nicht einer v<na den (iieieh- 
giliigt ii, tliti man nicht zu studitu(ui braucht. Da er sich in 
iebhath?r Weise an der IJefonn der liauernfrnge in llusslanfl 
b(4beiligt<s so war vr ilort verliasst, dtmn er war anfangs gewalt- 
sam, ja V)rutal. Man behauptet, dass er einmal aus Anhiss dor 
Bauerntrage gesagt hätte: „Je crache sur la noblesse.^ (Ich 
spudce auf d(^n Adol.) 

Dem Lande war Großfürst Constantin sehr gewogen 
und er wirkte auf den Kaisci- Ix seliw ichtigend. Seihst von 
kleiner Statur, unangenelim bertdirendem Blick, hatte er eine 
reizende, ehrgeizige, aber audi eitle Gattin zur Seite. Sie heein- 
fluBsto den Großfürsten doppelt: durch ihre Reize und durch ihre 
l^idenschafton. Sowohl die Pläne des Großfürsten, wie auch 
das kleinliche Wesen der Großfürstin hätten ausgenützt werdeii 
sollen. Die Politik besteht ja in der Kunst, fremde Schwächen 
auszunützen und die eigenen unschädlich zu machen. 

Dom (.üroßfürsten Constantin handelte es sich in erster 
Linie darum, eine große Rolle zu s^iielen; man sollte in Peters^ 
bürg sehen, wie er mit Menschen umzugehen verstehe, man 
sollte es dort von ihm lernen. Durch Güte, Edelmuth und ^Cide 
wollte er die Aufgabe bewältigen, die allen schon üher den 
Kopf giMvaclisen war. Vorerst wollte er jeden Schein einer Ver- 
gt'waltmunu ni< i<li u; nirht Herzog Alba, sondern ^larquis Posa 
war ^ein \ t>rliiUL „K-li l>ringr Kuch l'riinK n und liuLi-. • pliegto 
t»r zu sairen, und dalu r wicli er zurück vor iener Kuerfrie, 
dio uUeiu imslaudo gewesen würo, den Frieilen und die Ruhe 
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sicherzustellen. Wielopolski beurtheilte die Situation schon besser, 
obwohl auch er von gewissen Illusionen nicht frei war. Der 
Jurist konnte den Weg des G-esetases nicht verlassen und 
sti^ubte sich, gegoii exceptionelle Verhältnisse auch exceptionelle 

Maßregeln zu ergreifen. Er wnsste ^nt. dass die Regierunga- 
gewalt nicht den ricliti^cii Wug ycnvahlt hatte, dass sie durch 
die Aiiöchauun^en des ( iroI.U'iirsten auf Irrwege i^dloitet war. 
Und er machte daraus auch in rotershurg kein Ht^Ll. Aber die 
russische Regierung erwartete von ihm die Beruhigung, nicht 
die /Jlhmnng des Landes und sie konnte ihm sagen das 
erstere ist deine Aufgabe, das zweite werde ich schon selbst 
besorgen. 

Das Vorgehen der russischen Kegienuig und ihrer Func- 
tionäre war im Cü-anzen und in den Einzehiheiten von so ver- 
derbUchen Conseq[uenzen, dass stets die Vermuthung einer 
Hinterlist und einer Combination wiederkehrt. Der (iang der 
Kreignisse war für die polnische Gesellschaft so unheilvoll, daas 
man schon deshalb nach russischer IN rfidie sucht, weil man 
doch nicht alles lediglich den eigenen Fehlem und der eigenen 
Verblendung zuschreiben will. 

Die Lässigkeit der russischen Behörden gegenüber der 
Bewegung und den Demonstrationen; ihre Ohmnacht gegenfiber 
der Verschwörung im Beiche der Polizei und Selbstherrschaft; 
die Concessionen der Begierung, nicht zur richtigen Zeit, sondern 
erst wie unter dem Drucke der Bewegung bewilligt; die Auf- 
schiebung ihrer Durchführung ; endlich die unbeholfen in Angriff 
genommene Conscription und das passive Verhalten gegenüber 
dem in der ersten Zeit machliosen Au&tande — aD' dies würde 
auf einen im vorhinein gefassten Plan, auf die Frucht einer 
tiefen politischen Combination schließen lassen, die eine unbe- 
queme oder gar gciähriiche Saclie aus ilem Wege zu räumen 
hatte. 

^Vie wir uns jedoeli s<^lbst nicht X'orwürfe ersparen kömien, 
so wäre es wiederum thöricht, den Gegnern so viel Voraussicht 
und 8ehhiulieit /uznmuthen. 

Kaiser Alexander wiinscbte von Anfang an eine Lösung 
der polnischen Frage mittelst eines Comproniissos ; dies entsprach 
seinen Absichten und Plänen nach innen und nach außen. Es 
stellten sich Hindernisse in den Weg und doch „behaupten 

16* 
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Kezmer der localan VerhältniBse — schrieb WielopolBki voa 
Peterabtirg am 8. Jänner 1862 — dass sich unsere Chancen bessern, 
dasB die Anschauung phitzgreife, die gewünschte Reform sei auch 
im eigenen Interesse der Russen gelegen^. 

Somit kaxm yon einer Hinterlist» von im vorhin^ ent- 
worfenen Combinationen, durch dio man eigene Fehler ent- 
schuldigen will, keine Rede sein; ttbrigens wäre eine solche 
Entschuldigung nur eine Selbstverurtheilung. Diese Factoren 
kommen vielleicht später^ im Laufe oder zu Ende der Ereignisse 
in Betracht, nie jedoch während der Regierung dos Großfürsten 

C0Il:-t.tlliiU. 

Selbst aus Petcr>hur^^ wurde ihm oiii maßvolles und mildes 
V( rhaltou emptohlen, sein den lustnictionon entsprochondes Vor- 
halt« u wurde auch belobt, hauptsäclilich mit Rücksicht auf die 
Bf'zit^hungen zu Frankreich und zu Napoltittu, mit denen ein 
Einveriinhiiien dem Fürsten Gortschakow nicht nur « rwünscht, 
sondern sogar uiit'utl)ohrlich war. Man ]iatt(^ Sclieu vor einem 
kräftigen Schlage gegen den ^littelpunkt der Situation, mau 
nahm die Zuflucht zu schwächlichen Mitteln. Schon unter Gor- 
tschakow imd dann unter Lambert führte dieselbe Metliode zu 
denselben traurigen Consequenzen; von den zufälligen ächüssen 
gegen Wehrlose bis zur Belagerung der Kirchen, llorausschlep- 
ptmg des Volkes und dann zur Absperrung der Kirchen. Von der 
Verschwörung und der aufgeregten Bevölkerung ausgebeutet, 
drückten diese Acte dem Verhalten der Behörden vor Europa 
ein Brandmal auf. Auf diese Weise entfernte man sich immer 
mehr vom Ziele, anstatt sich ihm zu nähern; die Zwecke der 
Verschwörung wurden dadurch nur gefördert. 

Hätten angesichts der offenkundigen Verschwörung, die 
unvermeidlich zur bewaffneten Revolution und zur Katastrophe 
fuhren musste, die „Weißen^, das Hdtel Lambert und Kaiaer 
Napoleon die G-röOe der Gefahr begriffen und die Beschwich- 
tigung derselbe sich zur Aufgabe gemacht, hätten äie sich, 
besonders nach dem Attentat auf den Großfürsten, ohne Vor^ 
behalte und Ilhisionen, ohne der Zukunft zu präjudicieren, dem 
System Wielopolski, das nunmehr in der Person des (iroßfürsten 
Constautiu v('rk(")r|)i'rt war. angeschlossen; hätte Najtohiou aus- 
drücklich und unzweideutig dessen Annahme belurwortot : liatten 
die „Weißen ihren Illusionen entsagt, dem Terrorismus der 
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„Rothen^ getrotzt und sich an die Seite des Großfürsten gestellt; 
wäre endlich der Grroßfürst in der Lago gewesen, die Conspiration 
zu entdecken und sie zu erdrücken, so hätten die Ereignisse 
eine andere Wendung genommen und es wäre zu einer Kata» 

Strophe nicht gekommen. Da jedoch niemand an diese Haupt- 
aufgabe schritt, so war dio weitere Kntwickiimg nur eine Folge 
der geschehonoo Fehler. 

Die \Vaii(lhm«i('n iuiKM'halb der Verschwörung sind uns 
nicht genau l)»ikamit; (li(^sc Seite der Ereignisse kann nicht in 
das richtige J>iclit gtsriickt werden. Wir wissen nur, das» es 
Verschwörer gal», dass tnnc. N'orschwörung bestand, die man 
weder entdecken, nocl» bckHiuptf^n, noch ohnmächtijjc iiiachen 
konnte. Die Verschwörung w urde zur Gewohnheit. Es conspi- 
rierten die „Rothen" und selbst die „Weißen" fiengen an zu 
conspirieren. Die Behörden gewöhnten sich, neben den Con- 
spirationen zu leben, und schienen gar nicht zu sehen, wohin 
dies eigentlich führen musste. 

Das System Wielopolski duldete eine Kebenregiernng, 
obwohl sein Trägrr erklärt hatte, dass er eine solche „nirgends 
dulden würde". £r löste die Landwirtschafts-Gesellschaft auf, um 
ihrer Nachfolgerin, der „Weißen Direction'', auch einer Nohen- 
regierung ruhig zuzusehen. Wohl verfügte dieses System über 
schöne Phrasen von der Autorität der Regierung, aber eine 
wirkliche Be^erung bildete es nicht. 

Da er der Verschwörung nicht das Haupt abschlagen konnte, 
so beschloss er ihr die Füße zu amputieren. Dies schien leichter; 
in Wirklichkeit war es viel gefährlicher. 

Im Kampfe gegen das Oonspirations-Oomitä musste das 
System capitulieren, da es dasselbe nicht erreichen konnte; die 
Conscription sollte nun einem bewaffneten Aufstande vorbeugen. 
Der Gedanke war kühn, aber es fehlte ihm das, was ausschlir ijHch 
den Erfolg kühner Gedanken siclicrt: diu riclitigo Durclituhniu^. 
Die Ergreifung des von der Verschwörung schon organisiorton 
Theiles der Bevölkerung kouute nur gelingen, wonu sio 
geheim , gtmau und mit elastischer Geschwindigkeit vor 
sich gieng. W er nicht im vollen liesitzc der lixecutive oder 
ihrer nicht ganz sicher war, der uut(U'nahm ein TTazardspioI 
und konnte schwerlich auf einen giluötigen Ertblg rechnen. 
Selbst das Gelingen der Conscription konnte die Gefahr des 
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bewaffneten Aufstandes nur aufschieben, nicht aber der Herr- 
schaft der Verscliwörang, ihrer Gewalt über die Waroehauer 
Bevölkerung, den Demonstrationen und der Nationaltrauer ein 
Ende bereiten. Sollte die Aufgabe vollstttndig gelöst werden, 
ohne jene Gefahren, die bei dem Versuche, vermittelst der Con- 
scription der Verschwörung die Füße zu amputieren, upau»- 
bleiblich waren, so musste man sich der Leitung der Verschwö- 
rung, der Nebenregierung, bemächtigen. 

Ein unrerzeihlicher Fehler war es schon, den Plan und 
seine Gründe an die große Glocke zu hängen und nach dem 
Misfilingen noch in herausfordernden Worten einen Lobgosang^ 
anzustimmen. Dazu kam noch vor der Conscription die Auf- 
hebung der Ejiegsbereitschaft, mit Ausnahme der Stildte in 
den Bezirken von Radomsk, Lnblin und Augustöw, die Befreiung 
der Verurth eilten, die Gewährung dor l\ikkkolir der Compro- 
mittiorten; sie alle sollten vor und an dem ontscheid«*nden Tage 
die Reihen der Aufständischen vergrößern. 

Ks scheint, dass Ix i der Durchführung der Rccrutierung 
russiBche ilinturlisr nicht mit im Spiele war. Denn di^^ Art, wio 
sie durcli<i;(>fnhrt war, b<'wi<^s nur von neuem die Uubehultun- 
heit und I\atl!l«»siijckeit der lieliönlen. Xa<*h der außerordent- 
lichen Anapaunuug der Autorität unter ^»ikolaus T. erlolgto 
unter der neuen Regierung eine vollständige Disharmonie aller 
Begieruugsorgano. Diese Erscheinung zeigte sich in der Polizei 
und in der Warachauer Gendarmerie, die aus stadtischen de- 
menten bestand, sogar in dem in Polen gamisonierten Heere 
sehr deutlich. Die Verschwörung fand bereits die Anfänge 
einer Auflösnn«; vor, dif^ sie nur noch vergrößerte. Die 
Organe der Polizei und Gendarmerie wurden oft von ihr besto> 
dien und dienten somit zwei Herren; dem unsichtbaren besser^ 
als dem sichtbaren. Deshalb die Ohnmacht der Regierung, nicht 
nur bei Durchführung der Recrutierung, sondern auch gegen- 
über der ganzen Verschwörung, ihrer Organisation und dem 
Centralcomit^,' später gegenüber der Kational-Regierung und 
schließlich gegenüber den ersten aufständischen Abtheilungen. 

Die Recrutieruug hat ihr Ziel nicht erreicht, denn sie sollte 
ja nicht zum Ausbruche des Aufstandes fuhren. Man wollte das 
Geschwür beseitigen und es durch einen Messerschnitt zum 
Borsten bringen. Inzwischen griff der vergiftete Eiter um sich. 
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Die Recriitierung war nicht dio Ursn* Vk ^ s Aufstandes, 
aber sein Anlass. Ihr dankte der Anfstand die Märtyrerkrone^ 
die er Bonst hätte entbehren müssen. Sie verhinderte es, dass er 
sofort vom Attslande tmd vom Inlande missbilligt wurde. Sie 
beschleunigte nur den Aufstand^ der auch sonst ausgebrochen 
wäre, den die Verschwörung vorbereitet hatte, der durch Demon< 
strationen, Nationaltrauer und Attentate auf den Großfilrsten 
Constantin und Wielopolski reif geworden war. Weder die 
„Weißen*^, noch das Hotel Lambert, noch Kapoleon III. konnten 
ihn ahnen oder verboten; das System Wielopolski konnte ihm 
nicht vorbeugen und wenn auch das russische Heer ihn anfangs 
erdrücken konnte, so hat es dies doch unterlassen. 

Die Recrutterung war nur ein untergeordnetes, schlechtes 
Mittel, da man das Feuer nicht auf dem Herde löschen konnte ; 
sie war ein gewagtes Unternehmen, ein Attentat, das große 
Vorsicht und Exactheit erforderte. Attentate führen in legaler 
Weise nicht zum Ziclo, denn sie werden hervorgerufen durch 
die Nothwendigkeit, vom legalen Wege abzuweichen. Der Kin- 
fall mag gut geAvesen sein, allein seine Durclifiilirung hinkte. 
Wiederum war ein Gedanke vernünftig, aber die Tiial unzu- 
länglich. 

Die für den 17. Jänner 18G3 verkündete Recnitiening 
gieng in Warschau am 15. in den Morgenstunden von 1 bis 
8 Uhr vor sich; nicht rnhifr, .'iondorn herausfordernd. Da die 
Listen der Conscribierteii verratlien waren, »o brachte dio Ver- 
schwönuiu- ihre Mit;:,lieder in Sieluu'heit. Der Antagonismus de» 
militärischen Elementes ge^'^en die none Ordnung konnte nur 
zum Misslin;^en dt r Kecrutierung beitragf^n. Die Militärs konnten 
das System nicht verdauen, fast täglich wurden sie von Wielo- 
polski gedemüthigt. Keiner glaubte an eine Beruhigung der 
Bewegung ohne bewaftneten Kani]>f. Die Russen arbeiteten ungern 
auf fremde Rechnung. Trotz des Misslingens der Proscription in 
der Hauptstadt. Ix ver no<'h im Lande die Recrutierung vor sich 
giengy sehrieb das Organ Wielopolskis, der j,Dziennik powszechny^, 
dasB alles ruhig und ohne Widerstand abgelaufen sei, und dass 
„viele Recrutierte die Freude an sg of; prochen hätten, sie würden 
in der Schule der Ordnung, wie eine solche der Militärdienst 
fur sie sein werde, Gelegenheit haben, von der sie quälenden 
Unthätigkeit und dem Faulenzerleben loszukommen'^. Das waren 
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nutzlose, unwahre Worte, die das Fiasco dor Unternehmung nicBt 
verdeckten, sondern erst rocht enthüllten. TaiiBendo ilticbteten 
in die Wälder von Kamp i n o w; dort bildeten sie Abtheilungen, 
die das Militär weder ergreifen, noch zersprengen konnte oder 
Avollte. Das war das Ende des misslungenen Staatsstreiches^ den 
Wielopolski selbst eine „Proscription** nannte, und der unter 
diesem Kamen von Polen und Europa gebrandmarkt wurde.*) 

In einem späteren Gespräche mit dem englischen Botschafter 
Lord Napier erklärte Fürst Gortschakow: „Die Conscription ist 
von Wielopolski empföhle worden.^ Napier erwiderte: „Ich 
horte nur, dass der Markgraf dieses Mittel gelobt, respective 
demselben zugestimmt hat; mit Erstaunen vernehme ich, dass 
er dazu die Initiative gegeben hat.^ „Er hat dieses Mittel 
empfohlen," wiederholte Fürst Gortschakow. 

Der letzte Versuch Wielopolskis, dem Aufstande ein Ende 
zu machen, war misslungon, aber in dieser Form unternommen, 
hatte er auch nicht gelingen können. Wenn die Recrutiemng 
das einzige Rettungsmittel bildete, so musste sie auch in der 
entsprechenden Weise durchgeführt werden; ohne die Sicher- 
heit, anf die willige Unterstützung der TSIilitärbohördon rechnen 
zu kömien, in dem Bewusstsein, dass das Unternehmen an dem 
soHdariscIieu Widerstände der (Gesellschaft scheitern müsse, mit 
dein -Lutschlusse, das Att<'.ntat in di'ux Kähmen des Gosetzes 
nnd mit gesetzliclion "Mittohi durclizusr-tzou, war es eher ein 
Fehler, dazu zu grtutcii, als es zu unterlassen. 

Wäre der Fnriscr Staatsstreich vom 2. December mutatis 
mutandis in der ^loiclien Weise dnrclijj^efiihrt worden, wie die 
Proscriptiou in Idolen, so hätte Napoleon Iii. den Thron seines 
Ohüinis jj^owisss nifimals eingenommen. 

Alio halxMi so sehr sich selbst und die andern irregufuhrt, 
dass die Allgenu inlioir im (logonsatze zur Wirklichkeit der 
Ansicht war, es wordo zu eiiu^n Aufstando nicht kommen. Als 
er bereits unvermeidlich war, hielt man ihn noch immer kaum 
für miiglich. 

*) Der Schincrzensfichrci Polens fand im t'ranzüsischen und englischen 
Parlamente einen mächtigen Widerhall. Prinz Napoleon nannte den Markgrafen 
Wielopolski «vn triütre et ren^at"; Lord Bnssell erkllMe, dass an der Spitse 
der Begierong in Polen tin f^kidnapper" (KinderrJInber) stehe. 

(Anm. d. Übers.) 
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Aber es kam zum Aufstände. Worin alle das größte 
Unglück sahen — es geschah; der Wahnsinn wurde zur That 
Man brauchte seine Verderblichkeit nicht erst an den Folgen 
zu messen, denn sie war klar und sichtbar. Nicht im Torzeitigen 
Ausbruche, sondern im Wesen des Aufstandes selbst lag seine 
Yerderblichkeit. 

Die Hauptursache des Aufstandes war die Verochwttrung. 
Ülr war eine Folge derselben. In der politischen Rtistkammer 
nimmt die Verschwörung eine hervorragende Stelle ein. Sie 
ist oft ein erfolgreiches Mittel in verschiedenen ITnternolinuingen, 
mancliinal sogar dm einzige und iiotlnvoudigc. Ks büwciscu dies 
die Anualen Gridclioiiinnds und Jvonis und auch spätere, aber sie 
beweisen auch, du.ss viel mcdir Vtirschwörungou /.ugrunde gegan- 
gen, al.H ans Ziel gelangt sind. Diese Form dor politischen 
Thntigkeit ist doslialb mit Gefaliren verbunden, weil sie die 
8cliw;ic]ioren zum Kampfe gegen die Stärkeren auftVirdort. Ihr 
hauptsächlicher Vorzug ist es, dass sin weniger einsetzt, als sie 
im Falle eines Erfolges gewinnen kann, dass dasjenige, was sie 
Avagt, viel weniger wert ist, als was sie erreichen kaim. Die 
Hauptkraft der Verschwörung besteht darin, dass der Gegner 
^on ihrer Existenz nicht wei0| und deshalb sowohl unerwarteten 
wie unberechenbaren Angriffen ausgesetzt ist. Ein<i geradezu 
nnentbehrliche Bedingung bildet ein festes, genau bestimmtes 
Ziel, das mit Einem Schlage erreichbar ist. Unter solchen 
Yoraussetasungen kann die Conspiration ein erfolgreiches politi- 
sches Mittel bilden. Sie fordert Ton ihren Agitatoren eine 
Summe von Vorzttgen: Kühnheit gepaart mit Vorsicht, Hnth 
gepaart mit Schlauheit, Vernunft, Charakter, und nach Macchiavell 
•einmal die Gestalt des Löwen, das anderemal des Fuchses. 
Wenn Männer aus höheren Kreisen, von Erfiihrung, Bildung 
-und Traditionen die Verschwörung in der Weise leiten, dass 
«16 nur ihre Personen, nicht aber die von ihnen repräsentierten 
Interessen ehier Gefahr aussetzen, so ist es mit der Verschwörung 
"besser bestellt, als wenn sie sich in den Händen von Männern 
aus den unteren Sphären befindet. In politisch begabten nnd 
geschulten Gesellseliaftüu kann eine A or^schwiiruug diese noth- 
w endigt n Voraussetzungen voi*finden; ohne dieselben sinkt sie 
herab zur unsinnigsten nnd verderblichsten Erscheinung von 
Leidenschaft oder Unverstand. 
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In der Situation der polniäclien Gesellschaft seit den Thei- 
lung^ war die Verschwönmg eine, für nationale Z^vocke unbrauch- 
bare, nutzlose und unheilvolle Waffe, was sich fortwährend und 
am besten im Jahre 1863 zeigte. 

Es lagen in Polen nach den Theilungen weder die Voraus- 
setzungen, noch die Nothwendigkeit, noch ein bestimmtes Ziel 
fOr Verschwörungen vor. Sie waren alle nur ein leichtsinnige» 
Spiel und eine nutzlose Verschwendung der nationalen Kräfte. 
Das dasaasche Beispiel bietet die letzte Verschwörung, die zum 
1863er Aufstande führte. Allen O-rundsätzen einer Verschwörung 
zum Trotze, hat sie nicht bloß Individuen, deren Verlust für 
das öffentliche Wohl von geringer Bedeutung war, sondern all« 
mählich einen großen Theil der GesellBchaft, ja das ganze Land 
in ihren Wirbel gezogen und somit alles auf Eine Karte gesetzt; 
sie wurde dadurch des größten Vortheiles der Verschwörung 
'Verlustig. Obwohl sie geheim war, verheimlichte sie nicht ihre 
Existenz, im Gegendieile, sie warnte und klärte den Gegner 
durch eine Reihe von Handlungen und Erscheinungen auf!, das» 
sie bestehe, sie verschleierte nicht einmal ihre Thätigkeit, ihre^ 
'^^ittel und ihr fictives, unerreichbares Ziel. Die bloße Wioderher- 
8telluii<i: Poh'.us war docli kuin gouau bestimmtes Ziel, wouu sicli 
die Vorst'h\vi»rung ^vodor über deren geographischen Umfang;, 
noch über ihre politisclio (»ostalt klar war. Die IJ'nabliilugigkeit 
Polens iu (b^n (»reuzen des Jahres 1772 zu orroiehon, wie es 
die Verselnvöruii^ verkündete, war nicht ni(>2flicli, denn da 
musste die Herrschaft dreier Staaten in den polnisch t^u Landern 
bekämpft nnd gestürzt werden, zu einer Zeit, wo die Vor- 
schwiirung wusste, dass sie nit ht einmal der russischen Herr- 
schaft ein Ende zu machen in der Lage sein würde. Das Aus- 
hängen des Princips (b r (ircnzen vom Jahre 1772 war daher 
nur ein Kampfmittel. Das Ziel war noch immer politisch nicht 
definiert, <»s fehlte also der Verschwörung an der Hauptbedingung 
des Erfolges. Aber die Bevölkerung war auch zu wenig politisch 
begabt, es mangelte ihr in den Jahren 1831 — 1856 allzusehr an 
Gtle^^enbeit, sich politisch zu bilden, um dann in geeigneter 
Weise sich des so schwer anwendbaren Mittels d r Verschwö- 
rung zu bedienen. Es war leicht vorherzusehen, dass sie, anstatt 
den G^pier zu treffen^ sich selbst verletzen würde. Einer Nation, 
deren politischer Sinn stumpf geworden, die Waffe der Verschwö- 
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rung zu reichen, heißt, einem Kinde ein Rasiermesser in die 
Hand geben. 

Die Verschwörung des Jahres 1863 entbehrte der Leitung 
des geistig überlegenen Theiles der Bevölkerung; sie war über^ 
haupt überflüssig. Denn es war klar, mathematisch sicher^ dass 
Polen nur dnrch fremde Hilfe zur Selbständigkeit gelangen könne; 
wurde also diese fremde Hilfe gewährt, dann war die Verschwö- 
rung übei-flüssig, unterblieb die Hilfe, so war sie verderblich. 
Die Verschwörimg blieb nur die Einleitung zu einer freiwilligen, 
unvermoidlicben Katastrophe. 

!Nicht der Aufstand, soiidern die Vtjrsohu i»nin^2^ bildot« 
den Hauptfehler der .,Kotheu'' ; durch die VerbeL^Yoruug haben 
8ich die „liotlien" am schwersten gtigou das öfFentliclie Wohl 
versündigt. Wenn die Verschwörer jede Absicht einer iievoliitiou 
in Abrede steüten. so war dies nur eine Taktik, das bewies die 
Bildung eines Kriegs- Ausschusses im Centra l-Comite, der Ankauf 
von Waffen, die Ernennung von Anführern, das bewiesen jene 
Abtheilungen, die sich gleich am ersten Tage an verschiedenen 
Punkten des Landes zeigten, und endlich die Berathungen 
über den Zeitpunkt des Ausbruches, den die Kecrutierung nur 
beschleunigte. 

Die Kopflosigkeit dieses Aufstandes ist politisch höchst 
lehrreich. Er wurde blindlings unternommen und war eine 
logische Folge der Verschwörung, der Demonstrationen und 
der Nationaltrauer, insbesondere jedoch der im Lande weit ver> 
zweigten Organisation, die sich ihres letzten, fictiven Zieles gar 
nicht bewusst war und daher zu einer sinnlosen That führte. 

Wenn wirklich die Absicht, einen bewaffneten Kampf 
herbeizuführen, gar nicht vorhanden war, was keimte denn sonst 
zur Bildung einer Verschwörung drängen? Die Männer, welche 
die Nutzlosigkeit des Aufstandes weder einsahen, noch begriffen, 
die die Gefahr nicht erkennen wollten oder konnten, traten der 
Verschwörung unter dem Einflüsse der tief eingewurzelten An- 
schauung bei, dass in Polen Aufstände und Conspirationen zur 
Krliaitung des öireutliclieu ( u-istes und zur Contimiitilt der natio- 
nalen Sache ohne Rücksicht auf die Consoqueuzeu nothwendig 
seien. Das war die Theorie der Selbstzerfleischung, deren Apostel 
durch lant(e .Jahre der politische Gaukler "Miero^lawski Avar. Kv 
meinte, dass man in Tolen nie wissen könne, wann es gelingen 
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■w'lirde. eine politische Rowegung horvorzurufen. und dass luau 
gerade dann anf ilncii Krfolg rechnen könne, wenn das Land 
da/.u am ■wcuigsTcn v(»rl)er«.ntet zu sein schoine. Dalier c<mspi- 
rierto er immer und er fand stets Gleichgesinnte und Anhänger. 
Diesmal begann ihm die Thätigkoit derselben über den Kopf zu 
wachsen. Seine Theorie, dass der Boden ungeeignet und unvor- 
bereitet sein könne, wurde fallen gelassen; man bearbeitete syste- 
matisch den Boden und bereitete ihn für das Werk der Ver> 
schwörung. 

Wie die Gesammtheit der Ereignisse, so wurde auch die 
Entstehung und Ausdehnung der Verschwörung, sowie die 
Revolution durch zwei Ursachen beeinflusst: durch eine äußere 
und eine innere. 

Die Kundmachung des Kationalitätenprincips und insbe- 
sondere der Verlauf des italienischen Krieges ermuthigten die 
„Rothen^ in ihren Praktiken und in ihrer Methode, wozu der 
der ganzen Gesellschaft angeborene Nachahmungstrieb noch das 
Seinige beitrug hat. Ohne die Fähigkeit, verschiedenartige Situa- 
tionen zu vergleichen und zu kritisieren, stutzten sie sich auf die 
einfache Argumentation : wenn die Oonspirationen zur Befreiung 
Italiens geführt haben, so sind sie auch zur Befreiung Polens 
nöthig; wenn das Nationalitätenprincip einmal aufgestellt worden 
ist, so ist es verpflichtend, denn die polnische, Saclio ihirt" es 
nicht unterlassen, ihre Rechte zu fordern, und das kann nur 
mittelst der Verschwiirung geschehen. 

Die polnischen „Rethen" standen natürHch mit den rothen 
und radieahiu Elementen der ganzen Welt und insbesondere mit 
den italienischen in Verbindung; die Rathschläge und jedenfalls 
das Beispiel ATazzinis liel.u n sie nicht un1)eeinflusst. Es mangelte 
auch violleiclit uicht an mittelbarer oder unmittelbar(?r Ancife- 
rung zur Conspiration seitens des Prinzen Napoleon, der zu 
Mierosfawski in nahen Beziehungen stand. Einen öfi'cntlichen 
Ausdruck dieser Beziehungen bildete die unter den Auspicien 
des Prinzen Napoleon in C u n e o eröffiiete polnische Müitäiv 
schule,*; welche die Filhrer der künftigen Revolution gegen 

*) Diese Fähnrichssehule befand sich ur.spiüiiglii.i» in Genua, im MÜnt 
1862 wurde sie in Auftrage der italieniRcIieii Rogierung nach dem lieblichen 
piemontenachen Gebirgsstädebeu Cnneo abertragen. General Mieroalawski «tand 
damals nicht mehr an d«r Spitze dieser Anstalt ; der jugendliche General Fad« 
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ÖBterreicIi oder die ganze Welt und nicht bloß gegen RnBBland 
heranbilden sollte. 

Der Thronweclisel in Russland, die^ Laxkeit des SysteiiiB, 
das uns bereits bekannte anfängliche A'rrlifdten der russischen 
Regierung ließen die Verschwörung in den Augen ihrer Leiter 
geradezu nothwendijs: ersebeineii. Man ^lauLto, auf Grund sehr 
unklarer Informationen, dass auch in Knsshand eine Ik'.wegnnp;, 
ein Umsturz im Jijaitstehen begriffen sei; man verkannte jedoch, 
dass diese Annahme stets irregeleitet hatte. 

Anstatt sich auf historische und politische Thatsachen zu 
stützen, suchte man die Aussichten auf einen Umsturz in RusS" 
land in den beredten, aber machtlosen Phrasen und Schriften 
einiger russischer Emigranten. Die Sympathie- Kundgebungen 
Alexander Herzens und die begeisterten Artikel seines Journals 
„Kolokol^ über die polnische Frage berauschten die Oemttther. 
Die polnische, an den russischen Uniyersitätra studierende Jugend, 
die polnischen OfBciere der russischen Armee nahmen den größten 
Antheil an der Verschwörung und vergrößerten die Tlhision, dass 
man auf einen Zusammenbruch, in Russland rechnen köime. *) 
Der revohitionäre russische Geist drängte die Polen als Avant- 
garde vorwärts, dann wandte er sich ab und tibertiel theihs in 
niederträchtiger Weise diese Vorhut im angeblichen gemeinsamen 
Freiheitskampfe, theils gieug er zum Nihilismus über. 

Statt die Zersetzung, die in Russland entst(^lien konnte, 
auszunützen, um darnach die Verhältnisse und die polnische 
Gesellschaft einzurichten, wurde die letztere zersetzt. 

Das waren die äußeren Ursachen der Entstehung der 
polnischen Verschwörung; ganz ungenügende oder irrdiümliche 
Ursachen, die gegenüber der politischen Lehre die Berechtigung 
der Verschwörung als eines Mittels nicht erweben und ihren 
Erfolg nicht verbürgen konnten. 



lew«ki war IHfector. Nocb in demselb«! Jahre wurde die Sdrale von der itsMe- 
niachen Beg^ernng auf Wantch Rnsdands al» Gegendienst fttr die Anerkennung 
Itallena cauiert. (Anm. d. Übers.) 

*) Veigleiche die revolutionäre ,tProclamation des Comitia der msaiMilien 

Officii I t In Polen an die Olficiere der msBischen Armee** vom 5. Deceniber 1862, 
•wahrscheinlich von Hei'zeu oder von Bakunin verfasst. Zn fimleu bei Knorr, 
Die polnischen Aufstände seit 1830 u. s. w. Anlage 33. (Anm. d. Übers.) 
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Die innere Ursaclie der Verschwörung bildete die beginnende 
Erkrankung der Gesellschaft, der Mangel des Vertrauens nnd 
der Achtung der Untergeordneten gegenüber den Vorgesetzten, 
der Jüngeren gegenüber den Alteren, und diese Ursache erhielt 
vielleicht dadurch ihre Rechtfertigung, dass das Verhalten der 
Vorgesetzten nnd Älteren die P^ntntehung des Anfstandes nicht 
mir möglich inaelite, sondern, was das Wichtigste war, seine Aus- 
debmm«;' erleichterte, seine Kraft stürkto \nu\ dem Beitritte zu 
dem verderblichen T^ntornohmen iiitlit liiudurlich war; dass dieses 
\'erhalten eine Ab<licati<)n olnio Widerstand und ohne Kampf 
war. Auch war die Hilflosigkeit und die Oiiniii.u ht der russischen 
Behörden gegenüher der Versclnvörmii;-, vom liegime Oortj^cha- 
kows bis zum System <les ( irolMursten Constautin, ihre Zuriick- 
Laltung aus (Trimden der äuLuut'U Politik und die Zer!<etzung der 
untergeordnt^tcii < )ruane fiir dio Verschw<>rung eher ein Ansjxirn. 
als eine Erleichterung. Und es geschah das in der Geschichte 
unerhörte Kreignis, dass in einem über alle ^Mittel der Staatskunst 
vPTfiigeuden absolutistischen Staate die Verschwörung einen Theil 
der Regierung an sich riss, sich zu einer National -Regierung 
umgestaltete und oiiiem der i^rrjßton europäischen Staaten einen 
zwar ohnmächtigen^ aber doch anderthalb Jahre währenden Krieg 
erklärte. Man weiß nicht, worüber hier rk In- zu staunen ist^ ob 
Über die sinnlose Unternehmung oder über die Verkettung von 
Umständen, die sie herbeiführte. 

Die Hauptursachen der Verschwörung müssen jedoch in 
ihren Anstiftern^ in den Agitatoren der geheimen Vereine und 
Organisationen, sowie in deren Charakter, Leidenschaften, Er- 
ziehung und Bildungsniveau gesucht werden. Die Verschwörung 
gieng aus von Elementen des Landes nnd der Emigration, zu 
denen sich noch Amnestierte und Begnadigte beigesellten. Sie 
alle waren, mittelbar oder unmittelbar, geistige Kinder des 
Kovember-Aufstandes und der in seinem Geiste unternommenen 
Versuche, Zöglinge jener Schule, die die Noth wendigkeit, den 
Fehler des Jahres 1H30 zu verbessern, nicht einsali, sondern an 
die Xothwendigkdit der fruchtlosen Conspirutiou und des spo- 
radischen Kampfes, an das System der Wiedergeburt durch 
Selbstzorfleischung glaubte. 

Es war dies eine ju^li^^che, joder politiselK u Lohre so weit 
eutgogongesetzte Theorie, dass sie lediglich in jenem Mysticismus, 
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der mit der Politik nichts Gemeinsames hat und der theils auf 
die neuere polnische Poesie, theils auf die Leiden der Opfer 
dieser Theorie zurückzuflihren ist, ihre [Erklärung findet. 

Dieses mystische Element, das bei den Juden zur Ent- 
stehung einer Weltreligion geführt hatte, und das dem wahren 
Patriotismus widersprach, wie ihn die gesunden, sich ausschließ- 
lich dem irdischen Leben widmenden Völker im heidnischen 
Alterthume und in den christlichen Zeiten auffassten, beeinfiusste 
in verhängnisvoller Weise die Ereignisse, die Ausdehnung der 
Verschwörung imd den Aufstand. Der beginnenden Verschwörung 
sclilossen sich wonig Leute an, zumeist unbekannte Personen 
aus den mittleren Schichten der BcYülk(Mun<;, liau]»tsächlich 
juu^2:e, ja sehr juuge Leute, niit wenigen Au.suMliiuon v(ai gorhif^er 
oiU r liiclit ahfjtjschlossener Bildung?, getrieben von einer gr»i(.MU'on 
Willenskralt, als sie zu befriedij^(ni imstande waren, vou oiuem 
gewisse n ( M'fVililc, der Dcmütliiguug uud der Zurücksetzung, von 
einem tieberhaften Drange na<li Tliateu. vielleicht auch nach 
ATiRzeiehnungen, zu denfin sie olnic (mucm T^msttirz keine Gele- 
genheit zu finden fürchteten. Der ^^röüere Theil war bnseelt von 
der ausschließlichen Begierde, der aufrichtig geliebten nationalen 
Sache zu dienen, die anderen waren von der unerhörten Selbst- 
überhebung befangen, dass nur sie mit Krfolg dio Sache unter- 
nehmen könnten, und geringschätzten jene, die anderer ^reinung 
waren. Es gab ^Männer, dio zu allen Opfern, selbst des Lebens 
fällig waren, und solche, die nur ihre patriotische Pflicht zu 
erfüllen glaubten und sich um das Weitere nicht kümmerten. Es 
gab solche, die sich zu nichts mehr als zum Cone^irieren &hig 
fühlten; das in Polen eingenistete Streberthum nach Ämtern 
und Würden drängte dazu, wenigstens insgeheim, sei es in der 
^weißen^, sei es in der „rothen^ Organisation solche zu erlangen ; 
es gab endlich auch die gefährlichsten Wahnsinnigen, solche, die 
man nicht ins Irrenhaus sperren kann. 

Viele huldigten jenen falschen Anschauungen, die die 
Rettung Polens mit radicalen Grundsätzen und radicale Grund- 
sätze mit der Rettung Polens verbanden; dadurch stellten sie 
sich in einen Gegensatz zu den höheren Schichten der polnischen 
Bevölkerung. Alle waren sie im Glauben erzogen, dass es aul.u;r- 
halb der Unabhängigkeit keino Losung der })oluiiiclicn Frage 
gebe, sie waren unfähig, eine andere Lösung zu begreifen und 
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an die Stelle der küblen^ der Schwierigkeit oder Unmöglichkeit 
wohl bewussten Überlegpang trat ein blinder, selbstbewuaster 
und opferwilliger Glaube, der mit dem von uns erwähnten 
M^BttcismuB im ZuBammenbange stand. 

Das waren die besten Bepräsentanten eines jener beiden 
polnischen Extreme, das auf der verbrennenden Fieberhitze 
und der fruchtlofleD, ja rerderblichen Opferwilli^keit fär daa 
öffentliche Wohl beruht. 

Diese Männer waren keine schlechten Polen, sie wollten 
nicht extremen Umwftlzungeu zuliebe Polen opfern; manche 
glaubten Polen nur dadurch retten zu können, und hielten es in 
ihrer Verblendung far möglich, durch Zerstörung der Kation 
ihr Vaterland wiederherzustellen. Mit geringen Ausnahmen waren 
sie keine Charlatane, die in politischen Vcrwickdltingcu und in 
dem Unglücke der Allgoinoinlioit ihrun oigeueu ^Sutzen suchen, 
denn «ie wollten lediglich dif l^)efreiung der Nation; es waren 
fanatische Patrioten und Entlmsiastcn, die sich revolutionärer 
Mittel bedirnitou, aber koine revolutionären Ziele vt^rfolgten, e* 
wareu geradis hingebungsvolle Männer, die der }M>hiisch-natio- 
nalcu Existenz den schwersten Selilag versetzten. Diam sie waren 
politisel) schwat'lie. zum griiütou Theile verschrolji^no Köpfe, von. 
jener gefährlichsten (Jattnng, die da glaubt, sie sei stark und 
tüchtig, wenn sie auch die \ erlialtin'sso nicht prüft, die Vor- 
derblichkeit eines Unternehmens nicht eruiisst und die vorhan- 
denen Mittel nicht berechnen kann; Kcipfe, die infolge eines 
der gröbsten Fehler in der Berechnung, leicht- und starrsinnig,- 
die Sache, der sie dienen wollten, einer der größten historischen 
Niederlagen aussetzten. 

Die Verschwörung war in solchem Maße überflüssig, 
unbegründet und verderblich, dass sie ihre Anstifter bezüglich, 
des Ausbruches der lievolution in eine Zwangslage versetzte. 
Ihre Nutssiosigkeit und Verderblichkeit war nicht von dem Zeit- 
punkte abhängig, denn in keinem Falle hätte sie zu einem 
Erfolge geführt, der Moment des Ausbruches hat dies nur in 
greller Weise daigethan. Worauf durfte denn der Au&tand 
rechnen? Seine Anstifter konnten doch, obwohl sie die Theorie 
„der eigenen Kräfte^ proclamierten und obwohl ihr Hauptmerk- 
mal in einem Mangel an politischer Bildung und politischem 
Urtheil bestand, nicht darauf rechnen, mit ihren aufständischen 
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Abtheilungen die russische Armee zu besiegen. Somit mussten 
sie, wenn sie sich auch dazu nicht bekannt haben, irgendeine 
fremde, voa nieniaiidem in Aussicht gestellte Hilfe erwartenu 
Diese wäre nur von Se,iten Napoleons III. mOglich gewesen. 
Die Vorbereitung des Aufstandes, in der Absicht, dadurch die 
Unterst iU/.iing Napoleons III. zu erlangen, war eine haltlose, 
willkürliche Speculation. Napoleon hat diesen Aufstand nicht 
befürwortet; im Gegentheiloi er hat öffentlich und geheim vor 
jeder Gewaltthat gewarnt, und im Augenblicke, als der Auf- 
stand ausgebrochen war, auf ganz entgegengesetztem Wege 
die Lösung der polnischen Frage gesucht 

Selbst Prinz Napoleon konnte den „Kothen'', wenn er sie 
auch platonisch unterstutzte, unter den damaligen Verhältnissen 
keinen bewaffneten Aufstand empfehlen und er that es auch 
nicht. Er betonte lediglich, dass der vom Kaiser gewählte Weg 
nicht zum Ziele führe. 

Konnte man rechnen oder rechnete man auf eine gleich- 
zeitige Revolution in Russkmd oder auf eine Unterstützung 
durch die russischen Verschwörer? 

Schon seit langem hatte die Verschwörung nach dieser 
Richtung ihre Ftthler ausgestreckt, theib durch Sierakowski^ 
thetls durch Dqbrowski, ohne etwas PositiTes zu erreichen.» Daa 
Oentral-Comit^ hatte sich bereits überzeugt, dass man auf das 
Militär nicht rechnen könne. Es hiltte aber auch wissen sollen, 
dass der Bauemstand dem Stärkeren folgen uuJ im beston 
Falle sich gleichgiltig verlialtcu würde Ijumorkonswort ist, das» 
ein groüt'r Tboil der an der Hochschule studierenden Jugend 
sich bei der Berathung mit dem Delegierten des Central-Coinites 
gegen den Aufstand erklärte und daiss der Delegierte, trotzdem 
dem ('()iiiit<' ihre Zustimmung mittheilte. Donnocli trat der 
gröLUe 'I heil dieser Jugend später dem Aufstände l)oi. 

Der 1863or Aufstand hatte die Merkmale einer selbst- 
mörderischen That. Die Verschwörer schlössen sich ihm an, mit 
geschlossenen Augen, sie glaubten höchstens, dass die Pfliciit 
und das Interesse Europas die Wiederherstellung Polens gebieten. 
Schon von jeher war die Theorie entstanden, dass man Lebens- 
zeichen von sich geben, dass man sich Europa in Erinnerung 
bringen müsse, und diese Theorie führte zur Bewegimg, zu 
den Demonstrationen und schließlich zum verzweiflnngsvollen 

Ko im t»n, Du Jkhr 188B. 17 
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Kampte. Ks folilton zwar alh> lifulingungou des Krfolges; 
waren jedoch alle Bedüigimgeu für den Ausbruch des Auf- 
staudes vorbandou. 

Am lÖ, Jfinnor 18()3 begann dnr Aufstand; an diesem Tage 
erschien eine Proclamation des Centrai- Comit^s, in welcher die 
Insurrection angekündigt wurde. 

Da lesen wir: TjDas Central - Oouiitd hat alles vorbereitet, 
um die Recrutierung au Terhindem, aber es fand unvorher- 
gesehene Hindernisse vor, und zwar Seitens der frau/.()sischen 
Kegierungj die unsere Bewegung missbilligt und ihr noch mehr 
als die rassischen Gendarmen Schwierigkeiten in den Weg legt. 
Es hat sich darum die Ankunft der Waffen länger verzögert, als 
dass man gleichzeitig den Aufstand hervorrufen konnte." 

Das Comitö ordnete den Ausbruch des Aufstandes fur 
die Mittemacht vom 22. auf den 23. Jänner an und sandte die 
Befehle aus. Padlewski hatte bereits am 17. Jänner das Com- 
mando in den Kampinower Wäldern übernommen; infolge der 
Unbeholfenheit des russischen Militärs gelang es ihm, die Weichsel 
zu ttbersetzen und die Nasielski - Wälder zu erreichen. Am 
21. Jänner wurde Mierosfawski vom Oomitö zum Dictator 
ernannt, am 22. verwandelte es sich in eine Provisorische Natio- 
ual-Regierung und erließ einen ,,Aufruf zum letzten Kampfe^. 
In diesem Aufrufe wurde auch die Aufhebung der Leibeigen- 
schaft gegen Staatsvergütung kundgemacht. Der Aufstand brach 
zur bestimmten Zeit aus. Zwei Jahre nach den ersten Demon- 
strationen erfüllten sich die Worte des Cardinais Retz — wer 
das Volk ansammelt, hct/.t es auf. 

Wo waren zu diijbor Zeit jene, die stets iii dem Aufstände 
das größte Unglück gesehen hatten, wo waren die „Weißen"-? 
Plötzlich waren sie wie verschwunden und vorschullen. Sie hatten 
nit lit den ^luth, weder das, was sie als ein Unirliick betrachteten, 
zu mis.s billigen, noch angesichts des Geschelieuon ihre eigene 
Verantwortlichkeit zu vt^rhüllen, denn sie waren uielit imstande, 
d'iv ürsaclicn des ITngliiekes im Ktiime /.u erstieken und sich 
rochtz<^itig vi>u d»m Anh:iu_i^-er]i (l(^r Bewegung fernzuhalten. 

W ir können noch hinzufügen: wo war die Kegiorung, wo 
waren die Behörden? 

Da die dem Markgrafen Wielopolski übelwollenden militäri- 
schen Kreise den Aufständischen aus den Kampinower Wäldern 
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fireien RUckzug gestatteten, - da das Land infolge der Truppeor 
concentrienug in den Städten einer milit&mchen Besetzung 
entbehrte, so war der Adel ganz dem Terrorismns des Oentral> 
Oomit^ und seiner Organe ausgesetzt, ohne sich rühren zu 
können. 

Das Oentral-Comitd bildete jetzt die einzige nationale 
Oewalt im Lande. Die Weißen'' waren macht- und rathlos; 
sie hatten weder den Muth, noch die Willenskraft, das gefkhr- 
lidie Unternehmen zu missbilligeu. So pflegt es in Gesell- 
schaften zu geschehen, wo man, wie mit Itecht gesagt wurde^ 
seine Wttnsche als Pflichten betrachtet. In Polen, nach den Thei- 
lungen, war der Adel zwar alle», aber er taugte doch zu nichts ; man 
konntts ohne ihn nichts leisten, nichts unternehmen, und doch 
hatte er iiu entscheideudmi AujL^^euljUcke keine Bedeutung, da 
er sich stets irreführen, boheriBchen und schließlich von den 
uutcren Volksschichten und den politischen (Jtauklem fortreißen 
ließ. Obwohl aufrichtig und imiig dw nationalen Suche zugcthan, 
1h H.^ or doch nicht jene Kraft des («eistes und des Charakters, 
um die in dieser Tieziehung von den unteren Volksschichten 
ausgehende Licitation auszuhalten. Sell).^t um (h^n lV(n's dos 
Unterganges und des nationalen Ruins glaubte er, die Pflicht 
und das Interesse heischten, sich nicht überbieten zu lassen. Er 
hat es nie vei^tandcn, dass es die erste Pflicht der leitenden 
Kreise ist, sich den für die nationale Existenz gefährlich (>n Unter- 
nehmungen entgegenzustellen, zumal dann, wenn diese im Namen 
eines schädlichen Patriotismus in Angriff genommen werden. 
Wozu anders waren diese Kreise da? 

Dieses Hauptübel der nationalen Existenz der Polen war 
für Rnssland eine willkommene, wenn auch anfangs unbequeme 
Sache. Der Aufstand versehi^te Russland einen Ausweg aus 
dieser sich immer Terworrener gestaltenden Situation, er bahnte 
ihm einen Weg, den es betrat und auf dem es mit eiserner, 
einer besseren Sache würdigen Ausdauer jetzt noch wandelt 

Wie es so oft geschieht, haben die Männer, die bei der 
Vorbereitung des Aufstandes ihren ' politischen Unrerstand an 
den Tag gelegt hatten^ in der Dttrchitlhrung der eigenen Sinn- 
losigkeit viel Geschick und Raffinement entwickelt. 

Es entstand die geheime National-Regierung mit einer vor- 
zuglich erdachten Organisation, deren Mechanismus nicht einen 

17» 
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Augenblick, insbesondere gegenüber der Rathlosigkeit der Behiir- 
den versagte. Die National-Begiorung brachte es zustande^ dass 
sie einen Tbeil der Landes-Ilegierung beherrsebte; die ganze 
GeseUschaft terrorisierte, eine Bewegung ins Leben rief und am 
Leben erhielt, mit deren Hilfe sie dann den Krieg mit Rassland 
führte. 

So entstand eine Atmosphäre, in der es immer schwerer 
wurde, sein gesundes Urtheil zu bewahren, in der die Ver- 
zweiflung ttber das geschehene Unglück an der Verwunderung, 
dass es geschehen, sein Oleichgewicht fand. 

Es begannen die Zeiten, die eher phantastischen Hoffmann- 
schen Erzählungen, als Blättern der menschlichen Geschichte 
ähnlich sohon. 
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Der Aufataud hat im ersten Augenblick das Ausland über- ^ 
rascht. So feierlich, so bestimmt wurde von polnischer Seite 
versichert, man werde nur mit moralischen Waffen kämpfen, 
man denke nicht an eine bewaffiiiete Bewegung und es werde 
auch zu einer solchen nicht kommen, dass endlich auch das 
Ausland, trotsE des bekannten Waffenankaufea, den man nur 
den Wahnsinnigsten zur Last legte, daran glaubte und diese, 
noch als eine geringe Minorität erachtete, während sie schon 
das ganze Land beherrschten. 

Das Ausland konnte den Leichtsinn tuid die Haltlosigkeit 
des Unternehmens weder muthmaßen noch beurtheilen; aber es 
fühlte dessen Gefahr. 

Die Sympathie für eine Nation, die unter den größten 
Gefahren zu den Waffen gegriffen hatte, um sich gegen eine 
Gewaltthat, als welche man ja seit mehreren Monaten in Europa 
die ex(^ptionelle Recmtierung betrachtete, zu schtttzcn und 
dann die Unabhängigkeit zurückzugewinnen, gewann in den 
erstüii Stunden das Uburgowicht. Schon die bloße Thatsaehe 
des Aufstandes, die Kämpfen, die Ent^^Ie'kluuo^ der be\vailjiet<m 
Bewegung, alles zusammen niusste mit aiiüerordontlic her Oewalt 
auf die Fkautajsic wirken; die AuslHnder hörten auf, übtu' die 
verderblielitm und unvermeidlicheu F<d^eii na eh zu denk on. Das 
war dir istp Kmptindung der sogenannten europäischen öffent- 
lichen -Menmn^^. 

Anders stellte sich die Sache den vernünftigen, denkenden, 
verantwortHchen ^länuorn der polnischen Gesellschaft dar. Sie 
hätten sofort die ganze Verderblichkeit des Unternehmens, das 
sie zuvor als das größte Unglück betrachtet hatten, erkennen 
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soUen und doch erfolgte von keiner Seite eine MiBsbilligung, 
von keiner Seite eine Znrilckweisiing der That. Die Gesell- 
schaft schien bewusstlos geworden zu sein. 

Wir glauben, dass eine selbständige, entschiedene, offene 
Missbilligung des Anfstandes seitens des Hotels Lambert im 
Änfangsstadium desselben, sowohl die Warschauer „Weißen", 
als auch Galizicn beeinflusst hatte. Das Hotel Lambert verstand 
die Verderblichkeit des Aufstandes und es hat sie zweifeUos 
umso oiior erkannt, als es \vur,ste, wie weit der Aufstand den 
Absicliton uud Plänen Napoleons femelag, von dem ja haupt- 
Bächlick Hilfü erwartet wurde. 

Schon das Attentat auf den Großfürsten Constantin berührte 
am Napoloonischen Hofe, zu Foiitainoblenu, sclir pfMiibch. 
Es enthüllto die ganze (fctalir, d\v das Verhalten (h'.s l\ais(!r3 
gegenüber der polnischen Bewegim«;- für seine Combinationea 
herbeiführen mufste. Doch es kam zu keinem entschiedenen Auf- 
treteri der französischen Kodierung. Der „Monittuir'^ beschränkte 
sich ant oini^^e anerkennende Worte für den (iroßfürsten. Der 
Consul Stjgur hatte sich durch seine sympathische Haltung 
den Demonstrationen gegenüber unmöglich gemacht; er wurde 
durch Herrn V^albezan ersetzt. Dieser richtete sein Verhalten 
danach ein. 

Die Attentate auf Lttders, den Großfürsten und Wielo- 
polski riefen in Paris ein großes Unbehagen hervor; sie besei- 
tigten die Illusionen der moralischen Revolution und ihre 
ganze Poesie. 7,Die öffentliche Meinung hört auf, uns zu unter- 
stützen,'' schrieb man im August dem „Czas'^. Die französische 
Diplomatie, hauptsächlich diejenige, die der polnischen Sache 
nicht gewogen war, benütaste diese Gelegenheit, um ihre Gleich- 
giltigkeit zu betonen. 

Am 16. October 1862 hatte Drouyn de Lhujrs nach Thon> 
▼end das Portefeuille des Äußern tlbemommen* Sein politisches, 
der italienischen Einheit feindliches System war einem Bünd- 
nisse mit Österreich geneigt und dies, sowie seine persönliche 
Sympathie stimmte ihn fttr Polen gttnstig. Er pflegte daran zu 
erinnern, dass, als er noch ein Kmd gewesen, Koiciuszko mit 
ihm gespielt hatte. Die officiöse Presse änderte auch bald ihre 
Haltung gegenüber Polen und führte eine immer freundlichere 
Sprache. Im Noyember stellte der ,jMoniteur", welcher seit einiger 
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Zoit die Nachrichten aus Polen unter der Kubrik „Bassland'' 
veröffentlicht hatte, die Rnbrik „Polen" wieder her. 

AllfMTi diö Xothwondigkeit, gute li< /i"liimj;('n zu lliisslaiid 
aufroclilznorhalten, war übe.rwio<?end. Dlv «^rK^chisclic Revolution 
hatte das Petersburger und das Pariser Cabinet einander wiederum 
näher gebracht und so verlängerte sich das alte, bokaunto Spiel^ 
ein politisches ächaukelspiel. 

Am 20. November trat Baron Budberg an Stelle des rus- 
sischen Botschafters in Paris, Kisselew, der wegen seines hohen 
Alters und) wie manche behaupteten, auch infolge der Schwie- 
rigkdt der Situation seine Demission gab. In seiner Ansprache 
an den Kaiser Napoleon III., bei der Überreichung des Beglau- 
bigungsschreibens sagte Budbei^: 

„Ich erlaube mir, Kurer Majestät das Be<^laul>igung.sscliroibeii 
bei Ihrem Allerhöchsten Hofe als Botschaiter meines erhabenen 
l^Ionarclien zu überreichen. Bei der Kmennung zu diesem Amte 
wurde ich von niomem Kaiser beauftragt. Kurer "Majf^stjit die Auf- 
drücke Seiner Freundschaft 7m üLenuitteln. Teli fiilile niieli glück- 
lich, rlles tliun zu können, und wc^rde nicht autliör^u, meine Kräfte 
der Stärkung der Sympathien dieser l)eiden groben Nationen, 
deren Kinigung auf der richtigen Würdigung der gemeinsamen 
Interessen beruht, zu widmen. Urlauben Sie mir. Sire, zu hoffen, 
dass ich imstande sein werde, mir Ihr hohes Wohlwollen zu 
erwerben, mit dem Sie mich zu beehren bereits geruhten und 
durch das mir meino Aufgabe, die glücküchen Beziehungen 
zwischen Frankreich und Kussland noch mehr zu festigen, 
erleichtert wird.^ 

Der Kaiser erwiderte: 

„Ich kann mit Befriedigung auf die Beziehungen, welche seit 
Beehs Jaliren zwischen dem russischen Kaiser und ^lir besttdien, 
hinweisen. Sie werden mit desto größerer \\ ahr.-t heinlichkeit von 
Dauer Bcin, als sie der gemeinsamen Syiupatl)i<'i und den wahren 
Interessen beider Staaten entstammen. Ich war in (b-r Kage, den 
erhabenen Geist und das ehrliche Herz Ihres Kaisers schätzen 
zu lernen und Ich hege für ihn aufriciitig<i Freundschaft, llir 
Vorgänger liat alles angewendet, um dit ses Paud zu kraltigea; 
dal 1 werde Ich ihm stets ein angeuohmes Andenken be- 
wahren. 
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Icli .weiß, dass dieselben Gefühle auch Sie beseelen, und 
Sie werden bei Uns einen henslichen Empfang 'finden. Es freut 
Mich; Sie Meiner besonderen Hochachtung' zu versieh em.** 

l)io An8])racho dos Kaisers miisste <li<^ Polen in Paris ver- 
stimmen. Aber drei 'Paf4:e später^ am 15. December, veröftentlichte 
der j,Constitutionnel~, der nocli immer ein offici(>s<\s Organ war, 
wahrscheinlich im Auftrage DrouATis, einen ])oleufreundlichen 
Brief ans Warschan, in denn das Vorgehen der podolii^cheu Adels- 
marschälle aus Anlass <ler Adresse um Wituleranschluss der 
„erworbenen Ptovinzeu" * ) an Polen entschuldigt wurde. Bis 
zum letzten Augenblicke dauerte diese Methode, die darin 
bestand, gute Beziehungen zu Russland, aber mit Vorbehalten 
betreffs Polens, aufrocht zu erhalten. Plötzlich verlangte Russ- 
land einen Beweis der französischen Freundschaft: Baron Bud- 
berg gab entweder vor, oder er war gleichfalls von der lUusion 
befangen, die alle russischen Behörden beherrschte, dass sich 
die Leitung der |jolnischen Verschwörung in Paris befinde. 
Am 25. December erklärte er dem Polizeipräfecten, dass er 
dem Central-Comitd auf der Spur sei und verlangte die Ver- 
haftung von Milowicz, Cwierciakiewicz und Godlewski. Der 
Präfect ließ sie auch thatsächlich anhalten und nahm ihnen 
Papiere ab, aber nicht die des Central-Comites, sondern sciuor 
!Militarcommissirni, die skh mit dem Kinkanfo von Wafl'cii im 
Aushiude betas.stc. 1 )aboi wclirt(^ sich die französische Regie- 
rung- gegen den polnischen \ Orwurf, dass sie der russischen 
Ko«2"iernn«j;' Polizcidiemste leiste; sie behauptete, dass nur nach 
einer allgcuicnu'rU revolutionären Verscliwöruug gefahndet 
werde. Einer der Vorhafteten M urdr frciut lassen : die Ix-idon 
anderen anfangs .Janner aus Frankreich ausgewiesen. Die 
Papiere Avurden confisciert, es konnte somit vorläufig von 
einem Exporte von Waffen nicht die Hede sein. 

« 

*i Im (Ji'iginal heißt es „zabrano prowincvc". Die Bedeutung dieser 
Benennung wurde auf Seite 52 angegeben. Nachdem bereits der größere Theil 
dieses Buches gedruckt war, tbeilte mir der hervorragende polnische Geschichto- 
forscher Professor St. S molk a f^enndlielut mit, dau es richtig wXre sv 
übersetmn: »Die am Wioner Congress endgiltig dem rnssischen Kaiserreiche 
einverleibten, außerhalb des ehemaligen Großheritogthums lithauen gelegenen 
Länder der ehemaligen Republik Polen." Allein Prüf. Smulka gibt selbst an, 
dass es unbequem wäre, diesen Sata so oft zu wiederholen. (Aum. d. Übers.) 
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Da kam nacli Paris die Nachricht von dem Ausbruche des 

Aufstandos. Napoleon und die französische Kegierung- verhielten 
sich antaii;jjs in der OfFentUchkt'it [)aösiv, aber insf^cheim ^aben 
sie ihrer ünsculriodonheit und Befürchtunsr Ausdruck, dtwB es 
sich hier nicht um eine nationale, soudfini rovohitiouärci J>c\vc- 
^une^ handle. Diese Bofiirchtun.ü;'en wurden noch vom russischen 
JjoUchaftor gemährt. i)ucli gen den Aufstand traten sie nicht 
auf; sie eiferten ihn zwar nicht an, verlangten aber auch nicht 
vom Hotel Lambert, dass es sich von ihm zuriickziehe. Einige 
Kegiorungsorgane salien in ihm nur einen Schritt iiuübcrlogter 
Verzweiflung, aber nach den so grellen Darstellungen der mit 
der Kecrutitn uiig verbundenen Grauaamkeiten musste diese Ver- 
zweiflung als berechtigt erscheinen. 

Es war zweifellos, dass der Aufstand alle Vortheilo, die 
unter den gegebenen Verhältnissen für die pohiische Sache 
erreicht werden konnten, mit einem Schlage vernichtete, dass 
er dem Kaiser Napoleon nicht gelegen kam, ja seiner Politik 
geradezu schädlich war und daher auf eine Unterstützung b rauk- 
reichs nicht rechnen konnte. Allein, da man darin einen Wider- 
stand gegen die Proscription sah, so entstand wiederum ein 
Terderbliches Missverständnis. Bei einem solchen Verhalten der 
französischen Regierung, welches an das gldche Voi^ehen 
während der Demonstrationen erinnerte, konnte sich das Hötel 
Lambert nicht entschließen, den Aufstand zu Terurtheilen, wie- 
wohl noch vor einigen Monaten Fürst Czartoryski in seiner 
l^oremberrede jeden Gedanken an einen bewafiheten Aufstand 
gebrandmarkt hatte. Jetzt war das H6tel Lambert verblüfft, wie 
alle übrigen. Denn es Tnahm seine Verpflichtung, das Land nicht 
zu leiten, sondern sich vom Lande leiten zu lassen, so wörtlich, 
<]ass es eine Kiklanm^ der Warschaiior „WoiCum" erwartete. 
< iewiss hat das passive \'erhalteu, ja noch loolir das ^Iitg(^fiilil 
<i( r fran/>()sischen^Regierung und ilirer Organe, die durch dit" vor- 
iibscheuonswürdigo Conscription licrvorgcrnfcn war, es zu diesem 
Fehler verführt, der wiederum betjuemc lllu.~.ii>n('n an Stelle der 
schmerzlichen Wirklichkeit setzte. Das llot« ! J.anibert, das vor 
•zwei Jahren niclit den Alntli geliabt hatte, die Demonstrationen 
VAX nnss])illii;en, fand auch jetzt nicht die Kraft, gegen den Auf- 
stand aufzutreten. 

Napoleon III. war jener Zeit der einzige Staatsmann und 
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Herrsclier, der an die Lt^Bimg der polniBchen Frage dachte und 
sie lebhaft wünschte. Er, der Einzige unter den Mftnnemy die in. 
der Politik etwas durchsetzen konnten, wollte thatsächlich etwa» 
für Polen leisten. Napoleon war an den Gedanken der Lösung 
der polnischen Frage, wie wir schon erwähnten, mehr instinctiv^ 
mehr traditionell, mehr mit dem Geftthle als politisch gefesselt. 
Deshalb war sein ganzes Vergehen in der Basis verfehlt. Er 
Terkannte, dass hier eine Frage vorlag, die man straflos nicht 
anrühren durfte, und dass, wenn man nicht die Nüttel besass, sie 
zu lösen, mau sio mir mit uuvermeidliehor Oofahr für sich und 
fiir Sache in Angriff nehmen konutc. Der plötzHche, aber so 
leicht vorauszusehende bcwattiictLi Aufstand enthüllte üiiii (Um 
ganzen Schrecken dor Situation, dio er selbst gewissermaßen 
geschaiien hatte. 

Sein ausgezeichneter politiscli<u- SchartVimi .sagte ihm, dass 
dureli einen Aufstand <lio polnisclic Saclu» weder gelöst noch 
vorwärts gebracht Avcrdou koiiiit(-. Der Aufstaml entriss seinen 
Händen das einzige Mittel, durch crrciclibari^ Concessionen di» 
Frage zu löstiu; andererseits seliirn es (h^ni Kaiser abschcnlich^ 
eine Sache zu verleugnen, an di r er hicni;-, dio er angeeifert 
und der er versprochen hatte, sie nicht im Stich zu lassen. Dem 
Apostel des Nationalitätenprincips schien dies unmöglich, vielleicht 
gefohrlich. Der Aufstand wurde somit zu einer Niederlage für 
seine Politik, für sein Ansehen, für seine Popularität, fUr seinen 
Einäuss, soweit, dass die französischen Kegierungskreise der 
Anschauung waren, es sei das Losungswort zu demselben von 
London ausgegangen. Man kann sich daher nicht wundem, das» 
er im ersten Augenblick wankte und dass er sich nicht dazu 
entschloss, den Aufstand zu missbilligen, was allein von Erfolg- 
gewesen wäre und auch eine Zurückweisung des Aufstande» 
seitens der ^Weißen'', des Hdtel Lambert und GaUziens hätt» 
nach sich ziehen kOnnen. 

Wie die „Weißen'^ und das Hdtel Lambert, so erntete 
auch Napoleon die Frtlchte der bisherigen Fehler. 

Überdies von der eigenen Diplomatie schlecht bedient, 
von den Consuln schlecht informiert, von den Polen irregefUhrt^ 
geringschätzte der Kaiser allzusehr die damalige Lage Folena 
und verfolgte die Demonstration^ mit Wohlgefallen in der 
Meinung, dadurch von Russland größere Concessionen fUr die ' 
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Polen zu erreiclien und Rnsaland von Bich nmsomelir abhängig 
zn machen. Er nahm daher wenig Anlass^ die mit ihm in Ver- 
bindung stehenden Polen und das Land znr Beendigung der 
Demonstrationen, zur Gruppierung um den Großfürsten und 
Wiolopolski und zur Annahme ihres Systems zu bewegen. Die 
abwechseludeu Euunciationen der han/.ösifichen Regierungsprcsse, 
selbst (los ^^lonitcair'^ warou gegenüber anderen vertraulichen 
Mittheilungfin dazu nicht genügend. 

Kine eutöchiedtine und oftciie Sprache der Rt'ijricnmgs|)rüö8e 
und msljpisondere eine unzweideuti'i.o P^rklärunj:^ soiteus des Kaisers 
und soioer Minister hätten zwoitellos mit Rücksicht auf den 
tiefwurz(dndcn Glauben au Napoleon die außerhalb der Ver- 
schwörung stehenden Elemente beeinflusst. Sie Latten wahr- 
scheinlich den Mutk der „Weißen" irestärkt, den ^-esunden politi- 
schen Sinn und die Gewissenliatti^dceit des Hotel Lambert 
gekräftigt und Galizien die Theiluahme an den traurigen Kroig- 
nissen erspart. Dieser heilsamen Einwirkung seitens des Kaisers 
während der Bewegung stand wiederum das Verhalten der 
Weißen'^ im Wege, die in seinen Augen am reinsten den natio^ 
nalen Gedanken so wie die berechtigten Wünsche, deren Aus- 
druck er im Hotel Lambert sah, repräsentierten. So entetand 
wiederum ein Zauberkreis: die „Weißen" haben das Hotel 
Lambert, das Hötel Lambert hat den Kaiser und der Kaiser 
hat die „Weißen" mitsammt dem Hotel Lambert irregeführt. 
Dadurch wurde die unheilvolle Wirksamkeit der y^itothen'^ 
gesteigert und ihr Vemichtnngswerk gefördert. 

Und so geschah es sum Schlüsse, dass, wenn auch der 
Ausbruch des Anfstandes alle Terblüjffte, niemand doch den Muth 
hatte, ihn sofort zu brandmarken. Bei solchen Ereignissen ist 
wie während einer Schlacht jede Stunde kostspielig. 

Der Kaiser sah sich in eine schiefe Liage yersetst, er 
wusste sich nicht zu helfen; allein als hervorragender Politiker 
entschloBS er sich den einzigen noch vernünftigen Ausweg zu 
betreten. 

Der Aufstand an sich gefährdete die freundlichen Beziehun- 
gen zwischen Frankreich und Bussland nicht, erst eine dem 
Aufstände geleistete Unterstützung keimte den Bruch herbei- 
führen. Der Kaiser entschloss sich daher, bei seiner Absiebt, 
günstige Beziehungen zu Russland aufrechtzuerhalten, zu bleiben 
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und in einem Bündnisse mit diesem Staate einen Ausweg fUr die 
])( »Inisehe Frage zu finden. Kocli einmal wollte er durch sein. 
Ansehen und durch seine Macht dan Faden wieder anknüpfen, 
den der Ühermuth der Verschwörung zerrissen hatte. 

Eiuifj^o Woclitm s[)jlter missbillifj^c) die «^osammte oflficielle 
französische iVosse ottou und vc^rtraulit'li den Aufstand; sie 
lieü in Bezug auf seine Nutzlosigkeit und \ ri dorblichkoit 
keiuom Zweifel mehr luuiui. Am .'». Februar wio8, \v\v. wir 
wissen, Minister iiillavdt jede Solidarität der französischen 
Kegionuig und <\('ü Kaisers mit dem Aufstaude /.iiriick; er ])raud- 
markte den letzton n als eiucii I'chler und als ein Uni;lik-k. 
Den Spuren dieser Rede folgend, trat die officiost- Prefjse «icgcn 
den Aufstand auf. Diesfi Wendung war vernüufti<i : nach der 
Kote des „^[oniteur- vom 23, April 18(>I die ehrlichste und 
vernünftigste That der Napoleonischen Politik in der polnischen 
Frage, denn sie machte den allzulange dauernden Zweideutig- 
keiten und ^Ii8sverständnis>^f'n ein Ende. Es war nur zu bedauern, 
dass dies nicht früher gesciielit u " war. Wiewohl man polnischer- 
seits sich bemühte, die Worte Billaults seiner persönlichon l'rreg- 
barkeit zuzuschreiben, so war es doch klar, dass sie in Über- 
einstimmung mit der offtciellen Presse nur den Gedanken des 
Kaisers zum Ausdrucke gebracht hatten. 

Die Situation war für alle ernsten Elemente der polni- 
schen Gesellschaft klar. Die Stellung Napoleons entschied die 
ernste und wichtige Frage, was angesichts des Aufstandes zu 
thun sei und ob man denselben in irgendeiner Weise unter- 
stützen solle. 

Jetzt hörte jeder Schein einer Pflicht, mit Waffen den 
Aufstand zu unterstützen, auf. Es ergab sich die andere Pflicht, 
alles anzuwenden, um ihn zu unterdrücken und nicht mit 
ihm das Schicksal der ganzen Gesellschaft zu vereinigen. Der 

Aufstand blieb das, was er gleich im Anfange und nach seiner 
ganzen Natur gewesen war: das sinnlose Werk eines umoifeu 
l^lioilos der Nation, ein Schritt unbegründeter Vorzweitlung 
und ein weiterer Versuch dor Solbstzerfleischung. Aber ohne 
Anerkinnung und Unterstützung des hervorragenden und ern- 
sten Tlieiies der (jtisellseliaft oder Galiziens, olin«^ Fürsprache 
des llotol Lambert, vom Kaiser verpönt, war er uniu isolierte, 
wahuäiuuige That und musste nach einigen Wochen zusammen- 
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brechen, dem System Wiolopolski und des GroßfUrBten ein 
freies Feld zurücklassend. 80 haben dies damals sogar jxuige 
Lente^ die dem Schauplatze der £reigniBse nuher standeiif auf- 
gefaasty diejenigen, die später behufs Durchführung gewisser 
politiseher Regeln um die „Polnische Bevue^ einen politischen 
und publidstischen Kreis bildeten. Das war der Krakauer Kreis, 
dessen Stellung zu erläutern eine der Aufgaben dieser Abhand- 
lung ist. 

Das Hötel Lambert hat ebenso wie der Krakauer Kreis 
die ganze Situation und infolge dessen auch seine Pflicht ver- 
standen. Es erließ daher nach der Bede Billaults die uns 
bekannte Erklärung» dass der Aufstand ein großes Unglück sei 
und dass man ihn nicht untersttLtzen, sondern vemrtheilen müsse. 
Inzwischen war die, für das Verhalten des Krakauer Kreises 
entscheidende Wendung eingetreten» von der wir bereits gespro- 
chen haben. 

Hier Mhem wir uns jenem Theile unserer Abhandlung» 

in dem wir den Verlauf der äußeren Ereignisse aufzuklären 
beabsichtigen, nicht, wie er den Agitatoren und Theihaehmern 
des Jahres ISfWJ und dem Krakauer Kreise sich darstellte, 
sondern wie er w iiklicli war. 

Wir werden una dahin auf Thatsacheu, Doeumento und 
Ereignisse, ja selbst auf Eindrucke stüt/-en, die wiihrend des 
Aufstände,« jenen Agitatoren und Tlieihudimtun und insbeson- 
dere dem Krakauer Kreise nicht bekarnit waren, auf die wir 
uns daher im ersten Theile nieht berufen konnton. 

Der ( lelieinisecrctär des Kaisers Napoleon, Mocqu.'ird, })egab 
Bich in der ersten Hiilfte des ISIonates Februar 18fv? zutii 1 'ursten 
Czartoryski mit der Mittlieilun;^:, die aucli eine Warnun^^^ war, 
dass sich die T.af2:e geändert habe, dass plötzlich für die pohiiselie 
Frage neue Aussichten auf eine europäische TJnterstützung ent- 
standen seien und dass daher die Dauer des Aufstandes noth- 
wendig sei. Bald darauf bestätigte Kaiser Napoleon in einem 
rrespriiclie mit dem Fürsten das Auftauchen günstiger Aussichten 
für die polnische Frage und fügte hinzu: »Mag der Aufstand nur 
fortdauern; wir werden schon sehen." 

Diesen Andeutungen folgten Aufmunterungen nieht nur 
emster französischer Staatsmänner, sondern auch derjenigen, 
die die französische Begierung zur Durchführung ihrer Pläne 
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zu benützen pflegte. Zu diesen Mänuem gehörte damals 
der Director der „Agence Uayas^, Daiijnnj der zuerst die 
Aufmerksamkeit des Fürsten Czartoryski auf die yerändertd 
lAge und die geänderten Anschauungen der Regierungskreise 
über den Aufgtand lenkte, was er ja gewiss ohne Auftrag von 
oben nicht hätte thun küxmen* 

Das Hdtel Lambert und mit ihm viele europäische Staats- 
männer sahen daher in dem Abschlüsse einer preußisch-rassischen 
ConTenüon einen Fehler Bismarcks, die unvorsichtige That eines 
Mannes, den man damals als einen politischen Abenteurer 
betrachtete, der in verwegener Weise Complicationen herauf- 
beschwöre, um in denselben eine Rolle zu spielen. Die Über- 
Zeugung, dass Bismarck sich infolge seines Sanguinismus und 
seiner Leidenschaftlichkeit in seine eigenen Netze verfangen 
imd dadurch d^ von ihm angefeindeten Fragen zum Siege 
verhelfen würde, war überwiegend. 

Die kaiserlichen Minister, die sich seit dem Beguine des 
Anfiitandes von den Polen femegehalten hatten, suchten jetzt 
das Hötel Lambert auf und bewiesen mit außerordentlichem 
Enthusiasmus, dass der polnischen Sache eine Zukunft bevorstehe. 
Walewski, der sich bisher kühl, reserviert und vorsichtig ver- 
halten und diese Vorsicht auch den Demonstranten empiolilmi 
hatte, wurde jetzt iu <l«^ii Gesprächen mit Andreas Kozmiaii 
begeistert und setzte ihm auseinander, dass man den Aufstand 
unterstützen, dass derselben foi tdauorn müsse, damit die polnische 
Frage auf der Tagesordnung bloibo; dass ihm alle ernsten 
Männer ein nationales Merkmal verleihen, und ihm das ,^rovolu- 
tionäre" abstreitVm müssteu, um ihm der Unt(a-stiit/>ung der Machte 
ÄU sichern. Er fiigtt'i liinzu, dass Aussichten auf <une. eur()})iiis(die 
Intervention vorhanden seien, dass Vrankreieh die polnische 
Frage nicht im Stieh<^ lassen könne und der Kaiser sie nicht 
preisg(dien wolle; dass jedoch Frankreich allein ni(dit auftreten 
könne und zu diesem Zwecke nach einem Einvernehmen mit 
England und Osterreich strebe, dass die Ohancen derselben 
günstig seien, mit einem Worte: „Es scheint, dass die Stunde 
Polens geschlagen hat."" 

Die französische Kegierungspresse fieng nun an, die Bedeu- 
tung der polnischen Frage zu betonen, sie tadelte nicht mehr 
den Aufstand, sondern sie verzeichnete seine Fortschritte. Der 
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^Moniteur^ veröffentltchte wohlwollende Berichte aus Warschatt 
Uber den Aufstand. Der französische Consul in Warschau Valbezan, 
der^ wie wir wissen, anfangs geg^ den Aufstand strenge auf- 
getreten war, erklärte jetzt einem Mitgliede des frttheren land- 
wirtschaftlichen Comit^s: „Eigentlich weiß ich nicht, woran ich 
mich halten und was ich glauben soll. Es scheint, dass sich hier 
golieime Agenten des Kaisers aufhalten. Wenn die Sachen so 
weiter gehen werden, kann man die Ankunft der ,^rothen Hosen^ 
larwarten.^ Diese Änderung des Verhaltens Napoleons und seiner 
Regierung gegenüber dem Aufstände erfolgte plötzlich und darum 
war sie umso bemerkenswerter. Sie entsprang der Absicht, die 
Kreignisse für sich auszunutzen, aber auch der Nothwendigkeit, 
fius dieser schwierigen Situation einen Ausw(^f^ zu find< n. imd der 
Hoffnung, dass sich nimmelir eine Golegonhoit zur Lösung der 
polnischen Frage darbiete. 

Kaiser Napoleon, dar stets an die jxtinische Frage nicht bloß 
d;n'ht(\ sondi^ni sid auch zu löfsen versuchte, nticli immer auf 
imüberbrückbar(^ lliudcrnisso, die er iui Jaliro 1^54 iui ( I cs[)r;icli6 
mit dem Prinzen All)crt übersehen hatte. Wie wir wissen, ver- 
suchte er es schon während des Krinikrieges, die polnische Frage 
in Angriff zu nehmen, aber die Abneigung Englands, der Wider- 
stand Österreichs, die grimmige Feindschaft Russlands und 
Preußens standen dem im W^ege, er musste seinen Plan fallen 
lassen. Da betrat er den praktischen Weg der Oompromisse mit 
Bussland. Vom Parlsi r Cougresse und der Zusammenkunft mit 
Kaiser Alexander U. in Stuttgart bis zum Ausbruch des 
Aufstandes beharrte er auf demselben» stets zu Concessionen 
drängend. 

Der Jänner-Aufstand zerstörte das so glücklich eingeleitete 
Werk Napoleons III., es machte ihn plötzlich ohnmKchtig in der 
polnischen Frage und diese Ohnmacht wurde zur Niederlage 
seiner Politik und seines ganzen Systems, das sich auf das 
Nationalitatenprincip stutzte. Deshalb ergriff er die erste Gelegen- 
heit, die es ihm ermöglichte, die Interessen Frankreichs mit 
der polnischen Frage zu verknüpfen, (ohne es zu einem Bruche 
mit RuBsland kommen zu lassen. Diese Gelegenheit wurde durch 
die Februar-Convention geschaffen. 

Plötzlich eröffnete sich ihm die Möglichkeit, die Rheingrenze 
wieder zu gewmncu, aber auch die Sache Polens zu vertreten, 
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und rla)>fti «Imi ( Jlnrionschoin des VcrtlH'idi^^ors nud Aj)<)st('ls 
dor neu « II Nationaliülten-Rcdigion zu Ixiluiltmi. Kr gntt" umso eher 
nach dieser G ologenheit, als sich die sogenannte öffentliche 
Meinung Frankreichs und zum Thcile am li Kiiropas in lobhaftor 
Weise mit den polnischen Ereignissen beschiit'tigte, und als die 
i^ffentiicho Meinung sowie die dem Kaiserthum feindlichen Ele- 
mente und Parteien auf den schreienden Widerspruch zwischen 
den von Napoleon verkündeten Principien und seinem Verhalten 
gegenilber dem polnischen Aufstande hinwiesen. Die öffentliche 
Meinung fand einen Ansporn in der Conscription, die man als 
grausam hinstellte^ in der Fortdauer des Aufstandes, in einigen 
wenn auch geringen, aber erstaunlichen Erfolgen, in den helden- 
mttthigen Thaten der Jugend und insbesondere in der poetischen 
und llbertriebenen Darstellung der Verhältnisse seitens der pol> 
nischen und französischen Blätter, die dem Hotel Lambert zur 
Verfügung standen. Gedrängt, vielleicht noch mehr gereizt, 
sowohl von der öffentlichen Meinung, wie von den Gegen- 
parteien war Kaiser Napoleon außerdem noch in seiner Eigen- 
liebe von englischen Ministem gestachelt und an die Wand 
gedruckt. 

Noch zu jener Zeit, als der Kaiser gar kein Wort der 
Ermunterung gefunden und im Gegentheil die Polen durch 
den Mund seines Ministers an die Gnade des Czaren gewiesen 
hatte, war von Lord Russell in Gegenwart des Markgrafen 
de Cador, des französische Chargi d'affaires in London, die' 
Sache Polens in einer sehr warmen Weise und mit einer beson- 
deren Sympathie vertheidigt worden. Lord Russell war ttber 
das Vorgehen Kusslands, über seine Grausamkeit empört und 
hatte, zum Markgrafen de Cador gewendet, gesagt: 

„Da liegt im vollen Sinne des Wortes eüne Nationalitäten- 
frage vor; es ist niclit möglich, dass Napoleon III. ihr gegen- 
über gleichgiltig bleibe, er, der das Nationaiitäteuprincip auf- 
gestellt hat.** 

IT err de Cador antwortete darauf wahrscheiiilieh im 
Sinne seiner Instructionen, jedenlallfe aber mit liueksieht auf 
das bisherige Verhaltou der französischen Regierung sehr kühl 
und ausweichend. Nach dem Diner nahm Lord KiissiJl den 
Mark,iri'Jit<'H de Cador beiseite und machte ihm VorjJtellungon, 
dass man nicht länger schweigen könne, da^s es nicht angehe, 
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Polen von Russland zerfleischen zu lussen, dass gerade der 
Kaiser dies nicht dulden dürfe, dass er sich schließlich ver- 
pflichtet fahle, ihn zn warnen, und dass, falls Frankreich nicht 
diu Initiative oi^H'ifon sollte, Knj^^laiul dies thun würde. 

Welchen Zweck die englischen Staatsmänner damit ver- 
folgten, lind w 'h) das weitere Vorgehen Knglands aussah, werden 
wir weiter sehen. 

I^Iarquis de Oador Ixirichtüte hierüber sofort nai Ii Paris. Die 
Wirkung dieses Berichtes war sehr gr(»ß, hauptsüeldich deshalb, 
weil iimu einsah, da^ss ein weiteres ])as.'<ivtis V(>rlialten in der pol- 
Discliou Sache angesichts des A nfstaudes sehr schwer, ja uiinini»-- 
lich soi. Inzwischen trat das Ix kannte entscheidende Krt^igiiis 
eiiu : die russisch-preußische Conveution vom S. K( l)rnar l!-^»).'}. 
Jetzt wollte sieh der Kaiser nicht m(*lir von England überluden 
lassen, und er Ix^niitztc diose (-onvention, um sich in die pol- 
nische Frage (iinzuniengen, ohne jedoch Russland zu verletzen 
eder die Beziehungen zu demselben abzubrechen. Die Spitze 
seines Auftrc^tens war in erster Linie gegen Preußen gekehrt 

Durch die russisch-preußische ronventinn lierausgef ordert, 
sah Na|)oleon in derselben eine Gelegenheit, nicht nur die pol- 
nische Frage ins Hollen zu bringen, sendern auch ein«a anderen 
Wunsch, die Wiedergewinnung der Rheingrenze, zu verwirk- 
lichen und dadurch die im Interesse Polens gebrachten Opfer zu 
rechtfertigen. Auf diese Weise sollte aber auch der von Fng»- 
land so heiß ersehnte Bruch mit Bussland vermieden werden^ 
umsomehr, als es bekannt war, dass in Petersburg eine, dem 
Bündnis mit Preußen feindlich gesinnte mächtige Partei bestand 
und dass kein Geringerer als Fürst Gortschakow schon am 
9. Februar dem Grafen Montebello den Text det Convention 
zeigte. Ein solches zwei- oder dreifaches Ziel entsprach allzu- 
sehr den Plänen und Träumen Napoleons, seiner idealen und 
realen Politik, Uberhaupt seiner ganzen beliebten Methode, als 
dass er davon Umgang genommen hätte. Ohne eine eingehende 
Kritik und mit großer File verließ er den bisherigen Standpunkt, 
als er günstige Aussichten auf einen Frfolg zu sehen glanbte. 

Da sich Preußen in die polnischen Freignisse einmengte, 
80 lag auch für Frankreich ein Grund vor, das Gleiche zu thun. 
Man sagte sich in Paris, wenn Bündnisse gegen Polen entstunden, 
so könnten auch Bündnisse für Polen entstehen. Der ~<^on- 
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stitutionnel'^ betonte m schärfster Weise, dass durch dio Con- 
vention dieDoctrin der Nichteinmischnngyerletzt werde. Übrigens 
hatte die Convention in den politischen Kreisen und in der 
öffentlichen Meinung den ärgsten Eindruck hervorgerufen. 
Minister Drouyn de Lhuys machte in einer Note vom 17. Feber 
seinem Berliner Botschafter Talleyrand Bemerkungen fiber die 
Convention und erklärte^ die polnische Frago habe bisher nur 
eine locale Bedeutung gehabt, durch die Convention jedoch sei 
sie zu einer europäischen Frage geworden. Wie zur Beschwich- 
tigung Russlands und zur Rechtfertigung seines Auftretens gegen- 
über demselbtm, hatte Drouyn de Lhuys am 13. Feber eine 
üepesche an seinen Botschafter in Petersburg, Grsif MontebeUo, 
gesandt, in der es hi< ß : .,Die polniselie Frage hat mehr als jede 
andere das Recht, in Krankreich die Syuipathicu aller Parteien 
zu erregen. Darin sind alle einig. Die Sj>rache der lieft iicstcu 
Vertheidiger der ^louarchie wie des Katholicisiuus uutorscluMdet 
sicli nur sehr wenig von der Spraclie der fortgeschrittensten 
demokratisoheii Organe. Was kann die Kegicrung auf die Kund- 
gebungen erwidern, welche auf dem Boden des (icsft/.es ntehen 
und die Anerkennung von < irundsilt/.en verlangen, welche niemand 
verleuL^nen dart'V I )ie iiegierung ist nicht nnr welirlos gegeniiber 
solchen Sclirit'ten. s<in(lern sie muss, indem si« ö«lb.st ihre Kraft 
aus der öftentliclnMi Meinung schöpft, den im Lande vorherr- 
schenden Gefühlen Bechnung tragen.'^ 

Diese politische Wendung, welche die Convention nach 
sich gezogen hatte, veranlasste nun die französische Regierung, 
ihr Auftreten gegenüber dem Hotel Liambert zu ändern, und 
das war wiederum der Grund, dass das Pariser Bureau eine 
entschiedene Stellung gegenüber dem Aufstande einnahm. 

Nach dem Sitzungsprotokolh^ dos Bureaus gab der Präsident 
Fürst Czartoryski in der ►Sitzung vom {). Feber 1808 bekannt^ 
dass der Courier G. F. nach Dresden, Krakau und Lemberg 
entsendet wurde. 

Das Protokoll vom 16. desselben Monates lautet aber schon : 
„Präsident Fürst Czartoryski berichtet über den Empfang eine» 
Briefes vom Herrn Q-. F. und über Depeschen, welche behufa 
Aufmunterung zur Fortsetzung des Elampfes nach Krakau gerich- 
tet worden siud.^ 
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Es war zwischen der Bede Biliauits vom 5. Februar, die 
den Aufstand mist^billigtei und dor russisch-preußischen Conven- 
^ tion vom 8. Februar eine eutscliiedene Änderung in der 
politischen Situation sovrio in den Anschauungen der französischen 
Kegierung eingetreten. Wiiln*end vor dem 9. Februar Fürst 
Czartoryski in der durch einen Courier übe: sendeten Informa- 
tion gegen den Aufstand aufgetreten war, telegraphierte er am 
16., dass man so lange als möglich aushalten solle. 

Die französische Regierung forderte nunmehr, nachdem sie 
in Berlin den ersten Schritt unternommen hatte, England und 
ZU. gemeinsamer Action auf. Osterreich lehnte, wie 
wir wissen, ab, mit dem Bedeuten, seine Stellung wäre schon 
durch den Beitritt zur Convention genügend gekennzeichnet; 
England hielt ein gemeinsames Vorgehen in Berlin nicht für 
angezeigt und bemerkte, dass sich die Action der Mächte gegen 
Petersburg richten müsse. Der Kaiser wandte sich auch nach 
Petersburg, aber nicht mit Forderungen und Vorstellungen, 
sondern mit Rathschlägen zu Gunsten Polens. Die preußisch- 
russische Convention, die eine so folgenreiche Wendung hervor- 
gerufen hatte, trat jetzt in eine neue, unvorhergesehene Bahn. 
Plötzlich wurde alles still. In Berlin versicherte man, dass der 
geheime Artikel, um den es sich hauptsächlich Iiandelte, nichts 
Wichtigem enthalte — mit ein(im Worte: Bismarck zo;^ sich 
rechtzeitig zurück. Da er den nahenden Sturm vuihersa,h, be- 
niit/.tt^ (3r den Beschluss des Aliij^oordnctcivhauses, der die Con- 
vention missbiWigte, um die, _i::anzc Saelic zu bnendigen und 
(»rklärto dem englischen Botschafter, in AnwescnliciL dos rus- 
bischeu J>otschafte>rs ()iilnil, da8s die f^mvention ein todter 
Buchstabe bleiben werde. ^lan bctraclitetc die Convention als 
gar nicht < xivstiorend. Napoleon sah, ilass er nicjjt nur auf die 
T^nterstiitznii<j: Knirlands und Österreichs mcht rccliiitni kthine, 
sondci'ii (hi>.s er audi ilireii \ drdacht errege; er unterließ daher 
jeden weiteren Schritt auf Grund <ler ('onvention, was auch 
Minister Drouyn in einem besonderen Circulär betonte. 

Das war das psychohi^^nsche Moment, welches für das 
Verhalten des ernsteren und politisch reiferen Theiles der polni- 
schen Bevölkerung so eutschei dungs voll werden sollte. 

Allein die Convention zog doch Folgen nach sich. Praktisch 
überflüssig, denn es war bekannt und klar, dass Kussland Kraft 
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genuj^ 1»* sifzo, um den Aufstau«! zu erdrücken, war sie (loch 
politisch ©in bedeutsames Ereignis. Sie erinnerte die Welt an 
die Solidarität Preußens und Rnsslands, an die Gemeinsamkeit 
der Interessen der Theilungsmächte, mit der in diesem Falle 
jedoch sehr wichtigen Ausnahme, dass sich die dritte Thei- 
lungsmacht von dieser Gemeinsamkeit ausschloss und dass gerade 
Österreich diese dritte Macht war^ die eiuTsige Macht, die befä- 
higt gewesen wäre, eine gc^o^raplnsch und strategisch durch- 
führbare Action im Interesse Polens zu unternehmen. Die 
preußisch-russische Convention schien Kuropa in zwei Lager zu 
trennen und das eine gc^^on das andere aufzuhetzen. Sie war 
ein kühner Schachzug, der jede Berührung der polnischen 
Frag«) nutzlos machen und ihr den vollständigen Untergang 
bereiten sollt(\ 

Der Vicekaiizler, Fürst ( lortseliakow, <lie fiaiiZusüiitVcuiid- 
lieho llofpartei. ja selbst die «»rtcutliche Mi inuuo: Russlands, die 
an d(5r ('ouventi<m deu {»dlnischuji Appetit rnniLU us zu erkennen 
glaul)t(Mi, wjirnn df^rsellx n nicht geneigt, allein sie kam auf 
ausdriuklicli<^ii iiet'elil des Kaisers Alexander IT. zustande, dor 
mit grolkir Befriedigung, ja fast mit K'nlirmiir den (ieneral 
(iustav AI von sieben, deu Spocialiii>gesaudteu des Königs 
Wilhelm, der behufs Herstf Ihnig eines Kiuvernehmeus in der 
j)olnisclien Frage in Fetcirsburg (U'schieneu war, omjifieng. 
Die traditionelle Freundschaft Preußens fiir Kussland sollte von 
Bismarek zur Durchsetzung seiner großen Pläne der Vergröße- 
rung ProuUens und der Vereinigung Deutschlands ausgenützt 
werden. 

Unmittiilbar nacli dem Verschwinden der Convention 
sollten die Ereignisse und damit die Aussichten der polnischen 
Frage eine andere Richtung annehmen. 

Kapoleon gewann plötzlich die Überzeugung^ dass nunmehr 
die Möglichkeit entstanden sei, die polnische Frage gegen Russ- 
land zu lösen. England und Österreich gaben in vertraulichen 
Mittheilungen ihre Absicht kund^ gemeinsam mit Kapoleon 
vorzugehen. 

Vorerst drückte England seine Verwunderung darüber 
aus, warum der Kaiser seine Action nicht gegen den Haupt- 
schuldigen, sondern gegen den Mitschuldigen, nicht gegen Russ- 
land, sondern gegen Preußen gerichtet habe. Es witterte 
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ill dioser Wentimig weitroichencle, wahi's<*h<uiilicl» auf die Khciu- 
j^ronzf, jji-omi'inzto l*laiio i\vt» Kaisers uml liaiiptsilchlitli den 
AVniiscli, (lio iruuud.schaftlichon ikzichuu^*?!! zu Kusslaud aiif- 
rcrlitzLierhalton. Schon am 2. März iiborscMulctc Jj(*r<\ Russell 
dem Fürston ( iortsdiakow cinu iSutt^ die sieh t'iir eine Amnestie 
und t.Vir dio Wiederlierstelluui^' dor Verhaltnissc vom .lalira 181;') 
«iu80t/,te. ( i leielizoitig iurdorte L<ird Kuss^rll Frnukreirh auf, in 
Petorsburg äimlielio Schritte zu untenudmion. Oh Napoleon die 
List Englands ahnte^ oder ob er sich dagegen sträubte, die 
Wiener Vertrüge zur Grundlage seiner Action zu machen, 
genug, er widerstand diesem Drucke. Anstatt einer diploma- 
tisclien Xote sandte er, wie wir wissen, ein Handschreiben 
an Alexander II. Die Antwort war nicht befriedigend. Da 
England fortgesetzt drängte und gleichzeitig der r»st(^rreichi8che 
Botschafter, Fürst Metternich, jene bedeutungsvollen Worte zur 
Kaiserin Eugenie während des Empfanges in den Tuilerien 
gesprochen hatte, glaubte Napoleon, dass die so heiß ersehnte 
Stunde geschlsgen habe, in der er mächtige Bundesgenossen 
für Polau finden sollte. 

Seitens des Hdtels Lambert war man bemüht, den Kaiser 
in seinem Glauben zu befestigen und ihm einzureden, dass ein 
Krieg wegens Polens sogar in Russland Unterstützung finden 
werde. 

Die ablehnende Antwort des Kaisers Alexander IL und 
das Gespräch des Fürsten "Metternich mit der Kaiserin wurden 
zum Ausgangspunkte einer Wendung g< gen Kussland und führten 
zum Verzichte auf das bisherige abhdinende Verhalten, bei dem 
Napoleon lieber, wollte Gott, bis aus l^ude, in seinem Interesse 
und im Interesse Polens geblicLcu vviire! Die polnische Frage 
sollte nun, da sie nicht durch ein Pnnflnis uiit Hu-island gelöst 
werden konnte, gegen Kussland .m lost werden. Das war der 
ciiizi^e, ernste Augenblick seit dem Ausbruclie des Autstandes, 
in dem sich der pohiiscln-n Sarlio giinslige Chanct^u erötlueten. 

Fürst Metteiiiieli hnttv eikliirt, dass Osterreich gegenüber 
den Krei<;nisseu in l\dtn nicht gleichgiltig bleiben könui^ und 
dies stimmte vollkommen mit der F^rklärung des ^linisters 
Grafen Kechberg während der ^VMrschauer Demonstrationen 
überein. Schon damals, im Jahre liattf^ (iraf K(>ehberg ge- 

sagt: „Die Warschauer Vorgänge sind das wichtigste euro- 
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päischd Ereignis, da» seit langem vorgefallen ist." Biese De- 
pe«clie hat Fürst Mettemicli dorn Fürsten Ladislaus Czartoiyski 

gtizeigt. 

In ih r ICrkliiruiii? dos Fürsten ^[«tüiniieh sali Napoleon 
dit5 Handhabe /u riiicr Action im Interesse der Polen, l^ai 
bloßes Hiiuiluiö zwisclien Fruiik reich und England war nicht 
ar.sroiehend, denn jnaktiseh nnd strato<i;^i8ch kunntc es nicht 
bis naeli Polen reiclu.n; erst durch ^Iheihiahiiu; Österreichs, 
des au Kussland grenzc-nden Staates, wui dc dasselbe zur Durch- 
setzung <les ])o!nisclHMi l*rograinincs hotaliiut. 

Auch <lciicral Ladislaus Zaiiiovski hielt eine L<»siiuii: der 
pohlischen Frage gegtiu Jüissland nur initer Mitwirkung ( )ster- 
rciclis für möglieh. Ks -war <lies ciM(^ geographische Wahrheit. 
Kin<' l^x|)edition über die (Jätäoe wäre nützlich^ aber für sich 
allein ungenügend gewesen. 

Kapoleon III. besiegte seinen Widerwillen gegen Österreich; 
es begann die (h Tdv\\ iirdigo Mission des Fürsten Metternich 
das einzige lichtvtdle Ereignis, von dem man sich einen 
Erfolg in der polnischen Frage verspre( h( n konnte. In Osterreich 
hörte man genie von den Plänen und Mittheilungen Napoleons, 
Fürst Metternich nahm sie auf Ermächtigung scn'ner Regierung 
mit aufrichtiger Befriedigung entgegen. Die Gründe für den Eifer 
des jungen Botschafters waren verschiedener Natur: die Aus- 
sichten, eine glaubende Rolle zu spielen, vielleicht das Gefühl, 
im Interesse Österreichs nach einem Ersatz fiir die bisherigen 
Verluste und nach einer Stütze gegen die Aspirationen Preußens 
suchen zu müssen, und endlich auch die Absicht, mit demjenigen 
Staate, bei dem er als Botschafter accreditiert war, die intimsten 
Beziehungen anzuknüpfen, mochten dabei mitwirken. Fürst 
Metternich unterzog sieh dieser Aufgabe mit jener Wärme 
und Hinneigung, die Vertrauen erwecken und an die Aufrich- 
tigkeit der Absichten glauben lassen. Er war es, der im ersten 
Gespräclie mit Napoleon denselben angeregt hatte, die Sache in 
Angriff zu nehmen. 

Der eigentliche Inhalt der Gespräche zwischen Napoleon 
und dem Fürsten Metternich, die BediBgungeu eines Ostfflreichlsch- 
französiseheu Bündnisses und die Garantien desselben sind, wie 
wir glauben, ni(>maudem bekannt ; nun sind diese beiden Männer 
todt. Nur soviel ist in die Öffentlichkeit gedrungen, dass, während 
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im Laufe der Untei'handlimgen zwischen dem Kaiser und dem 
Fürsten alles glatt verlaufen war, der Kaiser in einem der letzten 
Gespräche eine Frage berührte, die in dem Fürsten Metternich 
die Befürchtung weckte, dass seine Mission scheitern würde. Im 
Laufe dieser Unterredung nämlich soll der Kaiser die Frage der 
Rheingrenze gestreift haben, die Frankreich im Falle eines 
Krieges wegen Polens für sich in Anspruch nehmen müsste. 
Fürst Metternich verheimlichte dem Fürsten Ozartoiyski gar 
nicht, dass Napoleon die Rheingrenze in seine Combinationen ein- 
bezogen habe. Es hieß auch, dasa der Kaiser die italienische Frage 
nicht übergangen habe. Abends, bevor Metternich Paris ver^ 
lassen soUte, ließ ihn der Kaiser nach den Tuilerien rufen und 
nachdnra er alles recapituliert hatte, fügte er htnsu: ^Und 
was Venedig betrifft, so werden wir uns schon später verständigen." 
Diese Worte sollen den Botschafter sehr peinlich berührt und 
seinen Glauben au den Krfolg seiner Mission stark erschüttert 
haben. 

Wenn wir auch nicht so genau alle Details der Bedin- 
gungen, die Metternich nach Wien brachte, keimen, soviel 
steht jedoch fest, das» sie ein gemeinsames militärisches Vor- 
gehen Frankreichs und Österreichs in der polnischen Frage gegen 
Russland zum Gegenstände hatten. Dabei scheint Kapoleon 
weder die Art noch den Umfang der Lösung der ])olnischen 
Frage, noch die territorialen Vortheile, die Osterreich als Krsatz 
zugedacht waren, in näherer Weise präcisiert zu haben. 

In Paria und im Hotel Lambert erwartete man sehr 
viel von der Mettemich'schtm ^lission, man sprach schon davon, 
dass die „rothen Hosen" bald in Triest landen würden, um sich 
mit den „weißen Mänteln'^ zu vereinigen. Napoleon theilte dem 
Fürsten Czartoiyski über die Mission Metternichs nichts mit; 
Fürst Metternich sagte ihm nur, dass er in der polnischen Frage 
nach Wien reise, ohne ihm jedoch die kaiserlichen Instructionen 
bekanntzugeben. Czartoryski wusste bloß, dass es sich um die 
Rheingrenze handle und dass Fürst Metternich eine europäische 
Landkarte mit sich genommen habe, auf welcher die Kaiserin 
bereits die zukünftigen Grenzen der Mächte und Staaten sowie 
die Grenzen des zukünftigen Polen ganz willkürlich, nachlässig 
und skizzenartig bezeichnet hatte. 
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Der AufV ntlialt Metternichs in Wien dauerte mir 10 Tage, 
niun hielt hier seine Mission für weniger wicliti^^ als in Paris 
und es scheint, dass Fürpt ^[otteniicli Iiistrnctionon des 

Wiener Cabinetes tlbersehatzt oder abor ilir cii^^Hntliches Ziel 
missverstanden und dadurch Napoleon irregt»tührt hatte. Das 
MisBtrauen gegen Napoleon III. war in Wien eingewurzelt. 
Maa hielt daher rioiz seines grossen Programmes und trotz 
seiner weitgehenden Erklärungen die mitgebrachten Propo- 
sitionen für nebelhaft, imbestimmt, ungenügend und gefHhr- 
lich. Sie machten in Wien den Eindruck allgemeiner Wünsche^ 
aber man sah in ihnen keine Basis zu ernsten Unterhandlungen» 
Für Österreich bestand die größte Schwierigkeit darin, einen 
genügenden und genau bestimmten Ersats für zwei Pt'ovinzen 
m finden: fUr Venedig, dessen Verlust nur eine Frage der Zeit 
war, und fur Galizien im Falle der Wiederherstellung Polens. 
Man glaubte daher in Wien, dass Fürst Metternich in dieser 
Bichtung nichts Befriedigendes mitgebracht habe. Daraus, was 
ihm der Kaiser Napoleon mitgetheilt hatte, konnte man nur 
entnehmen, dass der österreichischen Regierung die Wahl einer 
Compensation überlassen bleibe, als welche ihr einerseits die 
Moldau-Walachei, andererseits, im Falle eines Krieges mit 
Russland und Preußen, die Befestigung ihrer Hegemonie im 
deutschen Bunde und die Wiedergewinnung des vor einem Jahr- 
hundert verlorenen Schlesien geboten wurden. Frankreich 
wollte bei einer solchen Umgestaltung der europäischen 
Landkarte die Rhoingrenze gewinnen, was wiederum dem 
Kaiser Franz Josef widerstrebte. Somit enthielt die Mission 
Metternichs keine genug verlockenden Aussichten, um die 
österreichische Politik auf neue Bahnen zu lenken und zu 
einem Blindnisse mit Fraukr<^icli behufs Wiederherstellung'- 
Polens zu bewegen. Und doch fuhUe es in Wien nickt au 
Anhängern dieser Idee. Ab^t-sehen vom FilrsTcu Metternich, 
dem Ab^'^osandten Napoleoub, war auch (Iraf Tuuliherg nicht 
cntscliicden dagegen. Die beiden Sectionschefs iui ^Ministerium 
des Äußern, Baron Aldenburg und Herr von Biegoltsbeny 
welche den Kaiupf zAvischen Preußen und Ostcrreicli als unver- 
meidlich ansahen, sprachen sich dafür aus und sueliij n sich der 
Frenn<lseliat"t Frankreichs zu versic lu-rn, um den Ivanipf mit 
i'reuUeiL je eher je lieber aufzunehmen. Um die Combination zu 
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ermriglichen und der Kinptindiichkeit des Kaisers Franz Joseph 
in dor Klieinfrage Rechnnn;^; zu tragen, trug man sich mit 
der Absicht, am linken Kheinnfer unter belgischem Sc(?pter 
einen neutralen Staat zu errichten nnd Belgien dem fran- 
zösischen Kaiser zu überlassen. Diesen Anhängern eines öster- 
reichisch-französischen Bündnisses standen die Repräsentanten 
eingewurzelter Vorurtheile und eine tiefgehend^ Abneigung 
gegen den Kaiser Xapoleon gegenüber; an deren Spitze stand 
der einflussreiche Graf Moriz Kszterhazy, Minister ohne Porte- 
feuille für Ungarn. Obwohl er weder ein Freund Preußens noch 
Kusslands war, so war er doch ein Ciegner der Napoleonischen 
Principien; er bekämpfte in heftigster Weise ein Eingreifen 
Österreichs in die polnische Frage. Aus seinem Munde kamen 
die bekannten, später so oft wiederholten Worte: „Man kann 
einen Krieg begreifen, dej^sen Zweck die Gewinnung einer 
Proviuz ist, aber man kaiiu umiiöglich eiiit<u Krieg beginnen, 
tier zum Verluste von zwei Provinzen führen muss." 

Diese Anschauung des Grafen Kszterhazy wurde von i>iig- 
liiud uiitprsti'itzt, das mit allen Mitteln der Mission Metternichs 
entgegeiiur})eiteto und auch zumeist dazu beitru;^. dass au StcHe 
der Ac tion In der polnischen »Sachö lediglich eine diplomatische 
Intervention eintrat. 

Fürst Metternich fand in Wien noch nicht das genügt^ndo 
Verständnis für die Wichtigkeit der polnischen Frage vor. Zwei 
Planner nahmen hier eine bedeutende iSteUung im Staate ein. 
Der eine war Schmerling, der andere Graf Kechberg. 
Für sie handelte es sich in erster Linie um die Stellung 
< )stonreichs in Deutschland. Die polnische Frage und die ( i ( fahr, 
die von russi^^t lier Seite drohte, war für sie von untergeordneter, 
wenn auch nicht von gleichgiltiger Katur. Sie wollten durch 
die AufroUung der polnischen Frage die österreichischen Interessen 
in Deutschland weder opfern noch in irgendeiner Weise gefährden. 
Sie wollten sie lediglich ausnützen, um ihre Interessen zu sichern. 
Neben ihnen und auch gewissermaßen über ihnen war der Ein- 
fluss des Grafen Eszterhazy wirksam. 

Alle fühlten die Nothwendigkeit, die Gelegenheit auszu- 
nützen, sie sahen genug hell, um die Verlegenheiten und Be- 
quemlichkeiten des Augenblickes zu ermessen, aber sie waren 
zu. kurzsichtig, um die Vortheile und Gefahren der Zukunft zu 
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errathen. Fürst ^[ettenitck begegnete daher in Wien der Absicht, 
die likeignisse ausKunÜtzen, aber nicht die polnische Frage zu 
lösen. Er traf auf tief eingewursselto Vorurtheile nicht nur gegen 
Napoleon, sondern auch gegen die Polen und insbesondere gegen 
die revolutionäre Bewegung. Man bezweifelte die Fähigkeit der ^ 
Polen, sich in der Weise umzugestalten, um eine mächtige 
Schutzwehr für die Zukunft zu bilden; man sah nur den Ver- 
lust Qaliziens und Venedigs vor sich. Die Rcgieruug befürchtete, 
dass Österreich, mit Russland und Preußen zerworfen, nunmehr 
auf die Gnade Kapoleons angewiesen sein würde, der nicht 
säumen werde, die Grenzen Frankreiclis. ohne Riicksicht auf 
<li<! Stellung ( >8terreic[is iu Deutschland, bis an den Kliein 
auszudt lmuu und die in Aussicdit «ift^stellte JJctrtuun^^ Italiens bis 
au das adriatisclio ^locr durclizutVihron, olnie (h in llaus»^ llabs- 
burg irgondwclcho greifbare Vortlit ilc als Ersatz dafür (mhzu- 
räunien, außer etwa die Satisiactiou der Seliatrmig eines selb- 
ständigen Polens, i'brigens hatte (Jraf IJcchhniL; im Laufe, 
der Ereignisse in 1>< rlin vt rsichert, dass Österreich von einem | 
unabhängigen Polin nii lits wissen welle, dnss <'s sich den west- 
lichen ]\lächten in der poluisi heu Frage nur angeschlossen habe, ^ 
um dicselb«; zu verschhippen und (Muen Krieg zu verhiaderii; er 
hatte natürlich nicht hinzugefügt, dass dies geschehen war, um 
gegen Preußen einen Bundesgenossen zu haben. 

In der Hauptsache war somit die ^lission ^letternichs 
gescheitert. I>t r Ent>vurf (?ines österreichisch-franzi^siscbeu Hiind- | 
nisses Wied) ein todter Buchstabe - aber zum Unglück der 
polnischen Nation war dadurch <lie polnische Frage noch nicht 
abgeschlossen. Das Wiener Cabinet wollte sich gegenüber 
Napoleon zu nichts verpflichten ; es wollte kein Bündnis schließen, 
um behufs Wiederherstellung Polens und Umgestaltung der 
europäischen Landkarte liussland den Krieg zu erklären. Darin I 
folgte es den Kathschlägen Englands, das von der Furcht 
befangen war, durch diese Wiederherstellung könnte das Über- 
gewicht Frankreichs und Napoleons erweitert, die Grenzen 
Frankreichs bis an den Rhein ausgedehnt werden. Aber gleich- 
zeitig wollte Österreich seine Action in der polnischen Frage ^ 
nicht einstellen und dadurch die Kreignisse in Polen beendigen, 
solang<3 »ein Ziel, Napoleon mit Russland zu zerwerfen, nicht 
erreicht war. 
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Jetzt bßgaim das Spiol gegen Napoleon, welclies darin 
Ijcstand, daBS, sofornc es sich um ein eiitschicdonoros \md 
kühneres Eingreifen handelte, Kngland sich auf ÖsterreicL und 
Österreich sich auf Jbjiigland berief. Dor Kaiser war ohne 
ihre Mitwirkimg ohnmächtig sein Bündnis mit Kussland 
war bereits unmöglich. Somit war das eigentliche Ziel 
Europas während der polnischen Ereignisse nicht Polen, sondern 
die Yerhindernng eines russisch^französischen Bündnisses und 
«iner Versöhnung zwischen Polen und Russland. England und 
Österreich yersuchten dies herbeizuführen, indem sie sich 
scheinbar mit Frankreich und Napoleon in ihrer Action ver- 
einigten; PreuÜen, indem es sich gegen Polen mit Russland 
liirte. 

Die Ereignisse in Polen sollten verschiedenen Gefühlen, 
Leidenschaften und Interessen dienstbar gemacht werden. Der 
Hass Englands gegen Frankreich und die Furcht vor seinem 
Übergewichte war seit Jahrhunderten traditionell. Die Napo- 
leonische Dynastie weckte in England Erinnerungen an die 
«instigen Gefahren, die, wenn auch niedergedrückt, einen nach- 
haltigen Eindruck in der Nation zurückgelassen hatten. 
Waterloo war nie imstande, die Erinnerung an die Continental- 
sporre zu verwischen. 

.Vis das Ansehen und der Einiluss Frankreichs unter dem 
zweiton ^lonarclien aus der Napoleonischen Dynastie rapid /.u 
wachsen aiitiengcu, da entstand wiederum Jene Kitorsucht, jene 
Furcht und jener Hass in der en<ilisc ]i(>u ( J('S(dlschaft. Plötzlich 
wandte die englische Politik ihre iluuptautiiierksanikoit dem 
Napol(!onischen Frankreich zu. Thatsächlich nahm die den engli- 
schen Interessen drohende (lefahr erschrtu kende Dimensionen 
in dem Augenblicke an. als Ix kannt wurd(\ dass sich auf der 
(Jrnndlao^c einer friedlichen J .(isini«;- den* oriejitalischen und polui- 
scluni Frai:;<\ somit auf der (irundlaij-e i^im^r Theilung der euroj)äi- 
schon Herrschaft, ein russiseh-franzosiselios Bündnis vorbereite. J?o 
lauge sich die Kreignisse in Polen auf Orund der ITnterhaudlungon 
zwischen Russland und Frankreich abspielten, wurden sie von 
England mit Spannung vorfolgt. Als sich j( «loi li diese Ereig- 
nisse infolge des Aufstaudes gegen Russland richteten, da 
erkannte England sofort, dass man sie zur Zerstörung der 
Vereinbarungen zwischen Paris und Petersburg benützen müsse. 
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£s l)eBchlo8g dem bereits allzu großen Ausehen dev fhut- 
20aischen Kaisers einen eropfindliehen Schlag zu versetzen. 
England betrachtete von Anfang an die polnische Frage als 
Mittel; indem es sich derselben nur platonisch annahm, be- 
friedigte es die philanthropische Heuchelei der englischen 
Bevölkerung, welche sich gerne für die edle Sache Bedrückter 
einsetzt, aber unter der Bedingung, dass es nichts koste 
und daes dieses HitgelUhl nur den Interessen Englands diene^ 
wenn auch der Schützling dabei zugrunde gehe. 

Damals hatten die englischen Staatsmänner noch nicht 
erkannt, welche Gefahr ihren indischen Besitzungen von Kuss- 
l»nd drohe ; Lord Falmerston erwiderte auf eine Frage Klaczkos : 
^Vergessen Sie nicht, was Ihnen der alte Pam sagt, dass Eng- 
land in Mittelasien und Indien nicht nur nichts zu befürchten hat^ 
sondern auch, dass Russland nie in der Lage sein wird, den 
Kaukasus zu beherrschen." 

Das englische Cabinet gicjig in der polnischen Frage mit 
dein Kaiser Napoleon gerade so nm, wie in der mexikanisclien 
I'Va^t', In dem einen wie iu de in anderen Falle ermnthigte man 
ihn, um ihm TäuBcliiin^t^-cn /u bereiten und sieh dann znrück- 
zuziühcn. Was Kii;L;laiid iu der mexikanischen Frage im kleinen. 
Maßstabe uuternalim, das bewerkstelligte es in der polnischeu 
Frage im großen politischen Stile. 

Von niilit luindcr wichtigen Motiven war Osterreich 
geleitet. \'or<lr'rhaiid war es für das Wipn(?r Cabinet wichtige 
Napoleon mit dcni Kaiser Alexander zu zerwert'eii und den be- 
reits angeknüpften Faden eines FinvernohnK'us zwisclien Russ- 
land und Frankreich zu zerschiieidon; umsonndir, als ja Ka})<)leon 
stdber die Ilaiid dazu hergab. Die Befestigung der Regierung- 
Wielopoiskis und die Versidinung Polens mit Kussland konnte ja 
eine nmgnetische Kraft nicht nur auf die Bevölkerung Galiziens,. 
sondern auch auf die anderen slavischen Völker der ^lonarchie 
ausüben! In der Aussöhnung der polnischen Gos(dlschaft mit 
Russland sah daher Österreich eine doppelte Gefahr und in 
Wielopolski eine Verkörperung derselben. Er hatte bereits- 
durch seinen Brief an den Staatskanzler Metternich die Über- 
zeugung hervorgerufen, dass er ein Anhängtir des gegen öster^ 
reich ijeiieliteten Panslavismus sei. Im Laufe der Ereignisse^ 
haben ihn dann die Polen selbst und insbesondere das Hotel Lambert- 
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als einen Panalavisten, als einen Feind Österreiclis, der ganz 
Polen in einer gemeinsamen Kluft des Panslavismus begraben 
wolle^ dargestellt und dies gerade damals, als er dem Könlg- 
reiebe die Autonomie verscbaffte^ die Russen aus den Ämtern 
■entfernte und überall die polniscbe Spracbe einfübrte. In 
Polen berrscbte g<3gon Wielopolski eine Antipathie, die seine 
kurze öffentliche Thätigkeit überdauerte. 

Einige Jahre nach dem Aufstande bemerkte ein höherer 
Beamter des Wiener Ministeriums des Äußern in einem Gespräche 
mit Klaczko über die Gründe des Vorgehens Österreichs im 
Jahro, 1803: j,(jrlauben Sie, dass die Befe8ti;;ini^ des Systoms 
Wielopolski in Polen den Interessen Österreichs entsprochen 
hättcV*^ Da haben wir zwei Theilc einer An%abe, die sich 
jü:eji:ensoitif? cr^imzi u, vor nns. Die liefestigniij? des Systems 
WicloiioLski machte ein russiscli-französisches lUiudiii.s inr»;;lich. 
])i('S(' r)efestigung und dieses limidiii.s waren somit eine (U)pj)clte 
<let'ahr für Osterreich. Dagegen wurde durcli dir Zerstörung 
der guten Beziehungen zwisclien Fiaakroich uud i^ussland auch 
das Svstcui \\'ielüpolski vernichtet; die Vc^Hänge-rung des l^ewat!'- 
neten Kampfes in Polen verliiii(lert(\ eine N'erstiiudiguiig zwisclien 
FrnnkriMeli und Pussland. Diese Ijciden Seiten, diese /.wei sicii 
ergänzenden 'J'heile. der Aufgabe wurden nicht ans dem Auge 
gelassen und (Österreich rielitfte darnach sein \ erhalte n ein. 
Das war die Ursache der Krklarnngen des (irafen Kechlx^rg in 
Paris, der Lauheit der Behörden in Ualizien, der b(?redton Worte 
Kechborgs über die polnischen Ereignisse in dem Ausschüsse für 
auswärtige Politik und schließlich jener ]ktonuag, dass diese 
Ereignisse von hervorragender Bedeutung für Polen seien. 

!Neben diesen KUcksichten waren noch fiir eine Annä- 
herung an Frankreich maßgebend: di(^ l^ircht vor Preußen 
und die in Osterreich begonnene liberale Epoche. Diese letztere 
Veranlasste die Regierung, sieh den Schein dos Mitgefidils für 
eine Frage zu geben, die mit jedem Tage die öffentliche Meinung 
Europas immer mehr beschäftigte^ und sie gestattete nicht, ver- 
fassungswidrig in Galizien vorzugehen und den Beiagernngs- 
zustand zu verhängen. Dafür hat die italienische Frage in Wien 
Erbitterung und Misstrauen gegen Napoleon hervorgerufen, 
so dass eine Gelegenheit zur Revanche herbeigesehnt wurde. 
Im polnischen Aufstande bot sie sich dar. Die Aussicht, 
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sie auszunüt/.nn, inn (line Befestigung des Systems Wielopolski 
zu verliintdeniy die zwischen Frankreich und Knsaiandangoknüpftffli 
Beziehungen zu zerstören, den Sieger von Magenta und Solfeiino^ 
den Vommnd Oavours und (Garibaldis zu isolieren, war allzu 
verlockend, als dass sich die österreichischen Staatsmänner diese 
Vortheile konnten entgehen lassen. Im Einverständnisse mit Kng> 
land begann Österreich somit jenes diplomatische Spiel in der 
polnischen Frage, dessen Erfolg seine Erwartungen^ vielleicht 
sogar seine Pläne überflügelt hat. 

War alles, was ( )sti'rrcicli in dieser denkwiirdigeu Mission 
uiiternonimeu hat, nur List und N'erratli 'i Wir glauben, dass sich 
eine solche Annahme weder mit d<im Weesen der österreichischen 
Monarchie, noch mit dor damaligen Lage vereinbaren lässt. 
Die wirklichen Anschauungen der vorschicdenen Factoren in. 
Wien bosclireibt Fürst Leo Sapieha in schlichten, aber sehr 
treffenden Worten in seinem Schreiben vom 12. März 18(>.-}, 
somit am Tage, als Fürst Metternich Paris verließ: „Ich habe 
Dein Schreibon erhalten und ich antworte Dir auf gut Glück, 
denn ich weiß nicht, wo Dich mein Brief autreffen wird. Wenn. 
Du in Elrakau bist, so wirst Du Dich über mich beim Grafen 
Potocki erkundigen können. Ich dürfte hier längere Zeit bleiben, 
da der Landtag bis zum 29. d. M. oder eigentlich bis zum 
15. April vertagt ist. Die Details, die wir hier über Langiewicz 
hatten, sind sehr interessant. Es scheint, ' dass das ein sehr tüch- 
tiger Mensch sein muss. Wir haben hier viele Freunde, besonders 
in der katholischen Partei. Man betrachtet unsere Sache als die 
Sache des Katholizismus, doBsen Vorhut gegen den Orient wir 
ja stets gewesen sind, solange wir nur bestanden haben. Die 
Liberalen wünschen uns eine Constitution und ein Repräsentativ- 
system, wenn auch unter Russland. Alles Andere ist ihnen eine 
Caprice. Die Czechen und im allgemeinen die Panslavisten 
betrachten uns mit scheelem Auge, da wir ihre Träume zerstören. 

Ich hab<- einige Ungarn getroffen, und diese erkundigen 
sich kaum nach dem, was bei uns vorgeht. Es interessiert sie 
soviel wie ein Krieg in Mexiko oder Nordamerika. Sonst gibt 
es hier gar nichts Neues. Die Tageabhitter setzen sich für uns 
ein, aber das ist nur bedru^tes Papier und leere Sympathie. 
Du weißt ja, was ich von Sympathien halte. ^ 
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Seit den Theiluugeii Polens hielt sich die österreichische 
Politik in der polnischen Frage an eine gewisse nebelhafte 
Tradition, und zwar eher an die Worte in dem Briefe der Kaiserin 
Maria Theresia an den Fürsten Kaunitz: t,von dieser niedei^ 
trächtigen und so ungleichen Theilung^ als an die Thränen^ die sie 
bei der Unterzeichnung der Theilungsverträge vergossen hatte. 

Man konnte von der österreichischen Politik nicht verlangen^ 
dass sie den Nutzen einer poetischen, ideellen Wiederherstellung 
erfasse, die für sie den Verlust einer ProTinz nach sich ziehen 
musste. Nur dadurch, dass man den Appetit Österreichs erweckt 
und ihn mit günstigen Oautelen umgeben hätte, hätte man die 
Traditionen und Befürchtungen Österreichs ausnützen können — 
umso leichter, als dieser Appetit nach den italienischen Ver- 
lustoii nacli licjtViedigung lechzte. So weit man nrthoilen kann, 
war die Mission dos Fürsten Metternich von diesem Gesichts- 
punkte aus niclit ^cutigt^nil fundiert. 

Dou Ausgangspunkt der Action hätte die an Knssland zu 
richtende Forderunj!: l)ild<>u müssen, dass unter dcni Scepter 
des (Troßfürsten Coustautiu t-in mit (Umi KiiisciTriclic noch loser als 
( 'üiigresspolen verbundener indiiischcr Staat geschation werde - - 
ein riau, von dem wir wissen, dass seine Durchführung mit 
den hiteressen und Absiclitcn Österreichs im Widerspruche 
stand. \Viir(l(^ dann, was walirscluMnlich war, Kussland diese 
Forderung zuriickf;(^wiesen haben, so liätten die coalierten ^laciite, 
Frankreich, < )st( rrcich, eventuell Kngland ans Werk zu gehen ge- 
habt — um unter dem Scepter eines österreichischen Erzherzogs 
ii'm unabhängiges Polen zu schaffcm. Der grüßte Theii der Arbeit 
tiel hier Osterreich zu, trotz der Vereinbarung, dass französische 
Hilfstruppeu über Triest einlangen ^^ ürden. Es war eine Riesen- 
aufgabe und wie immer, wenn es sich um einen Kampf mit 
Kusslaud handelt, h iditer anzufangen, als zu Ende zu führen. 

Es lag daher in der Natur der Sache, dass eine so unge- 
heuer schwere Aufgabe, wie es die Wiederherstellung Polens 
war, durch Österreich nicht unternommen werden konnte, umso- 
weniger, als sie die für Österreich empfindlichste Folge nach 
sich ziehen musste: den Verlust eines thatsächlichen Besitzes für 
den es sich erst an der Donau oder in Schlesien, oder durch 
eine Verständigung mit Frankreich üher Venedig einen Ersatz 
schaffen sollte. Aber es wurde ihm durch die Einbeziehung 
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Rlieingrenze in die ( *oinl)iiiatioiii ein Vorrath an der deutschen 
Idee zu<?enmt]iet und dadurch sein Kiniluss und seine Stellung 
dort ,e:efälirdet, wo 68 dieselben am meisten dchem wollte. Einer 
der damaligen Minister erklärte später dem Fflrsten Czartoryski, 
dass Österreich nicht durch einen Verzicht auf die deutschen 
Länder seinen Namen schänden konnte und dass, -wenn Napoleon 
thatsächlich Österreich zu einem activen Eingreifen bewegen 
wollte, er dies im Jahre 1866 hätte thuh können. 

In diesen Umrissen war es für Österreich sehr gefährlich 
und von sehr problematischem Nutzen, sich der polnischen Bache 
anzunehmen. Die Mission des Fürsten Metternich wäre glücklicher 
ausgefallen, wenn sie praktischer, greifbarer gewesen wäre, wenn 
an Stelle der Wiederherstellung Bolens der österreichischen 
Kegierung eine Erweiterung ihres Territoriums durch die Zuwei- 
sung Polens in Aussicht gestellt worden wäre; dadurch Aviire 
auch die größte {Schwierigkeit beseitigt worden — der \ Cr/iclit 
auf Galizien. ( Jraf Cxoluchowski, der noch im Jahre ISdO als 
MinistiT in ciiit'iii ( i <'sj)r;iche mit dem Fürsten f^zartoryski eint» 
<>sterrtM('liisclic ^ScLUUulo^'cnitur für möglich gehalten hatt(^, warnte 
wiiljrcnd (h-r Kreignisse des Jalircs IStWi als Privatmonn in einem 
Jh-i»'f(^ nacli Paris, dass Osterreicli nie auf (ializiün zu Viunstcn 
eines unabliangigen Polen vemchten würde. Kr fügte hinzu, 
dass die Bukowina nur zu dem Zwecke erworben worden, um 
n^ben Galizien einen Schutzwall für Unuarn zu bilden. 

Die obigc! Combination hätte wahrscheinlich einen Krieg 
mit Kussland und Preußen herbeigeführt, aber gerade mit Preußen 
war es vortheilhafter, einen Krieg heute als morgen aufzunehmen, 
besser in Verbindung mit Frankreieh, als bei seiner Neutralität. 

Österreich hätte durch die Besitznahme Polens zum Theile 
seine italienischen Verluste ersetzt, es hätte ein Land und eine 
Bevölkerung, die ihm durch ihre Civilisation, durch ihre Sitten 
und Bcligion nahe standen und die sich darum umso leichter mit 
ihm vereinigen konnten, gewonnen. Gleichzeitig wäre auch durch 
einen Gewinn in dieser ethnographischen und geographischen 
Bichtung eine Gefahr für Österreich beseitigt worden, falls Russ- 
land gegen dasselbe die polnische Frage ausgespielt und sich in 
die inneren slavischen Verhältnisse Österreichs eingemischt hätte ; 
die Gefahr jenes Systems, das sich selbst Panslavismus nennt. 
Durch die Vermehrung seiner katholischen Bevölkerung würde 
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Österreich den Fortecliritt des ilim feindliclion Schismas, welches 
80 enge mit der paiislavistischeu Idee verknüpft ist, in bedeu- 
tendem >raÜe geschwächt haben. 

Vorher müssen wir uns fraf?;on: war das durch fiilirbar? 
Zweifellos war ssur Durchführung dieser Idee ein großer, blutiger 
Krieg mit Russland, auf dessen Seite sich auch Preußen gestellt 
hatte, nöthig. Diese Aufgabe war somit eine der schwierigsten 
in der Geschichte. Allein es ist sicher, dass da ein Augenblick 
vorhanden war, wo Österreich auf die weitgehendste Unter- 
stützung und aufrichtige Mitwirkung des damals ruhmbedeckten 
und mächtigen Frankreich rechnen konnte, während Kussland 
seine ganze militärische Gewalt noch nicht entfaltet, Preußen 
seine militärische Organisation noch nicht so vorzüglich gestaltet 
hatte. Wenn der Zusamm^istoß zwischen Österreich und Preußen 
unvermeidlich war, wie es die Zukunft bewies, und es war 
dies schon damals leicht vorherzusehen, so wird es nicht 
allzu kühn sein zu behaupten, dass es für das erstere viel vor- 
, theilhafter war, schon damals den Kampf aufzunehmen, und dass 
das Bündnis mit Frankreich die damalige Kraft Russlands auf- 
gewogen hätte, während einige Jahre später die wohlwollende 
Neutralität Rusalands für Preu(Xen genügend war, um Österreich 
eine Nie.derhii;«^ zu })ereiten. Man niusste jedocli von tUini Stand- 
punkt<i ausgehtsn, tlass niclit die Wiodorlierstellung Polens, sondorn 
die Vergi'ößerung (icr pulnusclien Besitzungen Österreichs anzu- 
streben sei. 

Allein eine solche Auffassung der Frage entsprach den 
damaligen AnschHumigdii niclit und wiewohl die (liuzig 
praktisclie. hätte sie doch nicht znm nngebtrebten Ziele, zur Lösung 
der polnischen Frage geführt. < isterreich, das selbst den Ungarn 
eine Anf^rkennnng ihrer historisrlien Hechte versagte, war weder 
ein Haten noch ein Hchutzwall der nati«>ualen Reclite : sich dieser 
anzunehmen, lag nicht in den Intentionen der österreichischen 
Regierung. Die Idolen hassten in gleicher Weise alle drei Theilungs- 
mäclite. Der Adel hatte die Ü^eignisse des Jahres 1846 noch 
frisch im Gedächtnisse. Somit war die einzige für ()st< rreich 
möglicherweise verständliches l^ösung mit den damaligen Ansi han- 
ungenunvereinV)ar und für Osterreich nicht besonders verlockend, 
schon wegen der Antipathie gegen das polnische Element, aber 
auch wegen der Nothwendigkeit, den nationalen Hechten Bechnung 
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ZU tragen, sobald man neue polniBche LMikder an sich gezogen 
hatte. 

( )storroich wollte mit Rocht keinen Kri«^ führen, um ein© 

Provinz /.ii vorlioron, aber es vergaß, tlass rin Kricsg vi^•ll(•iellt 
docli angozoigtcr war, um sicli den «lauerudou Besitz und ins- 
liHsondere die Stolinug in Deut>ichland gegenüber Preußen zu 
sichern. 

Mit der gesrlmitorten ^lission ^letterniclis verHiulitiirtcn 
fciich aueb alle Aussichten, tlic untjlückliclieu KreigniH8<i dts 
Jahres iStj.i im Interessen Polens aus/.uuützon ; auch sie wai< n 
trügerisch und in ilircu l' ol^eu ve^rd* rl)lii'li. Zwar wiederholten 
sich noch später, bis zum FrübHuge dos Jalires 1804 auf demselben 
Hintergrundes verschiedene Bestrebung<in und (Kombinationen in 
der polnischen Sache, aber sie waren schon damals ohnmächtig. 

Wir meinen, dass schon damals Kapoleon die Hofihnng 
aufgab, für Polen etwas thun zu kJinnen, und dass er an einen 
Krfolg der di])lomatischen Action nicht glaubte, wenn er auch 
ihre Verderblichkeit für sich und für die polnische Sache nicht 
ahnte. £r hatte weder denMuth, dies einzugestehen, noch die 
nöthige Entschiedenheit^ um eine aussichtslose Action abzuschlie- 
ßen. Seine Berather, die im Rathe der Krone für die polnischo 
Sache eintraten, waren anderer Ansicht. Droujni de Lhuys und 
Walewski stützten ihr System auf die anti-italienische Politik und 
auf ein Bündnis mit Österreich und England; sie meinten, dass 
dnrch eine diplomatische Action auch Osterreich und England 
herangezogen werden könnten, und sie wollten die Hoffnung 
nicht aufgeben, die polnische Frage ssa lösen, ihre eigene Politik 
und das System der Bündnisse zu befestigen. 

Allein sie bemerkten nicht, dass Osterreich und insbesondere 
England sich des polnischen Aufstandes nur als einer Gelegenheit 
bodionten. um Napoleon TIT. mit Alexand«.u' II. zu zerwerfen 
uu<i das KiuvcruL'huH'n zwiseheu Frankreich und Kussland zu 
zerstören. \\ io kann man da veriangeu, dass die Pulcu, dir ja 
in ein* ui viel liöheren (Jrade verblendet waren, diese Politik 
hatten durclisc hauen sollen! • 

Fiirst M(!tLomich erscliien am 2o. Marz, nacli seiner Rückkehr 
in Paris, beim Kaiser in Audienz. Vis war zweifellos, dass seiut» 
Mission in ihrem wichtigslen Tlieile, lM'/.ii<;iieh (l(^r Allianz mit 
Österreich gescheitert war. Die Kaiserin sagte damals zu Czar^ 
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toryski: „Ich will nichts mehr mit Politik zu thiin haben; ich 
bin allzu anglücklich in derselben.^ 

Das Miaslingen der Mission Metternichs wurde von Napoleon 
schmerzlich empfunden, aber in Paris wollte man es nicht ein- 
sehen und das Losungswort nicht ändern. Weder die Minister^ 
noch der Kaiser selbst hatten den Miith, die polnische Sache 
aufzugebonj obwohl der Kaiser nacli der Niederlande T.aiiuiow ic// 
und nach der Missiuu des Fürsten Metternich zu den ungarischen 
Emigranten gesa^jt hahcu i^oll : „T^as ist eine verlorene Sacht). 
Ich kann Euch nicht ratlien, in dicsolbe einzugreifen.'' Vielleicht 
that er dies deshalb, weil er noch auf eine Unterstützuno: Öster- 
reiclis hoffte und eine Mitwirkung ungarii^chor Kcvohitionäre 
Vermeiden wollte. Napoleon hat somit einen großen Fehler uinl 
eine schwere Sünde gegenüber der polnisclicn Sache begangen, 
indem er, die Erfolglosigkeit der diplomatischen Intervention 
einsehend, derselben gleichwohl keinen Widerstand entgegensetzte, 
und indem er sich den nebelhaften und unbestimmten Hoffnung«! 
hingab, er könnte dadurch die beiden andrrc ii Mächte heran- 
ziehen und vielleicht durch Verletzung Russlands einen Conflict 
heraufbeschwören. 

Das waren die V^)rg{luge, die einen Kreis junger, aber 
bich lebhaft iUr öffentliche Fragen interessierender Leute, den 
„Krakauer Kreis'', bewogen haben, den Aufstand, den -sie vom 
Anfang an als verderblich, und das Unternehmen, das sie als 
ein leichtsinniges betrachteten, zu unterstützen. Wir lernen 
daraus, wie verderbliche Thaten zu optischen Täuschungen 
führen, denen selbst Vernünftige erliegen, noch andere nach sich 
ziehend. 

Als sich ernste Aussichten auf die seit 32 Jahr^ erwartete 
fremde Intervention zeigten, als der damals mächtigste Herrscher, 
der so viel Vwtrauen erweckte, in dem Aufstande ein Mittel 
zur Lösung der polnischen Frage sah, als sein emgeweihter 

Rathgeber, den intime Beziehungen an die polnische Gesellschaft 
knüpften, diesen befürwortete., als ^fänner, die durch Wissen, 
Gewiss<>nliaftTgkeit und Patriotismus hervorragten, und aus 
solchen lu >iajid ja das Hotel Lambert, die Änderung in den 
europUischcn Verhältnissen btsstätigten und die Dauer des Auf- 
standes für nuthwt^udig erachteten, als das Verhalten! der öster- 
reichischen Bohörden in Galizieu und die Diplomatie des Wiener 
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Cabinets eine active TTnterstUtzung <)r\varteii ließ, da war es 
angesiclits des bereits begangenen Fehlcr.s, des Aufstandes, 
dem Krakauer Kreise mcht mögiich, sich durch Verstand und 
Willenskraft Uber alle diese Gründe und Beweise hinweg- 
35usetzen. Es war ihm weder möglicli, so kräftigen Alimenten 
Widerstand zu leisten» nach sich ihnen zu verschließen^ noch 
sich zurückzuziehen — mit einem Worte^ auch er musste dem 
Irrthum verfallen. Der Krakauer Kreis fieng nun an, den Auf- 
stand zu unterstützen, denn er hatte keinen Einblick in das 
wirkliche internationale Spiel und er hoffte dadurch das Obel 
gutzumachen. Sein Verhalten war eine Folge der allgemeinen 
Änderung der Situation und der Anschauungen, denen er erlegen 
war; mehr aber noch eine Folge der Traditionen und der 
Erziehung zweier G-eschlechter. 

Der Krakauer Kreis hat das wenn nicht entscheidende, so doch 
bedeutungsvolle Verhalten Galiziens während der Ereignisse 
beeinflusst, von der Überzeiigunfj^ ausgehend, dass nur durch 
eine fremde Interveutiou das Unternehmeu erfolgreich sein 
könne. Er war bemüht, die vorzeitigen nutzlosen Opfer zu 
begrenzen, um die Ausnüt/.ung iilhjr Kräfte im entscheidenden 
Augenblicke zu ormöglicheu: er sciiiiUiicholtf, .sich auch, d.'iKs 
er trotz allem, Avas in Polen geschehen, die Leitung der 
naiioualen Saclie den Händen unreifer und extremer Kiemente, 
den Hiindcu der .Jiothon" entrissen habe. Das waren iimnit/>e 
Bemühungen und eitle (yondiiuationoi in diosom Untcrnt'liinea, 
in <leni All* aichtssagendos Detail war, bis auf die iSchluss- 
katastrophc. 
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Der Fortg-ant? dor Ereignisse war nur noch eine A*rouie 
der Sacli«'. der «Iii- Ju^volution bereits den h i/jni Stuü versetzt 
Latte. Wie bei jeder A^nmie wurden auch hier ve.rHehicdene 
Rettun^^sniittcl bis ans Kiidf in Anwendung ürebraclit. uml bis 
ans Ende «lauerten die Illusionen, zeigten sicli Scliimnier 
von Hoffnungen: alle täuschten. Langsam, allzu langsam für das 
Wohl des Landes und der Gesellschaft schleppten sieh die 
Anstrengungen vorwärts. Ihren Verlauf haben wir bereits er- 
zählt. Hier wollen wir einige noch unbekannte Umstände 
enthüllen. 

Vom Augenblicke an, als sich unter dem ISinfluss Napo- 
leons vernünftige und ernste, politisch wenn nicht erfahrene, so 
doch jedenfalls erfahrenere Elemente und VoIksBchichten dem 
Aufstande anschlössen^ war die Sache politisch präjudiciert, das 
Obel war auf der ganzen Linie vollzogen, es war kein Fehler 
mehr zu begehen. 

Wir fragen uns, ob denn das Übel wenigstens zum Theile 
hätte gut gemacht werden kOnnen? Wir glauben, nein; 
übrigens fehlte auch die Gelegenheit dazu, es sei denn, als 
Bussland die Amnestie verkündete. 

Gegen diese Amnestie wurde eine bewaffiiete Demon- 
stration, oder eigentlich ein Kampf beschlossen. Er sollte die 
diplomatische Demonstration der drei Mächte unterstützen. Die 
französischen Regieruugsorgane befürworteten die Annahme der 
Amncsti»' nicht, ja sie schieuun sie sogar ziiri'ickzuweisen ; 
Nupuli Oll und Walewhki w aren von der Unmöglichkeit ihrer 
Annahme angesichts dfr diplomatischen Tntervcutidii derart 
überzeugt, dass sie ihr gar .keine Aufmerksfanikeit schenkten. 
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Die ganze Welt Bah ia der Amnestie ein ungeschicktes Mittel^ 
der Intervention vorznhciigen. Napoleon selbst soll gesagt haben : 
„£s ist zu spät oder zu früh, jedenfalls nicht gtmug.'^ 

Schon am 18. März, vor der Rückkehr des Fürsten 
Metternich aus Wien, erklärte Minister Brouyn de Lhuys dem 
enja^lischen Botschafter Lord Cowh^y, flass Fnuikroich alios 
gesagt liaboi, was es von soinem Standpunkte, zu sa<^(;u liätto, 
und dass alU> woitxM'cn Vorstrlluni^eu in Petersburg g(;meinsam 
at'in miisstcn. Arn 24. Msirz vcrürtontlielito der ^Constitutionnel" 
eiutm Artikel ans der Fedcn* Liniavracs, der eine (»fficielle liedcu- 
tun^ hatt(* und l'olgeudes sagte: „l,)ie jioluiselie Frage ist nicht 
nur ode.l und synipatliiseli, somlcni sie (utliält aucli in sich ein 
großes curopäischcH Tnteress« , (]a> ist die Nothwend igke.it, 
unglUcklR-lien C'alamitateu vorzubeugen. Deslialb wird Frank- 
reich in der ihm so theuren Sache alles thuu, wozu vcr- 
pflicht(^t ist.- 

Als die ^lettemich'sche Mission gescheitert war, griff Napoleon 
zur diplomatisclicn Intorvention. nni England und Osterreich in 
die polnische Frag(5 liineinzuzielien. Kin eitles Beginnen. 

Aber bei dem Widerwillen Nap<deons gegtm die Wiener 
Verträge und dem Koharren Englands auf (b iis( l!)( n war 
das gemeinsame Auftreten der drei Mächte lahmgelegt. 
Das zeigte sich schon darin^ dass anstatt der Obereinstim- 
menden Noten verschiedene nach Petersburg abgesandt wurden. 

Diesen Noten schlössen sich bekanntlich alle europäischen 
Mächte bis auf Preußen an; das war die »große Erklärung^ 
Kuropas für Polen. Dadurch fühlte sich der russische National- 
stolz verletzt, und da in jener Erklärung nur die Ohnmacht der 
Intervention der drei Mächte zum Ausdrucke kam, so ver- 
wandelte sich die politische Action in eine humanitäre, akade- 
mische, platonische, in den bloßen Beweis eines leeren imd 
daher verderblichen Mitgefühles. 

Aber wir müssen uns in die damaligen Verhältnisse, in 
die damabfit' \tmos])här(* vers«^tzen, wir müssen uns die dama- 
ligen AuschauuiigiiU und IJegriffe vergegenwärtigen. "Mau glaubte 
noch an die Maclit der öffeutUehen ^leimnig, man f;laubte, 
ilass Ivussland g(^genüber dieser Enunciation aber eurtipaischon 
Maclito und Staaten niciit gleichgiltig bleiben k<iuno. Lord Kussoll 
»agte, datis llusäland nicht iniätaudc »ein werde, den gemoin- 
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samea Ji>kiäruii^oii Europas und seiner ^Ti^äbilligiing der nissi- 
schen Herrschaft in Polen Widerstand zu leistt^n. Nicht nur die 
einfachsten politischen Grundsätzo, sondern die Xotlnvcudigkeit 
gebot, dio Antwort Rnsslands und dann den Eindruck derselben 
auf die Mächte abzuwarten. 

Die französische Regierung beschäftigte sich mit der Frage^ 
was im Falle eines Widerstandes Russlands zu unternehmen wäre; 
sie lancierte den Gedanken, eine schwedisch-franzdsische Armee in 
Kurland landen zu lassen, der erst infolge der Erklärung 
Bismarcks, dass Preußen zu den Waffen greifen werde, auf- 
gegeben wurde. Auch der Plan, sechzigtausend französische 
Soldaten nach Triest zu senden, damit sie sich dort mit dem 
österreichischen Heere verbinden und dann gemeinsam nach 
Polen marschieren, wurde infolge der Unentschlossenheit Öst^- 
reichs fallen jj^classen. 

Inzwischen folgten die zweideutigen, wenn aiuh milden 
Krkljlriingon des Petersburt^or Cabinetes, die jcdocli « in weiteres 
Jmji vornehmen niclit unmöglich machten. Im Mai und Juni 
kam es zu nein >ii Noten und zu der Formulierung der be- 
kannten sechs Tunkte. 

Da trat ein IMann auf den S<"hHupiatz, dem gi'mstig<^ 
Vorhältnisse oinen außcrdidciitlicben (llanz und dit- polnischen 
Fehler oini 11 i^rolJou Theil seines Ruhmes und seiner angob- 
liehen Erfolge vc rsclialTnn sollten. 

Fürst Alexander Gortschakow, Vicokanzler und Ministor 
des Äußern^ war einer jener Staatsmänner, die eine größere 
Kraft aus ihren Fehlem, als aus ihren Vorzügen schöpfen. 
Ohne jeden tieferen Einblick in Menschen und Ereignisse, war 
er lediglich von einer Eitelkeit beherrscht, die ilm zu patrioti- 
schen Thaten und Verdiensten drängte. Diese Eitelkeit befahl 
ihm, sein Volk zu lieben und dessen Feinde zu hassen; diese 
Eitelkeit drüngte ihn zur Popularitätshascherei gegenüber den 
Seinigen und zur Rücksichtslosigkeit gegenüber den Fremden; 
diese Eitelkeit bewirkte, dass er bald rachsüchtig, bald ver- 
blendet war. Man behauptete, diese Schwäche beherrsche ihn 
so sehr, dass er für Russland eine parlamentarische Regierung 
verlangte, bloß, um schöne Reden halten oder eigentlich sich 
sprechen hören zu können. Ein Mann der Feder und des 
Wortes, mehr als der That, griff er nach jeder Gelegenheit, 
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um ein schönes Dictum, oder eine Lohlo Vlira.-^c, in der er 
Meiötor war, anzubriiijyjen. Indem er auf dlma Wuise den anjre- 
borenen Neigungen dor russischen Oesellschaft schmeichelte, 
verkörperte er diosclbo in sich und repräsentierte er »ie mit 
einem gewissen äuüeren (Ulanzc. 

Im öffentlichen Leben eines ^Menschen kommt oft ein 
Augenblick vor, der für geinen Krfolg von entscheidender 
Bedeutung ist. Ein solcher Augenblick war für den Fürsten. 
Alexander Oortschakow die diplomatische Intervention der 
Mächte in der polnischen Frage. 

Fürst Öortschakow wurde durch den plötzlichen Abbruch 
der bereits angeknüpften Beziehungen zwischen Frankreich und 
Russland und -durch die Einmengung der zwei anderen Mächte 
in die polmscbe Frage verblüfft; noch ermaß er die Ohnmacht 
und die Haltlosigkeit des unternommenen Schrittes nicht; er 
erschrak angesichts der Verwicklungen, in die Kussland hinein- 
gezogen werden konnte, und sagen wir zu seinem Lobe, er 
glaubte nicht, dass ein solcher Schritt ohne die Absicht, ihn 
gehörig zu unterstützen, untemomm«a sein konnte. Deshalb war 
seine Antwort vom 26. April auch sehr vorsichtig, reserviert; 
er schien einen Meinungsaustausch bezüglich der polnischen 
Frage zwischen Russland und den Mächten noch für möghch 
75X1 halten. Da zeigte sich wiederum die ganze Unbeholfen- 
heit der diplomatischen Intervention. Vom 2(5. April bis zum 
17. .limi konnten sich dio drei Cabiueto, augesichts dor vor- 
zwoitlnn^svollcn Verlan^^orima: des Aiifstandos in Polen, /.u 
keiner Thut entschlioüeii ; or.st an dicsoiu 1 a^^e erblickten die 
neuen Nuten das Tajjeslicht. Nacli der Ankunft dieser Noten 
war Fürst (lortscliakow neeh iiiiiiKU' unsichfir. er sclnvankto 
und Avar zu Concessiene-n irf iu'i<^t. ^Viedennn k(ainte er niclit 
annehmen, dass niemand und nichts hinter und neben diesen äechs 
■Punkten stehe. 

Der enghschen Diplomatie war es beschieden, ihnaufzukhiren. 

£inige Jahre später erzählte der türkische Botschaftc^r in 
Wien, Kalij Bej, der im Jahre 18t>3 die türkische Botschaft 
in Petersburg- leitete, dem Verfasser von dem niederschmettern- 
den jü^iudrucke, den die Noten der flachte an der Newa und 
insbesondere auf den Fürsten Gortsehakow ausgeübt hatten. 
Dieser war rathlos. Da erschien plötzlich der englische Bot- 
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schafter bei ihm und beruhigte ihn nicht nur, sondern klärte 
ihn auch darüber auf, dass die Noten der Mächte gar nicht 
ernst zu nehmen, dass sie nur eine humane Elnnnciation seien, 
der sich England nur angeschlossen habe, um einem Wunsche 
Napoleons und der öffentlichen Meinimg zu entsprechen, dass 
aber hinter den Noten weder die Absicht noch der Wille, etwas 
zu tlum, h «stehe und dass die Noten gar keine weiteren Conse- 
quenzen nach sich ziehen würden. 

Mehr als zehn .lahrc spüter versicherte auch « ino lioehge- 
stellte nissische Persönlicliktjit, dass (ilortschakow seine Sicher- 
heit und Ruhe angosiclits dieser Noten verloren hatte und 
bereits an ein Comproimss, an mildere Ausdrücke und Mittel 
daclite, als er plötzlich von seinem, Botschafter Rrnnnow in T^ondon 
einen Tiericht erliielt, worin ihm dersel})o auf ci-^ene Verant- 
wortung Muth zusprach, mit der Versicherimg, dass, was auch 
das Petersburger Cabinet antworten wird, weder ein Krieg 
noch andere Consequenzen zu befürchten wären, da sich die 
Einmüthigkeit der Mächte nur auf die Absendung der Noten 
beschränke und es dabei bleiben werde. 

Diese beiden Versionen stimmen miteinander in Bezug auf 
das Wesen der Sadu^ übercin. 

England, das die pobiisehen Ereignisse dazu benützt 
hatte, um ein französisch-russisches Bündnis zu verhindern, beeilte 
sich nunmehr, nachdem es durch die allgemein bekannte Miesion 
Metternichs und die Absendung der Noten nach Petersburg ihr 
Ziel erreicht hatte, die Karten aus der Hand zu legen, sich 
dnrch die Enthüllung der Ohnmacht der diplomatischen Inter- 
vention um das Petersburger Cabinet ein Verdienst zu erwerben, 
tmd schließlich die ganze Schuld, die ganze Last der pohnischen 
Frage auf Frankreich zu wäbsen, um desto rascher ein ihm 
gefährliches russisch-französiches Bündnis unmöglich zu machen. 

Dass die Polen dieses Spiel nicht verstanden, ist leicht 
zu begreifen; dass es Napoleon nicht durchschaute, ist gera- 
dezu unverständlich. 

Die Mittheilungen l>nglaiiils öffneten dem Für.stou (»ort- 
scliakoAv die Augen, er sah, dass es gefährlich sei, gegenüber 
dies(^r Interveation eine Schwäche zu zeigen; er erhielt (jiuen 
Kml)lirk in das gegen \a]M>l(iou III. gerichtete Sjdcl, dem die 
»Sache Polens geopfert worden Hollte. Wahrend sich die fran- 
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zösische Regierung der trUgeriscIion Hoffnung hingab, dass es 
ihr gelingen würde, zwei andere Mächte zur Mitwirkung heran' 
zuziehen, sahen diese darin nur ein Mittel, um die sich anknüpfende 
Freundschaft zwischen Bussland und Frankreich zu zerstören. 
Die Schwäche Russlands, die Geneigtheit Gortschakows zu 
Compromissen hätten dieses Mittel im Keime erstickt und dadurch 
sowohl England wie auch Osterreich in Verlegenheit gebracht. 
England beschloss, dieser Gefahr vorzubeugen, und darum die 
Enthüllungen. 

Lord Napier war auch einmal aufrichtig. Er begab sich* 
zum Staatssecretär £ ^ s k i und erklärte ihm : ^Sie sind ein Pole, 

ich imiss Sie daher aufklftreu, class wir wohl Noten verfassen, 
aber nichts thun werden." Lc.ski hat seinen Freunden in War- 
schau davon iiiclits mitgetheilt. 

ÜbrigTus hat dir' oniiflische Presse auch veroftentheht, was 
ihre Diplomatin don Fiirstuu Gortscliakow bekaniitw-o.ö^eben hat, 
und 'Ihj- ..( 'onstiUiTiunucl'' beantvvort<ito dio An.stuhrungen der 
„Times- und ^Morning Post" mit oiuem Artikel Limayracs. Er 
sagte, dass die diplomatisclio Thntigkcit hortontlich doch zu 
einem günstigen Resultate fidircni werde, „allein man macht dies 
unmÖgHch, wenn man verkündet, dass nur eine diplomatische 
Intervention möglich sei« Es ist notliwendig, dass man hinter 
dieser Intervention auch einen festen Willen der JVIllchte sehe. 
Wenn nur eine P^nigkeit besteht, dann wird es zu keinem 
Kriege, was wahrscheinlich ist, oder aber zu einem Kriege 
kommen, der nur für jene Macht gefährlich sein wird, die so 
unvernünftig wäre, allein gegen alle zu kämpfen. Frankreich 
verlangt die Mitwirkung Europas im Interesse Europas. Es 
lässt sich von keinem Nebengedanken, von keiner Ambition 
leiten. Frankreich will Polen sich selbst zurückgeben^ und es 
verlangt, dass endlich ein Zustand beendigt werde, den alle 
Begierungen als einen unerträglichen betrachten. 

Ob es Fürst Gortschakow bemerkt hat oder nicht, dass 
sich hinter der Action Englands und Österreichs die Absicht, 
das franz<)sisch-russische Hindernis zu vereiteln, verberge, jeden- 
falls handelte er nach den Geboten einer gesunden Politik, 
wenn er vorerst die Gefahr, die für Russland in der polnischen 
Fraae lag, boseiti^eu wollte. Mit seinem Scharfsinn hat er sofort 
crratlion, da.ss die Ohnmacht der diplomatischen Intervention 
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^on RuBsland ausgenützt werden könne, er beschloss diesen 
•Schritt mit einer Entschiedenheit zu thun^ die sowohl seine, wie 
die Eigenliebe des russischen Volkes befriedigen musste. 

Am 13. Juli richtete Fürst Gortschakow die denkwürdige, 
«chroffe und höhnische Antwort an die Mächte, in der er sich 
Jede Einmengimg der Mächte in die polnische Frage, die er 
eine innere nannte, verbat und lediglich ein EinTemehmen 
zwischen den drei Theilungsmächten für zulässig erklärte. 

Diese Antwort hat, wie wir wissen, eine neue Basis flir 
die polnische Frage geschaffen. Man hätte ja kaum annehmen 
können, dass drei mächtige Staaten auf so hochmütbige, gering- 
schätzige Bemerkungen in keiner Weise reagiren würden. Bisher 
-war OS in den internationalen Beziehungen nicht zulässig gewesen, 
sieh ungestraft einer solchen Sprache zu bedienen. Jetzt sollte 
in den dipltimatischen Be>iiehun|;eu eine Änderung eintreten, 
die denselben dureliaus nicht zum Nutzen gereichte. Russland 
•wurde durch den Verrath P^n^-lands dazu ermuntert, os wnssto. 
dass es jetzt ungestraft eine solclie Sprache führen kormto, denn 
Frankreich, die einzige aufrichtige und im e-uteii Glauben vor- 
gehende Macht sah sich ohnmächtig und godcmütJiigt. 

Ks musste mit Recht auffallen, dass eine solche Antwort 
Russlands gar keine weiteren Schritte und Consequenzeui nach 
sich zog, ja, dass die in ihrer Würde verletzten drei Mächte 
nicht einmal die richtige Erwiderung fanden. 

Die Antwort Gortschakows hat die anderen beiden Mächte 
verblüfft, nur Frankreich fühlte sich vorletzt; jene nahmen sie 
mit Resignation zur Kenntnis, nur Frankreich und Napoleon 
waren sich ihrer Niederlage bewusst, für die sie keine Revanche 
finden konnten. Gortschakows Note brachte die schärferen 
Geister in Paris zu dem Bewusstsein, dass nunmehr alles yet- 
loren sei. Nach ihrem Eintreffen ahnte Fürst Ladislaus Czarto- 
ryski, dass von einer bewaffneten Intervention nicht mehr die 
Rede sein könne. 

Napoleon dachte an eine weitere Action, aber nur mit 
den beiden anderen Mächten. Er befürchtete, dass sich im 
Falle eines Krieges England gegen ihn wenden könnte, und er 
war daher bestrebt, dasselbe mit Russland und Pjreußen zu 
entzweien. Aufs tiefste verletzt, legte er der österreichischen 
und englisch«! Regierung den Entwurf einer gleichlautenden 
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Note Tor^ die nach einer Zarttckweieung iler Bebaaptnii^eii. 
Oortficliakowii zam S<-}iluH«e die Form eines Ultimatums annehmen. 
ft€*llte. Knglanfi and Ostenreich wiesen diese Idee zurück. 

Fürst Czartoiyski theilte der National-Kegierung mit, daf;$. 
^als nach langen Unterhandinngen die drei Mächte eine iden- 
tische Note nach Petersburg absenden sollten. Preu(>en sich 
beeilte, za erklären, das» es eine jede bewaffnete Intervention, 
im Interesse Polens auf welchem Punkte des polnischen Terri- 
toriums immer als einen casus belli betrachten würde.* Diese 
Erkiflmng, meinte Fürst Czartoryski, habe England zurück- 
geschreckt. 

Nach diftRf^r Nierlf.rla^e b< lininkten sich die Machte 
w\*-<\fmm auf f?ine friichthise dipIoiaati»chc ( "orrespomlenz und 
Haiifltcij in ficr ersten iialfte des Monats Aii^rust tlij>l<>niati.>che 
Noten ab, in denen sie die jranzc Veraiitn ortuntr für die 
Foljren der Verlängerung der polniuclieu Unruhen aut" Kuäsland 
walzten. 

Wir kennen di<- H.-iuptiiH'tivc. vi>n (Icnt ii sich die flüchte 
Icit'-ri liel.M-n. sf>wi<i (!!<• l'rsaclie ihrer ( )hiuiiaclit. Dieso Ohnmacht 
war bei Kn^^land iincl < >sterreich eine treiwülige, bei IVaukroicli 
eine erzwungene. Nur Frankreich oder eigentlich sein Kaiser 
wünschte eine Lösun^j der polnischen Frage. Kr fühlte es jetzt, 
dasB seine offenkundig gewordene lV[a< htlosigkeit in der polnischen. 
Frage ein Vorbote des Zusammenbruch es s< inos ixanzen poUti- 
8chen 8yst(;mH sei. Sein Glaube an die Möglichkeit der Lösung der 
])()hiis(Len Frage wurde immer schwächer, und damit ließ auch 
der Glaube an seinen Stern nach, der im Verblassen begriffen 
war. Österreich hatte keinen Anlass und fühlte sich auch nicht 
stark genug, die polnische Frage zu lösen. Doch durfte ea 
die Wichtigkeit der sich an seiner Grenze abspielenden Ereignisse 
nicht verkennen und selbst Graf Rechberg, ein Minister des 
Atuiwärtigen yon sehr beschränktem politischen Gesichtskreis^ 
▼erkannte sie nicht. 

Allein das von England g^'gon Napoleon geschürte Miss- 
trauen, der Widerwille g<^geu allerlei revolutionäre Praktiken^ 
die Sf)rge um die Zukunft Galiziens und die besondere Beto- 
nung der deutsehen Bundesangehörigkeit einerseits und andereiv 
seit« die Furcht, dass die polnischen Kreignisse ein französisch- 
ru.ssirtches BUndnis und tin** Einigung zwischen dem Czaren und 
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dessen polniBchen Unterthanen herbeiführen könnten, aus welchen 
die Macht Russlands neu gekräftigt hervorgehen möchte, all' 
dies bewirkte, dass die Österreichische Politik sich schwankend 
-und zweideutig verhielt 

Niemand hat die Gründe dieser Politik besser gekenn- 
zeichnet^ als der Sectionschef, Baron Mejsenbug, in einem 
Gespräche mit d^m Grafen Adam Grabowski. 

„Unser Kaiser,'* sagte der Sectionschef, „hat die besten 
Intentionou. All ciD man vorlas., i von uns, dass wir 60.000 Mann 
iiacli Russiseh-]*olcn schicken. Kann, uiaa abur Napoleon ver- 
traudii .'' Im Jahro 1«^59 orklärto or, dass Italien bis zum adriati- 
schoii Moore frei sein w tudo. Abor nach Soltoriuo nahm er dvn 
Waffonstillstautl an und ließ uns Venedig-. Als er für sich 
Savoyon gesichert hattr, kinnuiorto er sich um nirhts mehr. 
Während der ^'('^llandl^n_i;(■n in Zürieli niaclite, rv nuA vveitge- 
bende ycrs^n'cclumgeu umi gab sich uichl einmal die Mühe, 
<\vn (ilanbcn /.u erwecken, dass er dicsidben einhalten werde. 
Wir wissen, um was es sich ihm liandolt. Er will das Kolilon- 
bocken an der Saar erwerben, unter dem Vorwande oinor Grenz- 
regnlierung. Osterreich kann jedoch vor der Geschichte nicht 
den Verw iuT auf sich laden, dass es dazu beigetragen habe, 
deutsches Gebiet in französische Hände zu spielen. Übrigens 
würde er mit uns so verfahren^ wie mit Italien. Preußen würde 
sich für Russland erklaren, er würde die Kheiuprovinzen nehmen 
und uns die Aufgabe überlassen, gegen zwei Mächte zu kämpfen. 
Wir werden ein zweitesmal nicht so dumm sein, wie während 
des Krimkrieges, SO.OOO Mann den Seuchen zu opfern und 
500 Millionen auszugeben, um nicht nur die uns auf dem PriU 
Sentierteller angeboteneu Donaufürstenthümer nicht zu erhalten, 
sondern dieselben in ein unabhängiges, dem französischen Ein- 
flüsse unterliegendes Rumänien verwandelt zu sehen, selbst aber 
in Feindschaft mit der ganzen Welt und infolge dessen, wie im 
Jahre 1859, isoliert dazustehen. Wäre Fürst Schwarzenberg 
nicht gestorben, er, der erklärt hatte, Osterreich werde die 
ganze Welt durch seine TTndankbarkeit in Erstaunen setzen, so 
hätte er auch demgemälA gehandelt. Damals standen unsere 
('hanccn glänzend. Warum habon sich die Polen wiihrcnd des 
Krinikriegos nicht geriihrt? Damals habt ihr die dargebotene 
Gelegenheit außcracht gelassen, und heute gebt Ihr Fcuor ohne 
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Commando. Wenn Napoleon III. wirklich für die Polen etwa» 
thun wiUy so mag er anfangen und wir werden ibm folgen; 
übrigens wird England nichts thun, was Preußen unangenehm 
wäre. Unsere Lage ist sehr kritisch. Wir wissen, wie wir stehen^ 
wir wissen aber nicht, was Im Falle eines Conflictes geschehen 
könnte." 

Der osterreicliiselie Gesandte in London, ( Jrfif Apponyi, 
charakterisierte die danialif^e Lage in einer Unterredung mit 
Lord Kussell in uachsteheTider Weise: r»!^'^ österreicliiscbö 
Politik gestattet keine Unterhandlungen mit Kussiand, weil dies 
die Unzufriedenheit der Polen in (ializien hervorrufen wttrde^ 
aber sie gestattet auch nicht eine Aufmunterung der Polen zum 
Widerstande, weil dadurch die Flamme des Aufstandes nach 
Österreich hinüberschlagen kannte. £s kann kaum jemand 
darauf rechnen, dass Österreich sich in eine Sache würde hinein- 
ziehen lassen, deren sehließliches Resultat die Einbuße einer 
wohlsituierten und ruhigen Provinz wäre.'' Graf Rechberg meinte 
jedoch gegenüber Lord Bloomfield: „12.000 Soldaten genügen, 
um Galizien im Zaume zu halten.'' 

Die Zwoideutigküit (Ua- östcrrcicInsclieTT T>ip](»iiiMti(^ im 
Antangsstndinm der Ei^ii^uissc war nicht ungeschickt, sofern 
sie einen Bruch zwischen Frankreich und Russland herbeiführte 
und ein Coiupromiss zwischen Russland und den Polen unmöglich 
machte, aber sie wurde im Laute der Ereignisse zAi einer Unbe- 
holfenheit, die ebenso die Ausnützung der Situation wie die 
Beseitigung zukünftiger Gefahren verhinderte. Diese Unbehoifen- 
heit zeigte sich oft nicht nur in Ualizien, sondern auch auf der 
gesammten politischen Bühne. In Galizien bestand sie bald in 
einem sporadischen Entgegenwirken gegen die dem Aufstande ge- 
brachte Hilfe, bald in der Unfähigkeit, dies zu thun. 

Das Verlialttni der österreichischen Kcgicrung in Galizien 
wird am bctstcu gekuunzeichnot durch die Depesche, die Tego- 
borski, der Chef der diplomatischen Kanzlei dos (iroßiürsten 
Constautin, an den russischen J^otschafter in Berlin, Oubril, 
richtHto: „Cette connivence de rAutriclie, n'est pas co qu'Ii 
y a de mnins remarquable, dans rbistoire de cettf^ insurrection." 
(Dieses Kutgegenkomnien ( >sterreidis scli(nnt mir in der ( Jcschichte 
des Aufstandes nicht das am wenigsten Bemerkenswerte zu sein.^ 
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Biese Worte, in der Aufre^ng verfasst, treffen nicJit das 
Richtige. Es waren nicht di« von uns erwähnten Gründe höherer 
politischer Natur, welche das Verhalten der galizischen Behörden 
becinflussten ; die wirkliehen Gründe waren ganz iintergeordiioter 
Art. Die östeiToicHif^i h^^n Behörden in Gali/acn hal)^ r\ den Aiitstand 
in keiiK^r Weis(j gefördert; im Gegenthoil, sie wareji friT><.-iiK»ss('iu 
jede Hilteleistnng für die AufstiiTidischen streng zu unterdrücken, 
aber diese »Strenge wurde geliemiat durch verschied f ii»' Rück- 
sichton, die eine Unsicherheit im Vorgehen und darum eine 
Zweideutigkeit zur Folge hatten. Die österreichische Kegierung 
wurde in Galizien ziierst von dem Wunsche geleitet, dass die 
Monarchie vom Auff^taiidn vorschont bleibe und dieser sich 
ausschließlich gegen llussland kehre, sie war auch in dieser 
Epoche des Schmeriiug'schen Liberalismus bemüht, die erst 
jüngst eingefülirten constitutionellen Formen und die öffent- 
liche Meinung Europas zu respectieren. Erst zuletzt wurde in das 
diplomatische Schachspiel eingetreten. Dem damaligen Statt- 
halter von Galizien^ Grafen Hensdorff-Fouillj^ war es 
ungemein schwer, sich in diese zweideutige Holle hineinzufinden 
und er war bemüht, durch verschiedene Anordnungen diesem 
Zustande ein Ende zu machen. Aber die allgemeine Stimmung, 
selbst im Heere, war dem Aufstände geneigt; die ungarischen 
R^menter hinderten nur mit Widerstreben die Unterstützung 
des Aufstandes, bei der Anhaltung und Entwaffnung der 
Galizien verlassenden oder nach Galizien kommenden Abthei- 
lungen giengen -sie sehr lau zuwerke und wo es nur möglich 
war, bestrebte man sich zu warnen^ um dann am angezeigten 
Orte nieinaudcn mehr anzutrclVcu. 

Gleicli ajilauiis M'urde der Statthalter durch die^ ans Wien 
eingelangton VerhultungsmalSregeln in seinem Vorgehen geheunnt. 
Während einer Soiree, die in den Salons des (irafen Mensdortf 
stattfand, hatte sicli ein Stntthalterei-Sccrctar früher zurück- 
gezogen, um die aus Wi«ni eingc^trotiVne Amts-Correspondenz 
durchzulesen. Unter den sonst iileicligiltigen Acten befand sieh 
auch ein Brief des ^liuistors des Äußern, Grafen Rechberg, an 
den Statthalter, der die Weisung enthielt, eine zuwartende und 
vorsichtige Haltung dem Aufstände gegenüber zu bewahren und 
nicht allzu eifrig vorzugehen, „da es noch nicht bekannt ist, 
welche Stellung Österreich gegenüber den Ereignissen in Polen 
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einneliiDdn werde.^ AU dor Stattkalter spater erschien, fragte er, 
ob es etwas Neues gebe. » Ja^ — war die Antwort — nvaid zwar 
etwas Izkteressaiites.'' Als der Graf den Brief gelesen hatte, 
sagte er zu dem Beamten: „Was soll ich nun anfangen?^ 

Das zeigt uns im grellsten Lichte das Verhalten der Behör- 
den in Galizien. 

Die diplomatische Rathlosigkeit hatte zur Folge, dass Öster- 
reich weder Russland unterstützte, noch zusammen mit Frankreich 
die eingeleitete diplomatische Action fortsetzte, weder die ünter- 
haiidlungen abbrach, nocli ilinen eine ernste Wendung gab. 
^lolir(U'o Wochen vergienguii und Osterreich konnte slrh noch 
iiiiiuor nicht entschhcl.u n, sei es über Oalizien den Belagerungs- 
zustand zu vorhängen, sei os in Polen einzumarschieren. 

Fürst Ladislaus C/artorvski theilte im Aufrusi der National- 
Kogierung mit, dass sich Xapdh'on abermals initlolst cioor 
geheimen Note an Osterreich gewendet hatte. iJrou^n de Lliuys 
schrieb im Auftrage des Kaisers an den Botschafter Uramont 
in Wien, dass, wenn Osterreich einer gemeinsamen Action im 
Interesse Polens nicht zustimmen sollte, der Kaiser gezwungen 
sein würde, an seine Gegner zu appellioreu. Osterreich, fügte 
der Fürst hinzu, hat nach längerem Stillschweigen ausweichend 
geantwortet, denn es verlangt Garantien bezüglich Italiens. 

Wir wollen nicht behaupten, dass Österreich im Stande 
oder dass es in seinem Interesse gelegen gewesen wäre, ein unab- 
hängiges Polen wiederherzustellen; aber wir glauben, dass unter 
den gegebenen Verhältnissen ein Krieg mit Preußen und eine 
Vergrößerung der polnischen Besitzungen auf Kosten Kusslands 
sowohl angezeigt wie vortheilhaft gewesen wären. 

Das fühlten in Polen die hervorragenden Geister. Öster- 
reich zeigte sich zu einer solchen That unfähig, ja sie wider^ 
strebte ihm, und so war jeder andere Ausgang der polnischen 
Ereignisse als ein solcher mit einer Niederlage fur die polnische 
Nation und mit der Schaffung einer zukünftigen Uefahr für Öster- 
reich ausgeschlossen. 

])i(' Hcgclulichkoit, die Aiiliuerksamkeit uud die (jlefühle 
( )sterreich.s waren nach einer anderen Richtung gewendet. Die 
^laclit der Tradition, der (i<nvohnheit luid der \ i^lialtnisso 
drängte es zu einem vcrzwciilungsvollcn Kampfe um seine Stellung 
in Deutschland, aber dort fühlte es wiederum die Nothweudigkeit 
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der französischen Unterstützung. Das sollto sich alsbald am 
1 r.i nkt'iirter FUrstenta,e:(i lioransstcllon, dor jedoch, statt Österreichs 
►Stt'lhmg und Macht iu Deutschland aufzufrischeu und zu kräftigen, 
zum Untergänge der Sonne seines Ansehens und (Jlanzcs daselbst 
führte. AuÜerlich war der Aufenthalt des (isterreichischen Kais( rs 
in Frankfurt glanzvoll; innerlicii mangeltti es ihm an Tnlialt und 
er blieb angesichts des Widerstandes und der Abwesenheit 
Preußens nur t in fruchtloser Vorsuch. 

Der Frankfurter Fürstentag wurde in Frankreich inigem 
gesehen, er erweckte in Kapoleon und seiner Regierung feind- 
selige Gefühle gegen Österreich. Sie fürchteten, dass es zu einer 
iStärkung der österreichischen Hegemonie in Deutschland, ohne 
die Mitwirkung und Untc^rstiitzung Frankreichs, ohne Verständi- 
gung mit ihm in den wichtigsten europniseluni Fragen und in 
der Sache Polens, somit gecj-ni Frankreich kommen könnte. 
Aber das Eine sollte sich bewahrheiten, dass Österreich schon 
Tor dem Fürstentage und im Hinblick auf denselben die pol- 
nische Frage beiseite schob. 

]^och am 10. April machte Graf Rechberg das Einvernehmen 
mit Preußen bezüglich Polens von der Übereinstimmung betreffs 
des Zollbündnisses und der Reform des deutschen Bundes 
abhHngig. Am 3. August fand die berühmte Entrevue zwischen 
dem Kaiser von Österreich und dem Könige von Preußen in 
Oastein statt. Der König von Preußen erklärte dem Kaiser von 
Österreich, dass, bevor irgendein Schritt in der deutschen Frage 
örfolgo, eine Verständigung zwischen Österreich und Preußen 
wünschenswert ware. Ais er jedoch die polnische Frage streifte, 
orkliirte der Kaiser atif das bestimmteste, er huhr sicli dem 
Notenkriege der Westniächte nur zu dem Zwecke der Krliultung 
des Friedens angeschlossen und er werde zuriicktreten, sobald 
dort der ( MMlanke au bewaffiu.te Fingriffe aufkiinie. .,Ich besorge 
nur," sagt(' dor Kruiiii', ..dass. Dir die Trennung von den Wcst- 
niachton sehr schwer gcniaclit werden köimtc." - - „^sicht im 
mindesten." war die Autwert. ..Die Westuiaehte kennen meinen 
Fntschln.ss, weder Krieg zu führen, noch iu Aiulerungen des 
Besitzstandes ftinzuwilUgen, seit lauge, und ich freue mich, dass 
aucli England den festen Willen hat, nur diplomatische und 
keine kriegerische Mittel zur Unterstützung Polens zu verwenden. 
Übrigens dehnt sich der Aufstand ebenso in Oalizien, wie in 
KoimUn, Dm Jabr 186S. 20 
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Polen aus, und ich werde dort emsjte Maßnahmen treffen müssen." 
Allein das Wiener Cabinet weigerte sich, trotz der Anfforderung 
PreußenSy die Westmächte in der polnischen Frage zu verlassen, 
gerade deshalb, weil es sich g(3gen Preußen auf sie stützen 
wollte. 

Die französische Regierung erkannte, dass es sich für 
Österreich nicht um die polnische Frage, sondern um die Befesti- 
gung^ Beiner Vormacht in Deutschland handelte. 

Inzwischen arbeitete eine Politik, die nicht von heute 
ist, sond(irn die nach Jalirhmidorton zählt, an der Isolierung 
und an der stuf*»n\ve.isen Seliw.icliung dos Kinflusses und der 
Stellung der Hahslmr^tr Dynastie in Deutschland. Der alte 
Antagonismus zwi.sclien l'riuiüon und ( >st(^rn'icli in Deutsch- 
land fand seinen Ausdruck in der Politik liisiiiarcks. Wie 
Österreich nicht fslhig war, di<i polnischon Ereignisse auszu- 
mitzon, und sich nur darauf besclirankte, momentanen 
Gefahren vorzul)cugon, so benutzte Preulian über Veran- 
lassung Bismarcks diese Ereignisse, um seinen großen 
Plänen den W' zu ebnen. Durch seine Stellung gegenüber 
den polnischen Ereignissen, durch den kühnen Anschluss an 
Kussland sprengte Bismarck dessen Einvemehmtm mit Frankreich, 
bereitete er den Sturz Österreichs in Deutschland vor, sicherte er 
sich das Wohlwollen beider Staaten fUr die Ausdehnung der 
preußischen Herrschaft. Indem er sich vorläufig mit Knssland 
verband, bediente er sich des Schreckmittels europäischer Ver- 
wicklungen und einer Änderung der europäischen Landkarte, 
um jeder Berührung der polnischen Frage vorzubeugen. Die 
Folge der preußisch-russischen Convention war, dass jedes Ein- 
treten für die polnische Frage nicht nur einen Krieg mit Ruas^ 
land, sondern auch gleichzeitig mit Preußen nach sich ziehen 
konnte. In einem solchen Kriege würde es sich nicht mehr 
blpß um die Wiederherstellung Polens oder den Anschluss polni- 
scher Länder an Österreich, sondern auch um die firanzösische, 
die belgische und die Rheingrenze gehandelt haben. Das war das 
stärkste Argument für England. 

Unter solchen Umständen konnte dann Fürst Uortschakow 
bei der Wirtschaft Murawiews in Ivithauen und Borgs in Polen 
mit leichtem Herzen die Veruntwortliclikcit für den Stand der 
Dinge übernehmen und in schrolfer W eise jede weitere Dis- 
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cusslon mit den. drei Mftchten abschneiden. Allein Kapoleon 
fohlte, dass ein Staat wie Frankreich sich damit nicht 
zufrieden geben dürfe. Es entstanden in Paris neue Kriegs- 
pläne, in London und in Wien wurde angefragt, vergebens. 
Napoleon war aber das Verhaltoi Osterreiohs besolden 
erbittert, er sagte ziim preußischen Gesandten in Paris, 
Grafen Goltz: „Ihr seid zwar meine Gegner in der polnisclieil 
Sache, aber Euer Verhalten war auiViclitig und loyal; man 
weiß wenigstens, was mau von Kiich erwarten kann."^ 

England hat in der Wiederherstellmig Polens für sich nie 
einen Nutzen gesehen, sondern eher eine Gefahr, weil sie zur 
Vergrößerung der Macht und des Ansehens Frankreichs geführt 
hätte. Dazu wollte England seine Hand nicht hergeben, ja es 
war entschlossen, diese Gefahr zu verhindern. Es wollte aber 
auch andererseits weder die Waffe aus der Hand geben, die es 
in der polnischen Frage sah, noch die daraus für Russland und 
Frankreich entstehenden Verlegenheiten beseitigen. Niemand 
hat die englische Politik besser definiert, als Lord Palmerston, 
der im Jahre 1864 in einem Gespräche mit Julian Klaczko die 
so oft in Polen citierten, aber schlecht verstandenen Worte 
gebrauchte: „11 faut, quv la plaio .saigne.- (Die Wunde muss 
blutcii. I Das ])<ul(Mitete eine Dauer nicht des Aufstandes, sondern 
viehiuihr (Ip.r auliaiteudeu Verbitterung zwiseht^u dor polnischen 
(Jcsollschat't und Russland. Wir lialK^u ja gesehen, wie der- 
selbe i^ord Palmerston während <los Krinikrioges dem General 
Zamoyski aufrichtig gestand, <lass eine polnische T^egion 
in der Türkei Kussland zu einem FrifdonsalischlnssM L-pucigter 
machen würde. Die polnische h rage war somit tur iOugland 
nur ein Drohmittei gegen JEiussland, aber niemals Seibätzweck. 

Darin liegt die Erklärung für das zweideutige Spiel Fing- 
lands. Zuerst arbeitete' es darauf hin, die Losung der polnischen 

Frage durch das Einvernehmen zwischen Russland und Frank- 
reich unmöglich zu machen, und als ihm dies gelungen war, 

entdcektti es der russischen Regierung die Ohnmacht der diplo- 
matisclion Intervention uud laweckte Österreichs Misstrauen 
gegen Napoleon. Da En^^laiid dem Kaiser ISapoleon eine Nieder- 
lage bereiten wollte, so beredete es ihn einerseits zu einer 
fruchtlosen Action für Idolen und andererseits machte es alle 

20* 
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Anstrengungen, um diest) Actiou lahmzulegen, damit „die Wunde 
bluto", aber nicht geheilt werde. 

Ks hätte nicht viel gefehlt, so wnre England bei dem fals(;hen 
8|)inl nnt maI■ki^'rten Karten erwischt worden. Theils, uin das- 
selbe fortzusetzen, theilf^ um den Schein d< s ( aoßiuuthes und 
der Humanitilt nicht eiuzubiißen, und um ciidlicli nine fertige 
Antwort auf die Angriffe der parlanK^utarisclitui ()j)j)()sition zu 
haben, entschloss sich das Londoner Cabinet noch im September, 
nachdem Fürst Gortschakow die Discussion in der polnischea 
Frage bereits abgeschlosseu, hatte, zu einem wichtigen Schritte. 
General Zamoyski hatte zu dem Gedanken seine Zuflucht 
genommen, Kussland, weil es die Vertragsbedingungen bezüglich 
Polens nicht erfüllt hatte, das Eigenthum an diesem Lande 
abzusprechen. Gegen den Widerspruch des Hotels Lambert war 
Zamoyski bemüht, England für seinen Gedanken zu gewinnen, 
da er darin auch ein Mittel sah, Österreich zu einem actiyen 
Eingreifen zu zwingen. 

Lord Russell, ein Freund von ControTersen, nahm die 
Idee Zamoyskis auf und erklärte am 29. September in Blair- 
gowrie, dass Bussland wegen Nichterfüllung der Bedingungen 
des Wiener Vertrages seine Bechte auf Polen verloren habe. 
Er gieug noch weiter und yerlangte sowohl yon Österreich, 
wie 7on Frankreich eine Unterstützung dieser Enimcialion. 
Schon damals handelte es sich ihm um die Herstellung eines 
Einvernehmens mit Frankreich in der dänischen Frage. Frank- 
reich stimmte, priucipiell zu. Osterreich verlangte Garantien. 
England vor weigerte dieselben und iilxirsandte eine Declaration, 
nach Petersburg. Frankreich beschloss aliuungüvoll zu warten. 

Die Declaration gelangte nicht bis nach Petersburg. Auf 
der Hälfte des Weges wurde der Courier zurückgerufen, die 
Drohung Bismarcks, auf der Basis dor engli.schoTi Declaration 
auch dem dänischcii Kiinigo das Kocht auf Schleswig und Hol- 
stein abzusprechen vmd sich mit Russland zu liieren, falls die 
Declaration aufrechterhalten bliebe, verfehlte in London ihre 
Wirkimg nicht. Die Furcht vor einem Kriege zwischen Frank- 
reich und Preußen, der dem erj^toron die Bheinprovinzen ver- 
schaffen könnte, beherrschte England vollkommen. 

Der Epilog der diplomatischen Intervention gehört zu den 
peinlichsten und traurigsten Vorgängen dieser an Demüthi^iingen. 
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uad XuMlorlagen so reichen Kpoelie. Es entstand oino wahre 
Anarchie der Begriffe und Ziele. England und Ustorrcic h hatten 
yorläufig ihr Ziel erreicht, aber Frankreich, sein Kaiser und 
seine Regierung standen unter dem Eindrucke der erlittenen 
Niederlage und griffen daher zu den sonderbarsten Plftnen. 
Drouyn de Lhuys, dessen politisches System und Theorie der 
Allianzen durch die Ereignisse erschüttert waren, Walewski, 
der zwar kein Mitglied des Cabinetes war, aber dasselbe System 
vertrat^ hatten nicht den Mnth, die Niederlage einzugestehen 
— so groß und bedeutungsvoll war sie. Jetzt handelte es sich 
fiir sie nicht mehr um die polnische Frage; ihre eigene Politik 
und ihre eigenen Stellungen standen auf dem Spiele. In der 
Fortdauer des verzweiflun^svollon Zustandos in Polen sahen sie 
für sich einen Ausweg. Kein Wort kam über ihre Lippen, das 
dcu Aufstand liiitte beendigen können; mit anfgewärmten 
Phrasen und Illusionen nährten sie das polnische \'()lk. 

Im Lande selbst herrschte neben den ru.s-sisclion Behörden 
die geheime Xational-Regierung. ZAvisclien dem russischen Militär 
und den aufständischen Abtheilungen kam es fortwährend zu 
JScliarniiitzf'ln, die jedoch für die Saclic nicht von Bedeutung 
waren. Da der Aufstand in kciiu-m Falle falii-r war, die bewaffnete 
Macht Russlands zu besiegen und auch nur einen Iheil 
dos Landes zu erobern, so Avaren alle Treffen und Scharmützel 
ohne Jeden strategischen Wert; sie hatten lediglich den Zweck, 
ein actives Eingreifen der Mächte hervorzurufen. Der Aufstand, 
den die Verschwörung^spontan henrorgerufen hatte, war jetzt nur 
noch ein Werkzeug, ein nothwendiges Element für die diplomati- 
schen Oombinationen und von den Rathsehliigen der französischen 
Kegierung abhängig. Nur ein Wort derselben, und der Autstand 
war zu Ende. 

Glortschakow charakterisierte dies sehr treffend in einer 
Depesche an seinen Londoner Botschafter, Baron Brunnow, 
„Politisch ist der Aufstand ein Schauspiel, das auf Europa wirken 
soll. Das Losungswort des im Auslande befindlichen Oomit^s 
geht dahin, auszuharren, um die öffentliche Meinung zu betrügen 
und den Mächten einen Anlass zur diplomatischen Intervention 
zu geben, die dann zu einem KrfegQ zu fQhren hätte.'' 

Die National>Rogieruug und der Aufstand waren auf 
das Ausland angewiesen, das wussten sie sehr gut. Ohne 
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Hilfe von auswärto gab es für den Aufstand keine Zukunft, 
und an diese Hilfe klammerten sie sich immer mehr. Deshalb 
näherte sich die National-Reglerun g den Männern^ die sie im 
Auslande repräsentierten, deshalb ernannte sie den Fürsten Czar- 
tor yski zu ihrem diplomatischen Vertreter in Paris und in London. 

Ein Rückzug war nicht mehr möglich. Die Demission der* 
Mitglieder des Staatsrathes, der Bezirks- und Gubermabäthe riss 
alle Brücken zwischen den conservativen Elementen imd dem 
System Wielopolski fort. Die Consequenzen blieben nicht aus. 
Markjrraf Wielopolski verließ im Juli, Großfürst Constantin einige 
Wücheu spilter seine Stolliing und die Stadt Warschau. Mitten 
in wogender Brandung, unter sich die gähnende Tiefe, stiess die 
Nation das letzte \ erbindungsmittcl mit dem Lande von sich. 
An Stelle der moralischen und geistigen Factoren, die diese 
zwei ^Männer repräsentiert liatten, sttllto die brutale Kraft rück- 
sichtsloser Kiemente treten. Alexander Tl. konnte es den Polen 
nie verzeihen, dass sie ihn zur Rficksichtslosigkeit und ün- 
barnihorzigkoit gezwungen, dass sie ilm des Glorienscheins eines 
freisinnigen, humanen und schöpferischen Herrschers beraubt 
und sein ganzes System in Polen vor der russischen Gesellschaft 
Lügen gestraft hatt^o« 

"Mit dem Untergange seines Werkes schloss auch Wielopolski 
seine ^lission für immer ab. Würdig und schweigsam verließ 
est die Arena seiner Thätigkeit und bewies dadurch noch ein- 
mal die Überlegenheit seines Geistes. Das tragische Ende 
dieses Mannes lässt das bittere und demttthigende Gefühl zurück^ 
dass selbst ein so geistig hervorragender Mann die Frage nicht 
zu losen yermochte, da die angebomen nationalen Fehler stärker 
waren, als die Macht seines Geistes. Dieses Ende lehrt uns, das0* 
selbst die grössten, besten Vonsttge eines Staatsmannes ungenü- 
gend sindy wenn sie in der Gesellschaft keinen Boden finden. 

Man sagt, dass Wielopolski, bevor er den öffentlichen Schau- 
platz verließ, noch einen großartigen Gedanken gefasst habe. Da 
der Aufstand von Galizien aus genährt wurde, soll er dem Groß- 
fürsten gerathen haben, den Kaiser zur Occupation dieses Landes 
zu bewegen. Wie alles Außerordentliche, so konnte auch dieser 
einfache und unmittelbar zum Ziele führende Gedanke dem 
Mai kgiatt u zLigi .^Llii loben werden. Es wäi'e eine Lösung im 
großen Stil gewesen. 
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Allein es gab nqeh tot dem Rücktritte Wielopolskts 

einen Augenblick, in dem sich Czar Alexander mit der Absicht 
trup:, Österreich den Krieg zu erkliinn. Nach der Antwort 
Gortsi liakowy auf die ersten Aprilnotcn der Mächte erfuhr er 
aus den 1 törichten der Botschafter, das» unter den ihm zu untor- 
breit(nu]cn Forderungen einige fiir ihn lUHa'fiillbiir seien und 
dass die Absicht einer Kxpedition nach dou ( )stseokiisten be- 
stehe. Alexander II. fiihlte sich dadnri h btsiiuruhigt und trotz 
seiner Friedenf'liebe wandte tr sich durch den preußischen 
lVTilir;u"-Attach(', den Uborsten Loi'iu an den prciißisclicn Kiinig 
mit der doppelten Anfrage, ob nicht angesichts der drohenden 
Gefahr ein Druck auf Osterreich ausgeübt werden sollte, dass 
es sich von den westlichen Mächten loslöse, und ob, wenn dies 
nicht erfolgen sollte, Preußen geneigt wäre, gemeinsam mit Kuss- 
land das nnvorbereitete Osterreich zu überfallen, um der franzö- 
sischen Hilfe zuTorzukommen und dem Kaiser Napoleon am 
Rhein entgegenzuti-eten. 

Weder der König, noch Bismarck wollten sicli mtsehließen, 
ÖBterreich anzugreifen. Wiewohl Österreich den Gedanken einer 
LoslOaung von den westlichen Mächten zurückwies, schrieb 
König Wilhelm einen von Bismarck inspirierten Brief an 
den Kaiser Alexander IL, in dem er ihm die Gründe gegen 
einen Angriff auf Österreich auseinandersetzte und hinzufugte, 
dass Preußen bemüht sein werde, för den Fall einer bei dieser 
Jahreszeit unwahrscheinlichen Landung französischer Truppen 
an den Ufern der Ostsee Österreich zur Neutralität zu bewegen. 
Übrigens sei das beste Mittel, hieß es in dem Briefe, um Österreich 
zu gewinnen, ihm Venedig zu garantieren, da die Schwankungen 
in der österreichischen Politik hauptsächlich auf die Furcht vor 
einem französisch-italieniBchen Überfalle zurückzufahren seien, 
\m<i den österreichischen Hof zu überzeugen, dass die Idee eines 
russiscii-tVanzösischen liiiiiduisses vom Kaiser Alexander für 
immer fallen gelassen sei.*) 



♦) Bismarck besprach diese l nterhatniluu^^en^in seiner dcukwürdigen, 
▼on gamt Eutoimi mit Spsnniiiig erwarteten Rede vom 6. Febrtuir 1888 cebr 
ansf&brlieb. Er aa^^e n. s.: „£« wäre damals (im J. 18C3J, gans swdfelios 
«nm Kriege gekommen ven FrenOen und Rnssland im Bande gegen diejenigen, 

welche deu polui^chen Aufstand nn« freg^enübcr beschützten, wenn 8e. Majestät 
nicht zurQcligesclireckt wäre vor dem Gedanken, innere Schwierigkeiten, preußische 
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Der Appetit auf Galizien, das Ilussland aU ein Gesckenk 
der Kaiserin Katliarina an Osterreich betrachtete, war älteren 
Datums als die Ereignisse vom Jahre 1803. 

Großfürst Constantin erzählte in Warschau in intimem 
Kreise, Kaiser Kikolaus habe einst seinen Söhnen die Land- 
karte gezeigt und einen Theil derselben mit der Hand bedeckend, 
gefragt: „Was ist das?^ Als seine Söhne erwiderten: »Das 
Königreich Galizien^ — habe der Ozar geantwortet : „Bedenket, 
ich werde im Grabe nicht ruhen, so lange dieses Land nicht zu 
Bussland gehört^ 

Was weder Wielopolski noch der Großfürst unternommen 
hatte, begann Graf Berg. £r streckte seine Hand nach den 
Häuptern der Verschwörujig aus und es g:elang ihm, eini^2:e 
MitgHeder der Xational-Regie.rung zu crgreifcu. Alle kounte 
er nicht beseitigen; erst durfh den Ten( trismus erreichte er 
sein Ziel, als der Grad der uutioiialuu 1 ^i<'I)('rliit/.e gesunken 
nu<l der Autstand in Ermanglung fremder Hille gegenstandslos 
geworden war. 

In dieser traurigen Lage machte sich die allgeiiuine 
Demoralisation breit, jeder biirgerliche ^luth verschwand und ein 
CliaoB der l^ogrifi'e und Bestrebungen ti'at ein, dem bald ein 
Chaos der Thaten folgte. 

Im Innern häuften sich die üuinen. Der A nth eil der ernsten 
Männer des Krakauer Kreises dauerte fort, indem sie ihr 
Verhalten auf die Hoflnung fremder Hilfe stützten, mussten 
sie das entscheidende Wort der französischen Regierung- abwarten. 
Dieses Wort wurde nicht gesprochen. Die französische Regie- 
rung sagte nicht nur nicht, dass die fruchtlose Unterstützung 
des Aufstandes eingestellt werden müsse, sie forderte im 
Gegentheil auf, die Entwicklung der Dinge abzuwarten. Und 
80 erlagen sie denselben Illusionen^ wie die ganze Gesellschaft. 
Jetzt hatte die Einstellung des Aufstandes gar keine politische 
Bedeutung; es konnten dadurch weder die begangenen Fehler 

wie deutsche, mit fremder Hilfe zu ISsen, und wir haben damals, ohne die 
Gründe unseres Verfahrens ^^cgenOber den tins feindlichen Projcctcn anderer 
(1 Mitscher R^erungen geltend zu macbcn, stillsclnveigi ml .ibgelehnt. Aber es 
bo lurfte nur eines .la stntt rincs N^in nns Gastein von !^r. Majestät dem KOnig 
uud der große Krieg, der Coalitionskricg, war schon 1863 vorhanden." 

(Anm. d. Übers.) 
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Tdrbessert, noch die unvermeidliche nationale Niederlage auf- 
gehalten werden. Man musste warten und die letzten, wenn 
auch schwächsten und grundlosesten Aussichten der einmal 
acceptierteii Richtung in dem von Frankreich angedeuteten 
Sinne ausnützen. 

Nach dem Frankfurter Fürstentaj^f^, als man im ersten 
Augenblick an einen Sieg Ostorreichs glaubte, wurde Napoleon 
gegen (Österreich erbittert. Endlich bemerkte er, dass man ihn 
systematisch mit Russland entzweit hatte. In der von Osterreich 
in Angriff genommenen Bundesreform sah er die Absicht Öster- 
reichs, ohne seine Hilfe ein starkes deutsches Reich zu schaffen, 
und in der Gewährleistung der österreichischen Provinzen sah 
er eine Garantie für Venedig. Die Erregung gegen Österreich 
war groß in Paris, man sprach bereits von einer Entente zwi- 
schen Frankreich, Russland und Preußen. Napoleon meinte 
in einem Gespräche mit dem Gesandten, Grafen Goltz: ^Diese 
unglückselige polnische Frage, sie hat uns nicht zerworfen, 
nein, das ist nicht geschehen, aber unsere Beziehungen sind 
jetzt erkaltet. Könnte ich den einzigen Differenzpunkt, der 
uns trennt, beseitigen, ich würde viel dafür opfern.** Auch 
Drouyn de Lhuys gab dem Grafen Goltz bekannt, es sei der 
Wunsch des Kaisers, zusammen mit Preußen vorzugehen. Das 
verfehlte seine Wirkung in Wien nicht. Als sich zeigte, dass der 
l 'raiikfurter i'ürstentag für Ostorrcicli von kciiK^in Nutzen gewesen, 
fühlte man in Wien die Nothweudigkeit, sieli Frankreich wieder 
YAi nähern, und ( iraf l\<>chl)erg erinnerte Frankreich daran, dass 
in der polnischen Frage etwas Entschiedenes geschehen müsse. 

Diese Schwenkung vollzog sich nach dem Versuche^ sich 
Russland zu nähern, der infolge der Absage Englands, Öster- 
reich fur den Fall der Aberkennung der Rechte Russlands auf 
Polen Garantien zu geben, unternommen wurde. Damals neigte 
sich das Wiener Cabinet in einer Depesche des Grafen Rechberg 
•an den Botschafter in Petersburg, Grafen Thun, zu Russland 
hinüber. Infolg» dieser Nachricht verlangte Drouyn de Lhuys von 
Osterreich, dass es sich ondgiltig in der pohiisclien Frage erkläre, 
■wofür er verschiedene Garantien bot ; andererseits vcrsn elite er 
■es mit versteckton F)roLungon, Ancli Fürst Mtjtternicli drängte 
zu einer engeren Annäherung an iSapoleon und zu einer ent- 
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schiedeneren Stellungnahme in der polnischeiL Frage, um den 
üblen Eindruck des Frankfurter FürstenUigos zu verwischen. 
Wiederum gestalteten sich die Chancen der polnischen 

Siache gihistiger. Die Österreichischen Freunde Polens erhoben 
ihr Haupt und ihre Stimme; es versammelte sich unter dem 
Vorsitze des Kaisers ein Kronrath, an dem alle Minister, der 
auf Urlaub iu Wien Ijc^fiudliclio Fürst Mcitt<'rnieh und der Aiihiin- 
ger eines üsterreit-liiscli -tVan/ösi.schen Biimluissos, Sectioii^ichor 
Aldenburg, theilnalunon. In diesem Krourath sollte die Koth- 
wendigkeit, cntschicdcnfT in der pohiisclien Frnixo aufzutreten^ 
und die au iüisslaud zu sttdleiiden Fordci'uui^ou gouau präcisi(>rt 
wt-rdcn. Obwohl In di(^scr ('i-stcH A^Tsjunmltmi^ zn kfiiifiii 
Beschlüsse kam, maohto sicli doch die Absicht btauorkbar, 
einen entschiedeneren Weg einzuschlagen imd sich mit Frank- 
reich zu verstandigen. Die Sache schien reifer zu werden; da, 
platzte im Westen die Bombe. Die Rede Kapoleons vom 
5. November, die die Einberufung eines Congresses anregte, 
zerstörte endgiltig jeden Keim einer französisch-östcrrcichisclien 
Allianz und die letzten, ernsten Aussichten der polnischen Sache. *' 
Napoleon hatte den Glauben an eine gUnstige Austragung ■ 
der Sache verloren. Auf die Mitwirkung Österreichs musste er' 
verzichten und mit tiefem Kummer sah er den Untergang eineifi 
Sache^ die er zn lösen unternommen hatte; er fühlte die Nie- 
deriage, die er nicht eingestehen wollte, aus Furcht, dass di& 
Welt darin seinen erhlassenden Stern erkennen möchte. Unter 
diesem Eindrucke hielt er seine Bede vom 5. November. Er 
war sich der Größe der übernommenen Verantwortung bewusst 
und daran musste er auch den Umfang seines Misserfolges- 
messen; er wusste, dass die Sache abgeschlossen werden müsse^ 
die unter dem Schutze seiner Schlagworte und Rathschlüge 
eingeleitet worden war, aber er wusste nicht, wie er dies be- 
werkstelligen sollte. An die Stelle des Politikers trat nun der 
Schwärmer, den jetzt die klugen Inspirationen im Stiche ließen» 
Der Kai.scr erklarui in jener Thronrede, das^s vr die europäi- 
schen Milchte aufgefordert habe, zu einem Congress zusammen- 
zutreten, der alle schvvcboiiduu Fragen zu erledigen hätte. Es. 
war klar, dass er dabei au die polnische Fraire daclitc; und 
dass er durch Einberufung eines Congresses sich seine Ver- 
antwortung erleichtern wollte. 
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Die Eingeweihten wussten, dass sie in ^ioser Bede nicht 
den weitsehenden Politiker, nicht den selhsthewussten Herr- 
scher, sondern den Schwärmer und gekrönten Utopisten zu 
suchen hatten, der, seine Niederlage empfindend und rielleicht 
auch deren Folgen ahnend, sie auf diese Weise zu verdecken und 
seinem Principe, das aus den polnischen Ereignissen besiegt 
korvorgionic. noch die letzte Huldigung darzubringcu versuchte). 

Die Allgemeinheit könnte nicht ahnen, dass der Herrscher 
einer großen Nation, dessen Wort bisher von so hervorragender 
Bedeutung gewesen war. nur deshalb so sprach, um für den 
Augen})lic k zu w irken. Mau spricht nicht so stolz, um sich eine 
80 demüthigöiido Niederlage zuzuziehen, wie Napoleon, dessen 
Anregung zur Einberufimg eines Congresses die Mächte zurück- 
wiesen. 

Wenn Napoleon die Niederlage nicht ahnte oder, wenn er, 
trotzdem er sie ahnte, vor ihr nicht zurückwich, sondern seine ganze 
polnische Action mit einer Thronrede abschloss, die in der Ver- 
kündigung eines aussichtslosen Congresses gipfelte, so war dies 
ein Beweis, dass die erste, glanzvolle und thatenreiche Epoche 
seiner Regierung zu Ende war und nunmehr die zweito, (Wc, der 
Enttäuschungen und Niederlagen, der Schwächen und Fehler 
begann. Warum mussten gerade die polnischen Ereignisse zu 
dieser Epoche führen, warum gerade der Januar-Aufttand sie 
beschleunigen ? 

Der Vorschlag, einen europäischen Congress einzuberufen, 
beleidigte England und erschreckte Osterreich, das der Berührung 
aller heiklen und gefährlichen Fragen aus dem Wege gehen 
wollte, umsomehr, als der Verdacht entstand, dass hinter diesem 
Plane niemand anderer als Fürst Gortschakow stecke. Im 
November schrieb Fürst Metternich aus Compiegne, Frank- 
reich werde nur vier Fragen auf die Tagesordnung des Con- 
gresses setzen : die italienische, polnische, dänische und die Frage 
der Donaufürstenthümer. In der polnischen Frage würde es sich 
um eine vollständige Autonomie iVir Polen und eine abgcsouderte 
Administrution für Lithauen und Kuthenien handeln, übrigens 
sei Napoleon gewiss noch immer bereit, auf jed( .Vlliair/, mit 
(Österreich gegen Russland einzugehen. Aber wiederum war es 
der für Feljnuir Ijefürchtete Angriff Garibaldis auf Venedig, der 
im Zusammenhange mit den Kevolutionen in Ungarn und in 
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<jralixif3n OsterreicL erseliruckte. Als England in brüsker Woise dm 
Theilnahme an einem Congresse vorweigerte, sdiloss >icli auch 
Osterreich dieser Absage an. Nach einiger Zeit folgte Russland ; 
nur Preußen gab seine Zustimmung. 

Mitte December war die Idee eines Congresses bereits 
fallen gelassen. 

Es schien merkwürdig, wie der große £influss Napoleons 
plötzlich so sfiusammengeschrumpfb war, dass sowohl er wie Frank« 
reich die Absage zur Kenntnis nahmen und sich mit dieser Wendung 
zufrieden gaben. Die einzige Antwort auf diese Demüthigimg 
war die Auiforderung zur Fortsetzung des Aufstandes, noch 
über den Winter 1864, die Mahnung Drouyn de Lhuys an den 
Fürsten Casartoryski : „Wartet noch — wartef Man erhoffte 
in Frankreich allerlei Verwickehingen und dann einen allgemeinen 
Krieg im Frühling. Aus denselben Gründen wünschten die 
anderen Milchte eine lieendigung des Aufstandes, noch vor dem 
Frühling, um den Complicationcu aus dem Weg«^ /.u gehen, die 
Naj)oleon au.suiU/><'ii könnte. Uisuiarck wandte sich damals durch 
Oelieimagenten au den Fürsteu ( '/arturyski, um mit ihm zu 
tuitnrliaudelu. Auch in Pohm wurden cinzehie K(l(\llnut<' ange- 
gangen, PreiifJen zur ( )cc'iij)atinn Polens aut"/.nf<irdern. I)ir;niarek 
wart' antan^s (ioi (ledauken eines ganz unabhängigt'u oder nur 
von Preuüen abhängigen Polen hin; der Xame liadziwiiC 
wurde erwähnt als der des zukünftigen Herrschers. Kr wollte 
durchaus Polen occupieren und den Aufstand «um Abschlüsse 
bringen, um durch nichts an der Klbe gestört zu worden. 

Der preußische Gesandte Manteuffel langte am 22. Februar 
in Wien an, um hier vorzustellen, dass Polen und die kleinen 
deutschen Ftirstenthümor nur Karten in der Hand Frankreichs 
wären, das im Frühling siegen konnte. Man müsse sie ihm 
jetzt aus der Hand reißen. Manteuffel blieb in Wien bis zum 
7. März und seine Mission hatte Erfolg. Österreich schloss 
sich der preußischen Action gegen Dänemark an und die beiden 
vereinigten Heere besetzten Jütland. Dieses Einvernehmen 
äußerte sich schon am 27. Februar — in der Verhängung des 
Belagerungszustandes über Oalizien. Es kam das Ende des 
grausamen .Spii;ls. 

Der Belagerungszustand in Qalizien bildete den noth wendigen 
Ausgaug aus dieser traurigen Situation, in der zur Rückkehr zu 
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mahnen niemand den Muth hatte. Und doch ist es bezeichnend 
für die damalige politische Lage, dasa der BelagerungBEnstand 
die pohiische Gesellschaft aufs tiefste schmerzte. Der Aufstand 
in Polen dauerte trotzdem fort. Die National-Kegiorung bestand 
noch immer^ sie musste gegen demagogische Elemente an- 
kämpfen. Das Unglaubliche, daaa sieb bei dieser verzweifelten 
Sachlage wahnsinnige Leute vorfanden, die die Brandfackel 
dvä in den letzten Zi\<;ou liegenden Aufstandos nach Galizien 
schlen(l(n'u wolltcu, wurde zur Wirklichkeit. 

rntor (lüui Einflüsse (üanbaldis und der italienischen 
Regierung sollte das pohiisoho Revolutionstheater bis an die 
Karpathen ausgodeliiit werden. Die italienische ]\('i;i< rung -war 
schon von Antaiiu" au l)f'inuiit gewesen, dorn Aufstände eine solche 
Wendung /.u geljen. Nur d(^r iU^hutsjuiikeit des Hotels Lambert 
war es zu verdanken, dass diese Gefahr beseitigt wurde. Doch 
die polnischen Radlealen stürmten gewaltsam vorwärts. Der 
bekannte Führer der demokratischen Emigration, Ordega, stand 
zu diesem Zwecke im Einvemebmcn mit der italienischen Rogi(^- 
nmg und den italienischen Patrioten. Schon anfangs des Jahres 1H()3 
schrieb Mazzini an Bulewski: «^Ihr steht auf einer schiefen 
Ebene, die zum Abgrund führt. Durch eine Bewegung in 
Galizien wärt Ihr in der Lage, Ungarn zu erschtlttem und Euch 
einen Weg zur Rettung zu eröffiien; sobald Ihr das Losungs- 
wort zu einer Bewegung im Oriente gebt, beschwört Ihr einen 
europäischen Krieg herauf. Durch Eure Thaten und durch die 
Wahl der Personen beweisend, dass die Sache des Volkes Eure 
Sache ist, könntet Ihr die Völker aufrütteln. Sonst ist Eure 
Verschwörung isoliert und dem Verderben preisgegeboi.^ Gill er 
theilt uns mit: „Mazzini wollte, dass unsere Streitkräfte den 
Kampf einstellen, nach Galizien, in die Karpathen tibergehen, 
beide P>zherzogthümer Osterreich besetzen und dann dem 
italienischen Heere den Angriff auf Österreich im Süden 
erleichtern. " 

Ks gelang noch rechtzeitig, dieses Vorhalx ii zu vereiteln 
und in Warschau alle Plane einer usurpatorischen und gegen 
Traugut geriehteten National-Regiorung zunichte zu machen. 

Nicht der Rolagerungszustan<l in Galizien. sondern noch 
mehr das huder zu spät gefallene Wort Napoleons III., der 
endiicb in der Audienz vom 18. April 18Ü4 dem Füi*8ten Iiadislaus 
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Ozartoryski erklärte, der Aufstand «ei jetzt swecklos, die polnische 
Frage könne nicht gelDst werden, hat den polnischen Ereignissen 
ein Ende gemacht. 

Fürst Czartoryski berichtet in seiner Depesche an die 
National-RegieruDg Uber eine Unterredung mit Drouyn de Lhuys 
und Mocquard. Er habe beiden Herren erklärt, dass er, indem 
er den Polen die Hilfe Frankreichs in Aussicht stellte, eine 
groiSe Verantwortimg auf sich genommen habe und nach dem 
Stande der Din^e diese VeranHvortinif^ nicht langer tragen 
könne, dass er die Nationul-Regierung verständij^on werde, der 
Aufstand küunc auf die Hilfe Frankreichs uielit iiiclir rechnen. 
Beide Herren hiltten ihm Recht gegc^bcn, jedoch gerathen, 
i.r möge zuvor mit dem Kaiser sprechen. Am 18. April 
fand die Audienz statt. Der Kaisf^ ri-kl;irtc, die, Diug« 
stiuKlen schlecht, es sei ( 'zartoryskis Pflicht, di«- Poltju zu würncn 
und ihnen die Wahrlicit zu sagen. l>in Vohn niü.-ssten wissen, 
dass Frankrcicli ihnen jetzt nicht zu Hilfe kdinnieii könne. 
C'zartoryski antwortete, dass die Hottnungen im verHossenen 
Jahre so gute zu sein schi<!nen, und dass er, als er die Stelle eines 
diplomatischen Agenten der National-Kegierung iibomnhm, die 
Polen in ihrer Hoffnung bestärkt und dadurch vielleicht zur 
Vermehrung der Leiden und Opfer beigetragen habe. Darauf 
antwortete der Kaiser: „Im vorigen .Ialu(\ etwa um diese Zeit 
— heute kann ich es offen sagen — hat Fürst ^letteniich mich 
versichert, dass für den Fall der längeren Dauer des Aufstandes 
die österreichische Regierung sich gezwungen sehen würde, sich 
mit mir zu verbinden und Bussland den Krieg zn erklären. 
Jetzt haben sich die Dinge geändert; das Blut, welches gegen- 
wärtig in Polen vergossen wird, ist vollständig zwecklos.^ Czar- 
toryski schilderte dem Kaiser die schreckliche Lage Polens, 
welches der Willkür und Habgier des russischen l^lilitärregimentes 
preisgegeben sei, und fragte, ob es nicht möglich wäre, die 
Sache der Polen in einer Conferenz oder durch eine diplo- 
matische Vorstellung besser zu gestalten? Der Kaiser stellte 
die Richtigkeit der traurigen Thatsachen nicht in Abrede, gab 
seinem Schmerze darüber Ausdruck, äußerte den besten Willen, 
fügte jodocli hinzu, er wisse nicht, wie dem abzuliclfcn wäre. 
Tags darauf hatte Czartoryski eine Unterredung mit dein l'rinzen 
iSapohM)n. Letzterer war gar nicht überrascht, das zu vomohmen. 
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was der Kaiser erklärt hatte, ^Ich habe das alles mit Sehmerz 
vorausgesehen/'^ sagte der Prinz. „Ich habe viele Ihrer Xiaixds- 
leute gewarnt, aber was war zu thunV Die Herren wollten in 
der Illusion leben. Fürst Czartoryski schloss seine Depesche 
mit dem Auftrage, den Aufstand zu sistieren, und mit der 
£rklärang^ dass.er seine Mission als beendet ansehe. 

Für die nationale Existenz der Polen unter russischer Herr- 
schaft begannen die Zeiten schwerer, Bedrängnis. 
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Die Folgen des 1863er Aufstandes. 

Der Aufstand vom Jalire 186.-> hat der puluischen Nation 
den einplindlichsten Sclilaj^ seit dem A'< rltiste ihrer Unabhängig- 
keit versetzt. Diester SrMag war iniic^'hcncr : sowulil anf dem Ge- 
biete der Anschaunii'^^eiu, wie auf dem der 'riiatsaclioii musste er 
eine geschichtliche Wendung herbeiführen, und er hat sie her- 
beigeführt 

Der Kachtheil, der aus diesen Ereignissen der polnischen 
Sache erwachsen ist, lässt sich gar nicht genau ermessen. Wenn 
die bisherigen fruchtlosen Versuche einer Wiederlierstellung 
Polens hauptsächlich zu politischen Verlusten gefiihrt hatten, 
so liaLen die Folgen des 1863er Aufstandes bis in das Mark 
der Nation, bis zu den Fundamenten der Gesellschaft gereicht. 

Die Theilungen haben Polen von der geographischen Karte 
gestrichen; erst durch diesen Aufstand wurde es aus der Beihe 
der internationalen Fragen beseitigt. Aber dafür traten an die Stelle 
der Illusionen und Täuschungen neue, gesunde Anschauungen 
über die eigene Itage, die eigenen Pflichten und Aufgaben, es 
erfolgte eine Brnllchterung und die Herstellung von dem krank- 
haften Wahn, dass die Unabhängigkeit Polens für Europa eine 
Nothwendigkoit sei. Die Gesellschaft gewann jetzt die Lehre^ 
dass sie fortan nur auf sich allein zu rechnen habe; eine leider 
verspätete, wenn auch nicht ganz fruchtlose Lehre. 

Nur wurde sie mit allzu großen Opfern erkauft. Denn es 
lässt sich nicht leugnen, dass es eine Degradation für die 
polnische Frage war, von ihrem Weltstaudpunkte zur l'ruviuz- 
bedeutung herunterziisiuk< n. L)('r ^Saiion war tiiiB Waffe aus der 
Hand gerissen, die, gewandt und vernünftig gebraucht, zur 
Sicherung der nationalen Kxistenz und ihrer Zukunft hätte 
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fiilircii kiinneu. Hätte der int(u-iiatioiiale Charakter äv.r [)ol- 
nisclion Frage auch für die. Zvikuuft lediglich zu luisshiugeuen 
jx riodischen Versuclieu dar Wiederherstellung eines polnischen 
KeiclieB „von ^Vleer zu Meer" führen sollen, die der nationalen 
Fixiston/ den Todesstoß verBotzten, so ist e« ))ess<-.r, dass ihr 
.dieser (']»arakt<'r verloren ^o^nn^f^en ist; aber wenn die (xesell- 
schaft mit der Zeit reif genug geworden wäre, um ihn v(!rnünftig im 
Interesse einer stufenweisen Verbesserung seiner Lage auBzu- 
nützen, so würde er das geeignetste Schutzmittel gegen alle 
ft'iiidseligen Bestrebungen gebildet haben. Der Verlust dieses 
Mittels gehört zu den empfindlichsten, welche die Nation diesem 
Aufstande zu verdanken hat. 

Die Beseitigung de?* internationalen ( 'haraktors der polni- 
schen Frage eniiuthigte Russland in seiner Kücksiclitslosigkeit 
gegenüber den Poh^n, eine Sclieide-wand war verschw Luiden, die 
zwar nicht immer im Wege stand, a])cr doch iiiiiganjii^en werden 
musste. wenn man weiter kommen wollte. Die polnische Frage stand 
vor dim\ internationalen Gerichtshöfe außerhalb des I\cchto8, 
der Willkür und Grausamkeit ihrer Feinde tiberliefert. Das 
Opfer war ganz in seinen Käfig eingesperrt; seine Peiniger 
waren aller Rücksichten ledig. Der letzte Aufstand isolierte 
das polnische Volk inmitten der Nationen und überlieferte es der 
Gnade oder Ungnade seiner mäclitit;('n Vt rfolger. Die fruchtlose 
diplomatischee Intnrention, eine Folge dieses Aufstandes, besie- 
gelte das Ende der europäischen Frage. Durch den Joniiar- 
Aufetand heraufbeschworen, ja erzwungen, führte sie nur sein 
Werk zu Ende/ zum Unheil des Volkes und seiner Sache. 

Seit langem und insbesondere seit Beginn dieser letzten 
Bewegung hat in den Beziehungen zwischen den Theihmgs- 
mäehten die polnische Frage die Hauptrolle gespielt. Trotz od(!r 
vielleicht wegen der durch die Theilung geschaflfenen Solidarität 
bestand zwischen ihnen stets ein gegenseitiger Neid und Ver- 
dacht. Wir wissen aus der Geschichte, dass sowohl Preußen wie 
Osterreich nie eine günstige Erledigung der polnischen Frage 
durch Russland mit Wohlwollen betrachteten, dass sie beide oft, 
wenn auch unbewusst, die Rollen unter sich theilten, indem 
Preußen auf Russland und Osterreich auf die Polen einwirkte. 
Kussland war wiederum seinerseits bemüht, die beiden anderen 

K 0 i ml an, Du Jslir 1883. 81 
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M&chte Yon der Befinedigung der nationalen Bedürfnisse der 
Polen znrtlekzahalten. 

Den letzten und wichtigsten Ausdruck der Politik, die 
jedes Compromiss zwischen den Polen und Russland zu ver« 
hindern suchte, bildete die diplomatische Intervention zweier 
westlicher Mächte und Österreichs. Denn sie vernichtete das 
Systom des GrroßfUrsten ConstÄUtin und Wiolopolskis durch die 
Situation, in die sio den Czaren und den Vico-Kanzicr ge^jen- 
iibcr dem russischen Natioual^il'ülil versotzto. (»enido die 
russischen Se-lbstherrscher müssen in Krmangelunj;; vorniittelnder 
Factoren zwisclitii ihnen und dem Volke der öftentlichen 
^leinuu}^ imd den Voll >iiistincten mehr liechinm^ tra^j^en, als 
die eonstitutionellcii Monarchen. Deshalb koiiiite das System 
des ( irol.UVirsteii Constantin nur unter der IJedini^nni^ dnrch- 
getuhrt werden, dass ihm die russische Nation gewogen war» 
Von dem An;::enblicke, in welchem sich der russische National- 
stolz durch clie diplomatische Intervention verletzt fUhlte und 
das Vorgehen der Polen diese Wunde noch mehr reizte, war 
es auch mit dem guten Willen dos Kaisers Alexander und seinen, 
ursprünglichen Absichten vorbei. Es entstand in ihm Ver- 
bitterung und (xram Uber alles, was sich auf Polen bezog, 
da er es nicht vergessen konnte, dass seine guten Absichten 
80 sehr verkannt und sein Ansehen so erschüttert wurde. Seit- 
dem war er in der polnischen fVage nicht mehr persönlich 
thätig; Murawiew, Berg, Hilutyn, Tscherkaski, Katkow n. a., 
die sich als die Executoren der Rache und der nationalen Re- 
vanche Russlands betrachteten und den Ausrottungskampf gegen 
das polnische Element aufnahmen, traten an seine Stelle. 

Diese diplomatische Intervention verletzte die russische 
Eigenliebe, entflammte die Leidenschaften sowohl der Regierung 
wie des Volkes und beschwor alle Verfolgungen herauf. 
Durch ihre Erfolglosigkeit enthob sie die Russen in ihrem Vor- 
gehen gegenüber den r<tl( U jeder Scham vor Europa und vor der 
öffentliclieu ^leiuuug, von der sie sich bisher hatten leiten lassen. Ein 
brutales, rücksichtsloses System nahm seinen Anfang, durch 
web hes das polnische Klement uicht nur erdrückt, sondern auch 
entwurzelt werden sollt* . 

Nirgends in der ({eschichte finden wir ein lieispiel, dass 
ein Dienst für die Sache, die er retten sollte, so verderbUch 
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geworden wäre^ wie die Intervention im Jahre 1863 ffar die 
Polen. 

Mit dem Zusammenbruche des letzten Aufstandes hat auch 
die Emigration als politisches Element und als politische Institu- 
tion zu existieren aufgehört. Es war dies ganz folgerichtig. Die 
polnische Frage war keine europäische mehr, der Glaube und die 
Hofihung auf eine Wiederherstellung Polens war entschwunden. 
Und wemi auch einige Heißsporne sich noch immer der Emi- 
gration bedienen wollten, für alle Emstdenkenden hatte sie ihre ^ 
Kxistenzberechtigung verloren. Für die Entwicklung der natio- 
nalen Existenz war dies zweifellos ein Vorthoil, gieug nicht 
mehr an. dass die Losung auücriiulb der poluiücheu Länder 
ausgego I ) ou \v erde. 

Der letzte Autstand machte jedes politische Coiopromiss 
zwischen Rnssland iiud den Polen unmöglich, er bedciitote fiir 
die letzteren eine entschiedene Wondung in dem hundert Jahre 
währenden Proces^e und führte zur \ Dllstreckung eines Hin- 
richtungs-Urtheils an den •• - Beschatiigten. Der Aufstand wurde 
in den Händen des Mächtigeren zu einem bequemen Werkzeug 
gegen den Schwächeren und zu einem Beiasmittel, die Macht 
zu missbraudieu. Denn die Ereignisse haben, als Ganzes betrachtet^ 
die Wagächale zu Ungunsten Polens beeinflusst, die Aufgabe 
Russlands wurde dadurch erleichtert und deren Durchführung 
beschleunigt. Der Aufstand wurde zu einem zweischneidigen 
Schwerte, das jedoch nur die Polen verletzte; er hatte somit 
die Merkmale eines Selbstmordes. Wenn es wahr ist, dass der 
Schwache an Zeit gewinnen und der Starke dieselbe ausnützen 
muss, 80 hat der polm'sche Aufstand gerade entgegengesetzt 
argumentiert. Er fährte daher nicht nur eine Niederlage herbei, 
sondern er vergeudete und vernichtete auch alle günstigen 
Momente, in der traurigen Zuversicht, dadurch an Zeit zu 
gewinnen und allmählich ersprießliche, befriedigende, ja kost- 
bare Erfolge herbeizufl\hren. 

Wollten wir auch annehmen, dass alle Concessionen Russ- 
lands an Polen und die Reformen in den Jahren 185G- 1863 
unaufrielitig waren und auf Widerruf gesehalien. so liisst sich 
nicht bezweifeln, dass ihnen doch die Dauer einets Viertel-Jahr- 
hunderts beseliieden gewesen wäre, wenn ihnen der Aufstand 
nicht ein Knde bereitet hätte. 

21* 
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Die Vordieile aus der UnterlasAtuig dieses Aofstandes 
kOtmen nicht bestimmt aw^fi^aben. werden« aber dafiir lassen 
sich die Nachtbeile, die er znr Folge hatte, genau bestimmen. 
In politischer Beziobun;^ hat die polnische Nation jede Selb- 
f^tundv^koÄu ja selbst die Keime einer solchen einfrebüßt. Die 
poluisclm Fra;^<\ (he. bis zum .Tahrf^ l^<«i3 in Ilussland die erste 
.Stelle ('Äiii^cw mmu'U liatte, sebruin|ift<^ jetzt L^•^llz zii>uuimi u. Zu 
fli<rsen p«ilitis<-h«-n Vrrliisten };*'sellten sicli in ich nationale, 
jffir^tijr''. r*'li*;ii p-t- nu<l .-ncialc Narlitlifilp. ,T< rli-^ iiliuliche 1 ntor- 
ii»-)mii II k"-tf t Ojttcr an P>lnt und <.tut: ist x liiiuTzlieh, wenn 
sio niclit zum Triumphti. »uudera zum \ erdt-rbeu der Nation 
fidiren. So ;^(!scliah es mit dem letzten Aut^ktande. Alle Opfer 
waren verg«d)fns. Niehl die finanziellen Kenten di > Aufstandos 
bilden den j^rößten roateriellea Verlust; unl)ereehenbar vielmohr 
ist die Kinbutte am Nationalverm(5gen durch die folgenden 
rück.siclit>>Io.sf;n, gewaltsamen Änderungen der Wirtschaftsordnung 
und der bis aufs äußerste getriebenen Verfolgung polnischen 
Gutes. Der Aufstand zog den Untergang der nationalen Wohl- 
habenheity den Ruin von einzelnen und von Familien nach sich. 

Tn geistig«)'. i<le(*ll«ir Bf/icliung liat der Aufstand der 
nationaltai Indivlflualität enijifiiiflliclic W unden geschlagen. Der 
( irlaube, an den J^fihn tVir die < >pfer a\ urde ersclüittcrt. ja man 
hielt sie für verderblich, während sio ja nur im Falle eines 
Missbrauche.s verderblich wirken. Dadurch wurde der Patriotis- 
mus und die Kraft des Kitts, '!< r das ganze polnische (iebäude 
seit den Thoilungcm zusammenhielt, geschwächt, die nationalen. 
Bande wurden gelockert — das war die Folge des Aufstände». 

Wähnend der Aufstand unter Koscinszku dl« jxdnischen 
Legionen, der Krieg von» Jahre 1830 nnd 1831 den polnischen 
Namen mit. einer Aureoh; bedeckte, hat der letzte Aufstand der 
polnisclK ii Nation keinen Ruhm verschafft; im (Jegeutlioil, er 
nia<*hte ihr l'nehre, denn die l)islicrigen Kviunerringen, die 
glänzende, durch j(me Waft'entliaten erweckte Meinung wurden 
verwischt, und an ihre Stelle trat das instinctive Gefühl, dass 
dor Aufstand nicht nur der polnischen, sondern aucli dor euro- 
päischen Sache geschadet habe. Die Polen, die man bi.sher wogen 
ihres Ueldonmuthes gepriesen hatte^ wurden jetzt als politisch 
UnverboBserlicho hingestellt. 
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Wenn aach die menBchlicbe Meinung nicht znm Heile führt, 
so kann sie doch znm Untergange beitragen; daher bedeutet 
aneh diese Folge des Aufstandes einen großen Verlust. 

Am empündlichsten wurde die Nation in ihrem Alltags- 
leben, in ihren socialen und religiösen Verhältnissen getroffen. 
Sie verlor unter russischer Herrschaft nicht bloß jede politische 
Selbständigkeit, sondern auch jedes nationale Leben, sie wurde 
am Kopf und Magen paralysiert, verfolgt und zugrunde gerichtet. 

Die Hereinziehung des religiösen Momentes in die Bewe- 

giuii^ ließ am deutlichsten den Unterschied und den Gegensatz 
zwischen der polnischen und der russischen (Gesellschaft, zwischen 
der katljolischen und der orthodoxen Kcii^ion, die Versi lii(Mleu- 
heit d<^s TTrsprunges zweier Culturen zuta^ie treten; (ic^cntiatze, 
die durcli eine vorniinftifre Politik jLTcuuldcrt werden sollteu. Dies 
geschah nicht und darum tVilirtoii sie zur Bedriickun^ der polni- 
schen Sprache und der katholischen lieligion, .<owie zur leidea- 
schaftlich L'"f'\valt5«amcn Umwälzung der socialen und ökonomi- 
schen Verhältnisse der Polen, i)ie8er Aufstand verhinderte die 
Vollendung der verspäteten socialen Reform; Polen war der 
Gnade und Ungnade Pusslands und seiner bureaukratischen 
Kaste überlassen. Wie die Juden, angesichts des Uberfalles 
iJebukarhi( zars , sich beeilten, alle ihre Öclaven freizugeben,, 
80 verkündete die National -Regierung nach dem Ausbruche 
des Aufstandes die Bauememancipation; in beiden Fällen 
gelangte man zu keinem moralischen oder praktischen Besultate. 
Zu spät und zu frtthl Die Befreiung der Bauern polnischerseits- 
blieb nur ein leeres Wort, erst der russischen Regierung war 
es überlassen, diese Frage zum Nachiheile der polnischen Gesell- 
schaft und ihres Vermögens in bOser Absicht zu lösen. Ebenso 
brachte die Verbrüderung der Polen mit den Juden während 
der Demonstrationen, in den Kirchen und auf den Friedhöfen, 
die Judenfrage nicht vorwärts, welche heute ungesunde, dem pol- 
nischen Interesse und der nationalen Situation widersprechende 
antisemitische Bestrebungen zu lösen beabsichtigen. 

Das Vernichtungswerk an der nationalen Existenz der Pcden 
gehfirt noch nicht der Vergangenheit an, es ist ein Stück Alltags- 
geschichte. Denn es dauert noch fort in religiöser, moraUscher, 
socialer, materieller und sprachlicher Beziehung, auf dem ganzen 
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(xebieto der natioualen Existenz. Wer kann erratken, was die 
Zukuutt bringen wird V 

Der Aufstand fulirte 'Mi einer riieksiciittjluscn l nitli i« rung 
und Centralisatinii in diesem ungeheuren, aus den vorscliieden- 
artigsten Klement cn y.u.sainniengosf^tztf^n Keiclie, durch soviel 
Unheil und Unglück angt^slit't«! wurd*, die aber docli selbst 
auch ihren Anstiftern manclie Knttäuschung l)eroiten werden. 

Das sind die empfindlichsten und schwersten Folgen des 
Aufstände» vom Jahre für das polnische Volk; es bleibt 

für alle nüchtern Denkenden nur noch d<'r einzige Trost, dafis, 
wenn die Polen durch ihren (jllauben, die Russen besiegen zu 
können, irregeführt wurden, auch der Glaube der Russen falsch 
ist, die Polen yemichten zu können. Wohl kann ein Staat den 
anderen sttirzen, aber eine Kation tödtet die andere nicht, sie 
könnte sich höchstens selbst tödten. 

Durch die langjährige Minirarbeit der Verschwörung war 
der nationale Acker ganz unfruchtbar geworden; er schien der 
Oesellschaft jede Nahrung zu versagen. Sie sah sich plötzlich 
einer materiellen- und moralischen Ode gegenüber. Die geistige 
Arbeit war unterbrochen^ die Entwicklung der Literatur gehemmt^ 
die Kunst verscheucht, die sociale Beform unmöglich gemacht 
und das politische Leben in Stagnation geratben; da war eine 
außerordentliche Ausdauer nothwendig, um eine Basis für die 
Zukunft zu schaffen. Man konnte nicht auf den Ruinen bauen, 
man musste vorher zwischen ihnen säen, um leben zu können. 
Der Anblick dieser Verwüstung bat Szujski entsetzt; sein 
Schmerz war tief, al)er gleich anderen ver/swcifc.lto er nlelit. und 
durch einen külnieii Kntscliluss gelang es, neu<j Existenzbedin- 
gungen, wenn auch nicht so gute wie die früheren, zu schaffen. 

Wh' haben nicht die Absicht, don Schleier dor Zukunft zu 
lüftrii, o(l<'r die Vortheilo und Nuchtlirile, die für Russland ans 
seinem fanatischen System gegen die Polen erwachsen können, 
zu untersuchen. Unsere Aufgabe ist lediglich, vom damaligen 
Standpunkte der russischen Regierung die Folgen der Ülreig- 
nisse zu beurtheilen. 

Das unvernünftige Verfahren der russischen Regierung bat 
an? der eingeleiteten Ära organischer Reformen eine chaotische 
Kpoche heftiger Leidenschaften und gewaltsamer Begierdea 
gemacht; es hat den Geist des Widerspruches erweckt, die 
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Klemente des socialen UmBtnrzes ins Leben gerufen; es war der 
erste Schritt zur AnarcUe, zur Zersetzung gewesen. Die frei- 
sinnige und fortschrittliche Herrschaft Alexanders II. filhrte zu 
Bodrückimgou, seine kostbaren und weisen Keformen zu Mura- 
wiew, Borg, Katkow mit den praktischen Folgen der Ver- 
^^(■waltigung ; in Russland liingogou leitete sie hinüber von der 
Bauornbofroiimg und Besänftigung der Nikolaitischen Grausam- 
keit bis /um Kihilismus und den Ds naimt Attentaten, denen ein 
niHehtigüi' S( Ibsthcrrschor zum Opfer iitil, wuliiend sein Nach- 
folger alltäglich vor ihnen zittern niusste. 

Nach außenhin machten die Fehler der russischen Regie- 
rung ein Bündnis mit dem Kapoleonischen Frankreich unmög- 
Itchy das damals zu einer Zweitheilung der europäischen Herr^ 
Kchaft geführt und Russland mühelos eine vortheilhafte Losung 
der orientalischen Frage verschafft hätte. Russland sah sich 
nunmehr gezwungen, zu diesen Vortheilen auf andere Weise zu 
gelangen, im Wege moralischer und materieller Opfer, oft auf 
Kosten seines Kiiitlusses und AH^elleus. Die Folgen davon 
empfindet es noeli Ik ute und kann sich von ihnen trot/ seiner 
Macht bis lieute, nicht freimachen. Die polnischen Kr(ügnisse 
waren daran sclinld, dass die. russische Reüiernug in di»; Nieder- 
streckimg Frankreichs und (üe Kntstehung einer Macht willigen 
musste, die den rassischen Kintlnss in ^littoleuropa lahmlegte 
und aus einem ergebenen Bundesgenossen ein stolzer, gleich- 
gestellter Rival wurde. Bald auch stellte es sich als Folge der 
Verschiebung der Kräfte ein, dass Kussland aus einem blutigen, 
kostspieligen Kriege nicht die erwarteten V«>rtli<'lhi erlangte 
und am Berliner Congress gedemüthigt wurde. Der Einfluss 
und das Ansehen Russlands wurden geschwächt, anstatt zu 
erstarken, es war gezwungen, sich zu f,concentrieren'^. Die mora- 
lische Macht Riisslands über die Völker des Balkans, die es bei 
einer anderen Wendung der polnischen Ereignisse auch über 
andere slairische Volker hätte erlangen können, wurde zur elemra- 
taren, brutalen Gewalt, die zuerst die Polen vernichten und 
dann andere Völker abschrecken sollte. 

Allein Russland hat diese. Ereignisse nicht unmittelbar her- 
vorgerufen, es hat lediglich die von denselben angenommene 
Wendung verschuldet. Anders verhält es sich mit denen, die 
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mittelbar oder unmittelbar selbst mit Hand angelegt haben, um 
den Aufstand berbeizufilliren oder zu fördern. 

Der Aufstand versetzte der Politik Napoleons und seiner 
Regierung einen empfindlicben Stoß. Die erhabenen Ideale 
und großherzigen Absichten des letzten Monarchen, den sie 
beseelten, wurden zur Ohnmacht verurtheilt. Der Glaube an 
die Allmacht und den Stern Napoleons verschwand, das 
russisch-französische Bündnis, das einem Übergewicht Preußens 
in Deutschland und Deutschlands in Knrf)pa vorgebeugt hätte, 
wurde unmöglicli «^cmaeLt. liismarck kam in den Besitz der 
Mittel, um Napuluuii zu bek;im])f"t.in. Der Aufstand bat die friscli- 
bluljonde. Nationalitiiteublunio geknickt, sie in eine 8cbTnarutzor- 
pflanze umgewandelt, die in gleicher Weise Frankreich wie dio 
I'olei! irretVilirte. Die Wafl\' d<^r Nationalitlit wurde den 
Hän(ien Napoleons (mtrissen und gegen ihn f«clbst p^erichtet, sein 
Nationalitätenprincip führte infolge der poluiächeu Ereignisse zur 
deutschen Einheit. 

In Polen war plötzlich die Napoloonische Legende, der 
Glaube an die Wiederherstellung Polens durch Frankreich, zer- 
stoben; eine gewaltsame Änderung der Anschauungen und 
Begriffe gieng vor sich. Frankreich hatte die polnischen JUänder, 
die ihm seit einem halben Jahrhunderte moralisch gehörten, ver- 
loren. Dieser Verlust fiel für Frankreich schwer ins Gesiebt, 
denn er bedeutete den Untergang des französischen Einflusses 
auf die weltbewegenden Fragen. Von nun an hatte das Napo- 
leonische Kaiserreich keine Erfolge mehr aufzuweisen; es 
rollte unaufhaltsam die schiefe Ebene hinab, die nach Sedan 
führte. 

Der österreichische Staat konnte sich im Jahre 1863 weder 
zum offenen Anschlüsse an Russland, noch zur entschiedenen 

Opposition ge^^on dasselbe entschließen; er verletzte alle, weil 
er alle tiiuselito. Dadurch braelite er Preußen und Kussland 
oinandtu naher, er verband sie gegen sich selbst für den Fall «los 
(iutscbeidenden Kampfes und veiurtlieilte sich, die Unter- 
stützung Frankreich.s eutheiirend, zur Vereinsamung. Österreich 
hat CS allmaliHch dahin gebracht, dass die Mächte die polnische 
Frage* aufrollten, ohne die Absicht und die ^löglichkeit, sie zu 
lösen, und dass die polnische Frage auf die Gnade Russlands 
angewiesen war, was im Interesse der geographischen Lage 
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und der politischen VerhältnisBe ö&terreichB vermieden werden 
muBBte. Zwar wurde ein russiscb-frsnzOsischeB Bündnis lediglich 
zum VortheÜe Englands und PreuiSens verhindert, aber die 
dadurch beseitigte Gefahr einer Ausnutzung der polnischen Frage 
zum eigenen Nachtheil war nur eingebildet. Dafür entstanden die 
▼iel gefährlicheren panslavistisch-orthodoxen Bestrebungen an 
Österreichs Gbrenzen, im die Stelle der bisherigen seit der Thei- 
lung Polens bestehenden Interessengemeinsamkeit mit Russland 
trat ein Antagonismus beider Staaten in den polnischen und 
mthenischen Angelefjeiilioiteii. 

Durch die flacht der Dinge wunlo Österreich zum Hafen 
für (lio polniscli-nationalo Idee und Hoti'ming, von denen llus.s- 
hmd die erste crtödten, die zweite vemicliten wollto. Jetzt trat 
für die l'olen eine entscbie(lene Wendung ein. Der Schwerpunkt 
ihres nationalen Trebens wurth^ aus Russland nach Österreicli 
verlegt; zwischen der Habslmrger Monarchie und ihn-ri polni- 
schen Besitzungen wurde ein eu^es, freiwilliges, moralisches und 
politisches Band geknüpft. 

Osterreich fiel nunmehr die Aufgabe zu, die es im Jahre 
1863 nicht unternehmen wollte und nicht zu unternehmen wagte, 
aber sie fiel ihm zu unter schweren, unvortheilhaften, gefahr- 
lichen, Tielleicht auch bedrohlicheren Bedin^^ungen, weil sie 
jetzt mit seiner eigenen Existenz und Sicherheit, seiner politi- 
schen, moralischen und culturellen Zukunft verknüpft war. 

Wer an eine geschichtliche Nemesis glaubt,' kann ihr 
Walten in den Ereignissen, die sich in Europa nach dem Jahre 
1863 abspielten, deutlich beobachten. Für uns bilden die noth- 
wendigen Folgen größerer und kleinerer Fehler und Irrthttmer 
diese Nemesis. Nicht nur Fhmkreich, nicht nur Österreich und 
die Polen, sondern auch Gesammteuropa hat diese Nemesis 
zu fühlen bekommen. Nach den Ereignissen des Jahres 1863 
durfte man sagen: ^Ks gibt kein Europa mehr!'' Die Aufrollung 
der polnischen Frage, ohne sie zu lösen, war ftir Europa nicht, 
weil man sie nicht löste, sondeni weil man sie fruchtlos anrührte, 
eine empfindliche Niederhige. Durch eine ganze Reihe von 
Ereignissen, die miteinander eng zusammenhängen, gehingto 
Europa zu jenem unvernünftigen, bewaffneten Frieden, unter 
dessen Joche es jetzt seufzt, ohne sicli trotzdem vollständig 
sicher zu fühlen. Der polnische Aufstand brachte nicht nur 
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den Polen, sondern auch der earopäischen Welt eine Nieder- 
lage. „Jeder polniBcbe Aufstand^ sagte einmal Julian von 
Dunajewski — ^enthüllt unseren Augen die negativen Seiten 
des polnischen Volkes; der Aufstand vom Jahre 1863 hat aber 
auch die : Ohnmacht Europas in Bezug auf die polnische Frage 
bewiesen.*^ Hatte es denn die pobiische Kation so eilig, die Ohn- 
macht Europas und ihre eigene in dieser Frage zu enthüllen? 
Nur die j^Jungen und Leichtsinnigen'^ kouuten es eilig haben, 
wenn jedoch auch die Alten und Erfahrenen, wenn die europäi- 
sehen Mächte mit Hand anle<;tcu, so war dies eine traurige 
Thatsache in der (joscliichte und ein Beweis mehr für die Ilin- 
fälli^^koit menschlicher Urtheilo und mcnjichlicher Vernunft. 

Die Politik ist nin einfaches, nur manchmal weitreichendes 
Pin^. In ihr handelt es sicii hauptsMchlieh darum, /ai unter- 
scLoidcii. wie weit sie reichen und wann tiie eingreifen dürfe; 
sie verhingt feste Charaktere und ungetrübte (loister. Die pol- 
nischen Gtüstcr waren während der Kreignisse vom Jahre 
18G0- verwirrt, die europäisclien Staatsmänner zu klein- 

lich, denn es war unter ihnf^i kein höherer CJliaraktor. Öo war 
das schreckliche, schändliche, den einfachsten Frincipien und \ 
den Zwecken einer vernünftigen Politik hohnsprechende Ende I 
unabwendbar. 

■ Es ist ein Irrthum zu glauben, dass ein Erfolg des Auf- 
standes seine Anstifter 7ai Vaterlandsretteru gemacht hätte, 
während man sie jetzt als diejenigen, die das Volk in den 
Abgrund gestürzt haben, verurtheilt. Der Aufstand komite nicht 
gelingen, aber dieses yerzweifelte Argument kann sie nicht ent- 
schuldigen. Dieses Raisonnement wirkt nur verderblich, ohne 
jemanden zu ^tlasten; es geht nicht an, die Nation des 
einzigen VordieileB aus diesen Ereignissen zu berauben — der 
Lehre. 

Ans den zwei damals verbreiteten patriotiBcheD Liedern: 
^BozQ coi Polsk^'^ und dem berühmten Choral: „Aus rauchen- 
den Bränden, aus blutigem Dampfe," dann aus dem lithauischen 

l.ied(^: (^r-sihwundcn sind sie für uns," spricht aus ihnen 
frohe Sif'goszu vorsieht V Nein! Da hören wir niclit den festeu 
(jrip.ubeu an dio Zukunft, wie im Liede : „Noch ist Polen nicht 
verloren," nicht die LInerschrockenheit jenes „Unser Hold 
Chfopicki", sondern einen tiefen Schmer/«, dumpfe Verzweiflung 
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und Resignation, einen bis ins ^lark dringenden Aufschrei der 
aur Schlachtbank g-etriebenon Massen. 

Ein Merkmal ditvser Kroi^j^iisse wird für iiniiidr der Stempel 
hloibcn, (Ion ilir Dichter Lirottger seinen Ilchleii aiifdriicktc : den 
»Stempel nutzloser, ungleich tragischerer — denn verderblicher 
Opfer ! 



Zehntes Capital. 

Fehler und Irrthümer. 



Alle sind schuldig. — Es hi( ße. jedoch die geschichthche 
Gcrecliti^keit verleugnen, die Vergangenheit ohne Nutzen erfor- 
schen, der (je^enwart und der Zukunft die Vortheile, die eine 
aus den Erei<;ni88en gezogene T^ohre verschafft, entziehen, und 
es wäre überdies für uns eine unfruchrhare Arbeit, ^^'enn wir 
nicht ciiLc Vertheilung und Differen/Jerun*^ der Fehicr und 
damit auch der VerantworthVhkeiten feststellen würden, wenn sieh 
nicht auf Grund der bisluai<i^en Darstellung der Grad des V^e^- 
sckuldens eines jeden Factors ermessen ließe. 

Kiemaud ist an den Ereignissen schuldlos. Wenn aber 
ans denselben für die Gesellschaft ein Nutzen entstehen soll, 
so kann dies nur durch die Verthoilung der Verantwortlich- 
keiten und durch die Bezeichnung derjenigen Momente, in 
welchen die schwersten Fehler und die größt«i Irrthümer wur- 
zelten, geschehen. Eine objective Darstellung und Betrachtung 
der Ereignisse beweist, dass die erste und unmittelbare Ursache 
der Katastrophe die Verschwörung war. Denn die Katastrophe 
wurde durch den bewaffiieten Aufstand herbeigeführt; der 
Aufstand wiederum wurde durch die Verschwörung vorbe- 
reitet und, was noch wichtiger ist, durch sie nothwendig ge- 
macht. Unter den gegebenen Verhältnissen und bei der dama^ 
ligen Sachlage war die Verschwörung ein nutzloser und gefähr- 
licher Einfall, sie war eine zwecklose und deshalb sinnlose- 
Action, die gar keine Vortheile, wohl aber Gefahren mit 
sich brachte. 

Die Verseil w()rung konnte sich keine andere Anf^üabcv 
stellen, als lediglich die Bekämpfung und Ijcsoitigung der herr- 
schenden Ordnung, die die Theilungeu herbeigeführt haben; zu 



Digitized by Google 



FeUer und Irrthamer. 



333 



jedem anderen Wirken war sie nicht geeignet und niclit fähig, 
sie musste in jeder anderer Richtung yerderblich und schädlich 
werden. 

Ein unabhängiges Polen konnte nur durch fremde Hilfe 

an fg( richtet werden. Neben dieser war die Verschwörung 
üborHUssig, olmt? sie war sie verderblich. Die fremde Hilfe 
muclite eine offt^ne und uicht eine geheime Mitwirkung der pol- 
nisclien Nation nothwendig. 

Ohne Ziel und oline Mittel war die Verschwörung nur 
eino halsbrecherische (lyiimastik dos Patriotismus, welcher seit 
dem Jahre 1831, anstatt dvn nationalen Organismus» zu entwi- 
ckeln, denselben verkrUpjielt hatte. 

Wenn die Verschwörung für die Wiederherstellung eines 
-unabhängigen Polen nutsdos war, so hatte sie die schädliche 
Seite, dass sie jede andere Lösung der pohiischen Frage unmög- 
lich maclito. In kühner und muthwilliger Weise hat sit^ von 
vornherein jede andere Lösung ausgeschlossen und absichtlich 
verhindert, wie das verabscheuungswtlrdige Attentat auf den 
(Großfürsten Constantin darthut. Sie war verderblich, denn sie 
fiihrte eine Niederlage herbei. Der Aufstand war nur eine Gon- 
Sequenz der Verschwörung, eine unvermeidliche Consequenz 
deshalb, weil durch die Verschwörung eine andere Lösung aus- 
geschlossen wurde. 

Wäre die Verschwörung in der Lage gewesen, dem Auf- 
stande vorzubeugen, so hätte unser Urtheil anders lauten müssen. 
Die Verschwörung wäre dann nutzlos, aber nicht verderblich 
jj;(,wesen. Da jedoch der Aufstand trotzdem ausgebrochen ist^ 
«o war die Verschwöruni; au der Katastrophe stliuld. Die Ver- 
schwörung und der Autstaud \\aien und bleiben trotz ihrer 
■edlen Motive ein W«rk der T^eiclitfertigkeit. 

W^aren die Factoren in der T^a^je. diese ITauptursache des 
L bels ganz oder theiiweise zu Ix sciti^on V Und in welchem Augen- 
blicko waren sie es? Das ist eine zweite Frage, die sich auf 
die \ »irtheilung der Verantwortlichkeiten bezieht. Wir wollen 
dieselbe nicht früher beantworten, bevor wir an die Frage 
geschritten sind, auf wem die Verantwortung fUr die Vergrö- 
ßerung des Übels lastet. 

In gut geordneten Oc^sellschaften haben die höheren, intel- 
ligenteren und wohlhabenderen Schichten der Bevölkerung die 
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Pflielity die öffentlichen Angelegenheiten zu leiten and haupt- 
sächlich dAB öffentliche Wohl zu schützen. Dort, wo solche^ 
Schichten bestehen, haben sie diese Aufgabe und diese Pflicht; 
erfüllen sie diese Aufgabe und diese Pflicht nichts so wird die 
Ordnung erschüttert und die Verhältnisse werden ungesund. 
In demokratischen Gesellschaften haben diese Schichten keine 
genau bestimmte Stellung, aber sie bestehen und sind verpflichtet^ 
sich um die Führerschaft zu bewerben und auf der Warte de» 
öffentlichen Wohles zu stehen, da sonst eine Anarchie der Be- 
griffe und in der Folge eine Anaicliie der Thaten eintreten. 

Die „Weißen"*, unter der Führ« rscliat't Zaiuuyökis, bildeten 
in Polen eine höhere Schichte der Bevölkerimg, deren Stellung" 
bis zu einem ^ewif^sen Gradf^ durch das Keoht und besonders 
durch die 'i'ruditionen nud ( I ewolmheiten l»e;j;^ründet war. In 
den Reihen der „Weilien** befand sich ein großer Thcil dos 
Adels, der Großgrundbesitzer und das wohlhabende Bürger- 
thum; an ihrer Spitzr stiiuden '^T;lnne^ von Bildung, Ülrtahrung' 
und Bciraljuiin;. Diese Clasäe besaß somit alle Bedingungen, die 
in öffentliclien Dingen Verantwortlichkeit aiitV r]r :j;on. Sie besaü 
dieselben insbesondere im Vergleiche mit der Verschwifrung^< 
die sich zum großen Theile aus den Mittelclassen, aus der 
Jugend und aus Personen von mangelhafter Bildung recrutierte. 
Nie hätten die ^^Weißen'^ die Leitung der Öffentlichen Ange- 
legenheiten aus ihren Händen lassen und nichts hätte im Lande 
gegen ihren Willen und gegen ihre Überzeugung geschehen 
sollen. Sie hatten die Pflicht^ die Bevölkerung zu leiten 
und nie zuzulassen, dass ihnen etwas aufgezwungen wurde. 
Aber es kam anders und daran sind die ^Weißen^ schuld. Die 
politische Aufgabe der polnischen Bevölkerung war es, nicht 
nur die Gleichgiltigkeit für nationale und öffentliche Fragen 
sondern aucli venlerbliche Unteni<'liiiiuii_i;cu al)/.uwehren. Diese 
doppolte Aufgabe hatten die „Weißen* durchtüliren sollen und 
durclifiilir(Mi können. 

Wir halu'n gesehen, wie der erste Theil der Aufgabe 
in vernünftiger, ohrlicher Weise vciu Andreas Zamoyski unter- 
nommen wurde und wie sich nach scini^ni A orbiklo um ihn und 
unter seiner Leitung eine Schar versainmelte, aus der das land- 
wirtschaftliche (jomite und die Landwirtscbafts-Gesellschat't her- 
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vorgieagen. Die Ereignisse nahmen schnell ihren Lauf nnd 
alsbald sah sich Zamojski vor den zweiten Theil seiner Auf- 
gabe gestellt — es war der Schutz vor den yerderblichen 
Unternehmungen, der Schutz des öffentlichen Wohles. 

Diesem zweiten Theile ihrer Aufgabe waren die „Weißen'' 
nicht gewachsen. Aristoteles sagt: „Die einzige ausschließ- 
liche Tugend der Führerschaft ist die Vorsicht.'' Diese Vor- 
sicht fehlte den „Weißen**. Sie begriffen es nicht und hatten 
auch nicht den Muth, sich zu sagen^ dass alles besser sei als 
die Verschwörung und ihre Folgen, dass der Verschwörung und 
ibiHii Consequonzen am ehesten boizukoiniiuii sei, wenn man 
der russischen Kei::irrunir die Hand zum Comproinissc reiche, 
wozu ja im Svstejii W it'l»*]K)lgki, bei der Übernahme der (iewalt 
durch den (jroÜliirstou Cunstautin eine sehr gute Gelegenheit 
vorhanden war. Die „Weißen'^ haben selbst in der letzten Stunde 
nicht verstanden, dass es keinen anderen Ausweg gab, als offen 
und entsehied<'n, nielit nur im Staatsratlie, sondern auch in den 
Bezirksausschüssen und in den Ämtern, nicht nur in Adressen, 
sondern auch im ganzen öffentlichen Leben sich dem System 
Wielopolski anzuschließen. 

Die zwei Hauptmomente dieser F( hier waren: die Februar- 
Demonstrationen im Jahre 1861 und das Attentat auf den 
Großfürsten Constantin. 

Wenn die „Weißen^ die Situation nicht gerettet haben, 
80 muss man aber auch zugeben, dass ihnen niemand diese 
Aufgabe erleichterte. 

Hätte die russische Regierung beabsichtigt, durch Heran- 
lockung der polnischen Gesellschaft in die aufgestellten Netze 
dieselbe zu knebeln, sie in den Abgrund zu stürzen und die 
jetzigen Verhältnisse herauszubilden, so könnte man ihr Ver- 
halten während der damaligen Sreignisse als Schlauheit, als 
Beispiel einer besonderen politischen Combination und meister- 
hafter Leitung der Ereignisse betrachten. Aber wir wissen, dass 
es nicht so war. llussland hatte damals ein Interesse, dem 
Äußersten auszuweiclien, und wenn aneli nur momentan, nuUelst 
eines Cumpruniisscs die Polen zu bel'ricdigcn. Kaiser Alexander 
wollte in Russland r(-t"orniieren. er brauchte daher Ruhe in Polen. 
Als AnhJtnger des LiberaUbnuis konnte er an der Repression, 
au der grausamen Behandlung eines großen Theiles seiner 
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Unterthanen unmöglich Gefallen finden; er konnte nicht wün- 
schen, dass die Ereignisse sein polnisches Programm Lügen 
straften. 

Kaiser Alexander und Fürst Gortschakow, der erBtf iinleitot 
von spinor HcrrsclK rwiird«. der zweite von seinem Patriotismus 
und Ht'iucr iiutchtigen Kitelk(ur, waren bestrebt, die für Huss- 
land demüthigenden Bestimmungen des Pariser \ ortrages 
zu beseiti-^oii. Das konnte durch ein Kinvernehmeu mit rank- 
reich und Napoleon erreicht worden; dio pohlische Frage 
und die polnischen Ereignisse bildeten jedoch eine Scheide- 
wand zwischen Frankreich und Kussiand. Auch das war ein 
Orund, warum der russische Kaiser es in Polen nicht bia 
^um Äußersten kommen lassen konnte^ aber auch nicht wollte. 
Die allmtthhgen Goncessionen der russischen Regierung an die 
Polen standen somit in einem gewissen Zusammenhange mit den 
Beziehungen zu Frankreich und mit den französischen Unter- 
handlungen. 

Kaiser Napoleon erkliirto ausdrücklich, dass die polnische 
Frage ein Stein des Anstoßes sei, den Rusr*land aus dem 
Wege rjiumen müsse. Deshalb war Minister <iortschakow der 
Combination Wielopolskis gewogen, so lange sie Aussicht anf 
Erfolg hatte. Kussiand rechnete noch immer mit der öttentlicheu 
Meinung Europas, die niemand, auc h Russland nicht, als eine 
leere Phrase betrachtet«\ Mrst die Kr^ ignisj^o des .Jahres 1863 
lehrten Kussiand, die ött'eutlicho Meinung geringzuschätzen. 

An den aufrichtigen Absichten Alexanders, mit den Polen 
ein Compromiss zu schließen, kann nicht gezweifelt werden* 
Nach der Ankunft in Petersburg und nach der ersten Audienz 
beim Kaiser schrieb Wielopolski am 18. November 1861 : 
^ Alles, was mir der Kaiser gesagt hat, machte auf mich den 
Ji^indruck der Offenheit, der Aufrichtigkeit und des guten 
Olaubens." 

Noch am August nach dem Attentate auf Wielo- 

polski, telcgraphif-rtü INlinistcr Uortschakow an diesou: ,,Icb 
bin persünlicli stol/. darauf. Herr Markgraf, dass ich sofort 
Ihre Absichten errathon ]ial)(^. Unsere Kichtung iu Dezug auf 
Polen bleibt dieselbe. Ich hotte, dass es bei energischem Vor- 
gehen gelingen wird, Warschau von jener Rotte zu reinigen. 
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durch deren Zuchtlosigkeit auch die nationale Khre getroffen 
sein würde." 

Wenn wir somit von der Überzeugung ausgehen, dass 
Bussland sowohl im Anfange wie im ganzen Verlaufe der 
polnischen Ereignisse jene Katastrophe nicht heraufbeschwören 
wollte, die in der Folge seine ganze Aufgabe so sehr erleichterte, 
aber seine Politik, seine Weltstellnng erschwerte und zu jenem 
widerlichen Werke der Vernichtung führte, so müssen wir sagen^ 
dass Russland in seinem Vorgehen wankelmüthig, unvernünftig, 
ungeschickt war und dass die französische Regierung unwill- 
kürlich dazu beitrug, den Eroignissou jene traurige Wondung 
zu geben. 

Kine gewisse Weichheit und Zaghaftigkeit im Charakter 
des Kaisers Alexander IL, die ihm angeborene AngstlicLkeit 
und seine Unfaliij^kcit. «icli des auf ilnn schwer lastenden 
Druckes d<*r vnterlielien Krziehung zu eiith(l!Lr<'H, tru<;en zu 
(Ion i^\dilern Kusslands bei. Das bewies selmn seim; erste 
Anspraelie in Warschau im Jalire Das \ crlialteu dos 

Kaisers gegenüber der ])olnisclion Bewegung und insbesondere 
gegenüber den Demonstrationen war unsicher, widerspruchsvoll 
und unlogisch. Anstatt aus eigenem Antriebe Concessionen zu 
gewähren, die nothwendigen Reformen als (jianzes einzuführen 
und um dieselben die ei-nsteren Elemente des Landes zu f^rnp- 
pieren, machten der Kaiser und die Regierung nur schrittweise, 
sporadisch und mit unsicherer Hand Concessionen, und auch 
dies niu^, was das Verderblichste war, unmittelbar unter dem 
Kindrucke der Demonstrationen. Es war, wie wenn sie Schritt 
für Schritt vor der Bewegung zurückweichen würden. So geschah 
es von der Bestellung des sonderbaren, ungesunden polnische 
Regimes in Warschau bis zu den emstesten Concessionen, das 
ist bis zur Berufung Wielopolskis in die Regierung und bis zur 
Ernennung :des Großfürsten Constantin zum Statthalter Polens. 

Oft wich Alexander II., durch die eigenen Concessionen 
erschreckt, zurück, und zwar darum, weil er gar keinen 
eigentlichen Plan hatte, weil er selbst nicht wusste, was 
er woUe. Die Regienmgsorgane waren verwirrt und sie durch- 
kreuzten das eingeleitetti System derart, dass es eigenthch gar 
kein ►System uab. Im October 18()1 wurde auf Jjci'elil daa 
^rilit.trcommandus der oflicielle jjDzienuik Püwszüchuy wegen 

K o m i a n, D.:s Jalir 1863. 22 
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Veröffentlicliung einiger (iosotzeBprojecte Wielopolskis auf der 
l^ost confisciort. Dor Chefredactonr Sobiejjczanski wurde ver- 
liaftot. Als Wielopolski in entschiedener Weise daj^egen auftrat, 
beschwerte sich Suchozanet in Petersburg, und der Kaiser, 
schlecht informiert, befahl Wielopolskt unter Androhung der 
Verhaftung zu sich nach Petersburg. 

Die Einführung der angekündigten Reformen wurde auf- 
geschoben. Wielopolski beschwerte sich darüber, denn dadurch 
wurde der Wankelmuth der „Weißen" vergrößert und nur der 
Verschwörung Vorschub geleistet. 

Dass die Reformen nicht als ein organisches Ganzes mit 
einemmale dem T^ande gewährt wurden, war ein großer Fehler, 
und Wielopolski hat ihn erkauut. Dio russische Rogiorung 
zf)o:erto damit, sie zö^jcrto mit dor Statthalterschaft eines Groß- 
tVirstcu und jicstatttitü clor Verschwiinmg iiiiincr tiefere Wurzel 
'/AI fassen, ijiimer reifer zu werden. Das felihrhaftc Reg-inuen 
einer schwachen T?ej2^ierun52:, niai( sie auch ;in flacht sturk gewesen 
sein! Denn sie war schwacli, weil sie auf keiner festen Basis 
stand und erst nach neiieu Wegen suchen niusste. 

Alexander II, war bestreht, jeden Schein der Willkür, der 
üraiisamkeit und der Barbarei zu vermeiden, aber er hatte 
nicht den IVIuth^ die Klemento dos Uuisturzos zu zähmen und 
seine Herrschaft auf dem Fundamente der öffentlichen Ordnimg 
und eines gesunden Tu clitssystems aufzubauen. 

Musste ein solches Verhalten der russischen Regierung 
in so fieberhaften Elementen nicht die Anschauung erzeugen, 
dass man durch Demonstrationen und durch eine Beweguzig 
immer größere Vortheile für die nationale Existenz gewinnen 
werde? Musste die Verschwörung nicht die Oberzeugung gewin- 
nen, dass sie durch die Veranstaltung von Demonstrationen zu 
jenem politischen Goldschacht gelangt sei, der die größten 
Schätze barg? Konnten sich dann auch die „Weißen^ von 
dieser Annahme frei machen • — oder gar Wielopolski? Die 
Ooncessionen, welche durch die Demonstrationen herbeigeführt 
worden sind, riefen immer neue Demonstrationen hervor. „Denn 
die Menschen anerkennen nicht jene Änderungen zum Besseren, 
die sie für erzwuugen halten.'^ Die Menschen sind keine Kngol, 
dass ein solches Kegiorungssystom auf sie nicht schädlich oiu- 
wirkü. 
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Uraf Lambert hielt uiitor diesen V<irliältiii.^<?en f^oind INIission 
für iiiisslungon. Währcud seines AufrnthHltHs in J'aris, als er 
gerade mit der Statthalterschaft Ix traut wurde, sagte er, die 
Wünsche des Landes befänden sich mit den Absichten der Re- 
gierung derart in Widerspruch, dass er weder den einen nocb 
den anderen gerecht werden kdnne. 

Die rugsische Regierung verstand es nicht, energisch und 
geschickt gegen die Verschwörung- vorzugehen. Alhj Statthalter 
oder Vice-Statthalt<'r, vom Fiir^^t<^n Gortschako w bis zum ( JrofS- 
fürsten ( 'onstautiu, l(',L;-t<ui lUiweise einer snndia'baron Schwäche, 
verbunden mit un^oscliickton und uiitzloseu Missbränchon, 
au den Tag. Anstatt die Verschwörimg zu beschwielitigon oJ. r 
zu besiegen, ^('statt(^teu sie derselben, immer mehr um sich zu 
greifen, verhalfen sie ihr selbst durch ein wider.^iuniges Vor- 
gehen dazu, die Situation zu verschäifeu. Die ersten Schüsse 
auf die singenden oder betenden "Massen waren zufällig, aber 
verderblich", sie bildeten den ewigen Fehler, der unnützerweise 
Märtyrer nnd Henker schafft. Man hätte es den Massen gestatten 
sollen, zu singpa und zu beten, denn es wäre ihnen für die 
Dauer lästig geworden. Man hätte mit der Anwendung von 
Waffen warten sollen, bis die Massen selbst zu den Waffen 
greifen würden. Vorläufig wäre es genug gewesen, ihnen einen 
polizeilichen Widerstand entgegenzusetzen, oder aber sofort in 
einer entschiedenen, nicht aber in einer bloß zuf^Llhgen Weise 
auf Grund eines kühl und vernünftig erdachten Planes vorzu* 
geben. Inzwischen schwankte die Regienmg zwischen dem 
System der Spritzmaschinen und der Kanonen. Es ist wahr, 
jedes energische Auftreten rief solchen Lärm in der Fresse und 
in der öffentlichen Meinung hervor, dasa die Regierung dadurch 
ganz betäubt wurde; allein sie hätte dieser Betäubung nicht 
erliegen sollen. Es war ein Hauptfehler, das Übel in seinen 
Erscheinungen und in seinen Coneequenzen erdrücken zu 
wollen, nieht in seiner Ursache, in den Ansammlungen, nicht in 
denjenigen IVrsonen. die sie leiteten und arrangierton; in der 
enthusiasmierten Bevölkerung und nicht in der Verschwörung. 

Dadurch wurde nicht der König, sondern Polonius getroffen. 
In dieser Beziehung hat die Unbeholfenheit^ die Ungeschick- 
lichkeit, die Verblendung, die Unwissenheit und die Unkenntnis 
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der Verhältaiflse seitens der russischen Behörden alles, was hisher 
in der Geschichte vorgekommen ist, ttbertroffen. 

Die nissischo Kegienmi;" verlor sowohl im Gan/.cii wio in 
den Dfituil» deu Kopf. 8ie lulirte das Land irre imd liel.'^ 
sich Helltet irrrführon. Kaiser Aloxanclor II. tt^l< LTa|ilii(ato uacli 
dem Attciutato auf Wielopolski an den ( Jroßtiirsteu (Jonstantin r 
„Dieses Ereignis ist ein neuer Beweis der Kxistenz der „rothen^ 
Partei, gegen welche man so streng als m«)glich auftreten iniiss.^ 
Der Kaiser brauchte somit erst im Jahre I8ü2 einen solehea 
Beweis, um seine Aufmerksamkeit auf die Existenz einer rothen 
Partei zu lenken, die schon seit dem Jahre 18()() die Bewegung^ 
geleitet hatte. Ja, die Behörde wusste nicht einmal genau, wo 
die Verschwörung ihren Sitz hatte. Sie glaubte, dass die 
Fuhrer der Verschwörung im Auslände leben, vielleicht meinte 
sie, dass sich die Führer im Hotel Lambert befänden, während 
sie in Warschau unter den Augen der Behörde lebten. Eine 
absolutistische Regierung gestattete einige Jahre hindurch einer 
geheimen Bewegung zu entstehen, zu wachsen, sich auszudehnen^ 
das ganze Land zu überfluten und endlich einen Theil der Gewalt 
an sich 9m reißen ohne Kampf, ohne Sieg! 

Ein unerhörtes Beispiel von Schwäche der Mächtigen! 

Eine schlechte Polizei, eine schlechte Gendarmerie, beide 
demoralisiert, beide zum größten Theile gleichzeitig im Solde 
der russischen Regierung und der Verschwörung stehend, machten 
durch eine lange Reihe von Jahren die Ergreifung dieser letzten 
unmöglich, so dass diese alle bedrohte. Eine Pflicht der russischen 
Regierung war es, dies zu wissen und zu verhüten. Jede öffent- 
liche Gewalt hat gegenüber der Gesellschaft, die sie beherrscht, 
gewisse iMlichtcn, die über alle N'orlialtnisse und Umstünde, 
inr><4uu sie noch so verworren srin, hinauj.n;icLt;u. Kiue solche 
riiiclit ist der Schutz der Sich«'rli(-it der (iesellschaft ; es wäre 
zweitollos iiiiie rHiclit der nissisclic.n Regierung gewesen, dii} 
polnis(*li< 11 Länder von der \ cischw (»rung und ilireui Terrorismuj> 
zu hctVdu ii. l)ir>« r Aufgabe \\ar si(^ nicht gewachsen, sie hat 
sie nicht eiiVült. Sie war niclii imstande, di<'. Kleiuente des Um- 
sturzes im Zaume zu halten, um dann mit Zuhili'enahme der 
ernsten und couservativen Kl«Mnente zu regieren und sich auf 
eine gerechte Basis zu stellen. Doshalb fällt ein großer Theil der 
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Voraut u'ortung ^( ^^enüber der Geschichte auf die Schultern der^ 

Bei gehörigom Vorgohoii dor russischoii Ko^icrnn<2:, niitor 
der Beschwichtip^ung der Verscliwörung und Einführung der 
Institutionen als eines organischen Ganzen wäre das Verhalten 
der „Weißen" ein anderes gewesen. Dadurch erscheinen diese 
nicht entschuhligt, aluir wenigstens zum Theile gerechtfertigt* 
8chHeßlich machte sich die russische Regierung einer großen^ 
für jede Öffentliche Gewalt der größten Sünde schuldig — sie 
erschrak, sie erschrak sogar wiederholt« Sie wusste gar nicht/ vor 
wem sie erschrak — und so setzte sie die polnische Gesellschaft 
der großen Gefahr eines momentanen Sieges, ohne Kampf aus. 

Das ganze Verhalten der russischen Regierung während 
der damaligen Ereignisse war eine Reihe großer und kleiner 

Fehler, und wenn sie dennoch einen Sieg erlangte, 8o «^( schah 
es, weil die Fehler der polnischen Gesellschaft uiigioicli größer 
waren. Aber es war auch ein Sieg, der alle russischen Absichten 
und Pläne weit iiheHliigflto. 

Wenn wir auch annehmen würden, was übrigens grund- 
falsch wäre und der historischen Wahrheit widerspräche, dass 
das Vorgehen der russischen Regierung schlau und berechnet 
war, so müssen wir doch gesteheu, dass auch dann nicht alles 
weise und voreichtig war. Was soll man noch ^^agen, wenn man 
überzeugt ist, dass die Regierung das Ziel, das sie erreichte, gar 
nicht im Auge gehabt hat? 

Wir sprachen von den Hauptfehlem Wielopolskis. Seine 

Verantwortlichkeit ist deshalb so groß, weil er allein die Situa- 
tion retton konnti^ w(iil er allein am besten die Lage verstand 
und beurtheilto. Da können wir nicht die kleinen Müngel, dio 
unglücklich j^c-wülilteu oder überflüssigen Ausdi'ücke in Jietracht 
-ziehen. t un sie das große Work verhindert hätten, so müsste 
fürwahr diu Schuld auf die üesollbchaft und nicht auf Wiolo- 
polski falh-n. Seihst der hervorragendste Mann ist nicht frei von 
Schwächen und Mängeln; die Gesellschaft, in der sie über- 
wiegen, ist ihrer Autgabe nicht gewachsen. 

Wielopolski hat das weise Programm aufgestellt, den Auf- 
stand zu beendigen und die nationalen Institutionen zu befestigen, 
aber er war nicht in der Lage, es durchzuführen, nicht infolge 
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Hoinos (•i<j;-onen Verschuldens, sciudcrn deshalb, weil er nicht 
immer die richtigeu Mittel zu wühleu wusste. 

Sein Hauptfehler besteht darin^ dass er den ersten Theil 
seines Programmes vernachlässigte. Sobald er sich einer Aufgabe 
unterzog, war er Terpflichtet, yon der russischen Begierung die 
Garantie zu verlangen, dass er entweder selbst die nothwea- 
dige Gewalt zur UnterdrU^ung des Aufstandes erhalte, oder 
aber dass die Regierung die nothw^idigen Mittel zu diesem 
Zwecke aufwende. 

Wielopolski unterschätaste die Bewegung in den nr?:ten Mo- 
menten allzusehr, er pflegte zu sagen, ^das ist ja nur Schaum^ 
morgen wird er nicht mehr da sein.^ Inzwischen wurde die 
Bewegung mit jedem Tage stärker. Wielopolski konnte sich 
weder auf das Land noch auf die russischen Behörden, am 
allerwenigsten auf die Militärbehörden stützen, die er verletzte* 
Sein Glaube, durch nationale Institutionen und Reformen die 
Verschwörung und die Bewegung ohnmächtig machen zu können, 
täuschte ihn. Kirgends fand er die nothwendige Hilfe gegen 
die Verschwörung, weder bei den „Weißen** eine moralische, 
noch bei der russischen Regierung eine materielle Hilfe ; er war 
in der schwierigen Situation, dass er anfangs nur eine geringe 
Gewalt, aber dafür die volle Verantwortlichkeit hatte. Er mnsste 
erst um die Gewalt kämpfou und sie erobern, anstatt den ^unzen 
Kanipl gegen die Vorscliw uruug einzuleiten, so dass auch er 
in diesen sonderbaren Verhältnissen zu einem Kh iiicutc, der Zer- 
setzung wurde, bevor er im Tntercsso der öffentlichen Ordnung 
wirken koinit<\ Die Unerdnuii^ und die Zersetzung kamen 
Wielopolski gelogen, v/eil dadurch die Krfol^losigkeit des gegen- 
wärtigen Ilei;inies und dit^ Notli vvendigkeit seiner Herrschaft 
bewiesen wurden ; er konnte auf diese Weise in den Besitz der 
vollen Gewalt gelangen, doch nur unter der Bedingung, dass er 
dann der Unordnung und der Zersetzung ein Ende machen würde. 
Allein er schien die Wichtigkeit des Kampfes mit dem wider- 
spenstigen Adel und mit Zamoyski zu übersehen und der Beseiti- 
gung der Verschwörung nur eine geringe Bedeutung beizu- 
messen. Es Avar ein Fehler Wieloj)olskis, dass er noch in der 
elften Stunde die Verschwörung bei den Füßen und nicht beim 
Kopfe ergreifen, dass er dies durch Anwendung offener und 
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legaler Mittel durchfuhren wollte und es dann ungeschickt und 
unbeholfen that. 

Sein Verkehr mit den „Weißen'' entbehrte jeder Kenntnis 
des National- und Adelscharakters ; er verkannte, dass man sich 
durch kleine Details die Gunst desselben verschaffen oder ihn auf 
das empfindlichste treffen konnte. 

Wielopolski war wie jener Architekt^ der die Idee eines 
Palastes entwarf und denselben auf einem ungeeigneten Boden 
aufzustellen begann. Er hatte mit den mitderen und unteren 
Schichten der Bevölkerung, die an der Bewegimg theilnahmen, 
ja selbst mit den Juden zu kämpfen; er verletzte die 
Geistlichkeit und reizte den Adel. t'nter solchen Vm- 
8tnnd(-n fehlte es (Iciii Gebäud(! an cint-in F'mi(laiiieiite. Witihi- 
poiski fühlte dies, aber er konnte dein Maugel nicht abhelfen, 
er fühlte dies, als er einfMu KdelmaTinf', der ihm ans Anlas» 
«einer Krnennung zum Director de« rntcrrichtswi^sens gratnlierte 
und meinte, jetzt sei die Krziclmni;- der Kinder gesichert, er- 
widerte: «Ich möchte auch die Krziehunjx der Kltern vollen- 
den."* iJieser Aufgabe konnte selbst er nicht gerecht werden. 

Dass ein solcher Mann das Attentat auf den Großfürsten 
Constantin nicht ausnützte, um, wenn auch durch Hinterlist, 
wenn auch durch Entfuhr un^ der Weißen" eine Wendung 
herbeizufuhren, dass er zugab, dass die Adresse an den GroÜ> 
fürsten an dem Widerstande Zamoyskis scheiterte, war sehr 
bedauernswert. Wielopolski war ein bedeutender Politiker, ein 
hervorragender Gesetzgeber, aber das Land und die Gesellschaft 
zu regieren, war er nicht imstande. Man muss sagen, dass ihm 
dazu die Zeit fehlte. Hätte man zu Wielopolski etwas von Gof u- 
chowski hinzufügen können, so wäre wahrscheinlich ein Staats- 
mann entstanden, der die damalige Situation noch retten konnte. 
Trotzdem waren und werden gegenüber der Geschichte die 
Fehler und Mliugel Wielopolskis nur von untergeordneter Natur 
bleiben, denn sie beziehen sic;h nur auf Details; in Bezug auf 
die Gesammtsituation waren die Wahrheit und (Gerechtigkeit auf 
seiner Seite. Deshalb mag er mitunter geirrt haben, aber ein 
Verschulden trifft ihn nicht. 

Der Oroßfüi'st ( 'onstantin kam nach Warscliau, bt si>r;;t uin 
die Kolle, die er vor Kniopa und vor liu^slaiid sjuflcn würde. Dass 
or vorerst in dem eigenen Gebüude Ordnung einführen müsse, da- 
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rauf achteto er wonig. Um semo eigene Person zn gchützen, gefdhr- 
dote er die Sache. Aber man muss semen guten. Willen an- 
erkennen, seine Fftbigkeit, allen Schwierigkeiten und Gefahren zu 

widorst«ihon, seine GrofSlierzigkeit ^^cgennhor jenem vorabschmi- 
ungswürdigc-n Schuss«, mit dorn ihn die Vcjrscbwönin^ IxgruÜt. 
liatte, jono l)is an dU'. (»ronzcn (\or ^!<»;;liclikcit reicliciido Aus- 
<lati< r und d<ni Vorzug, dasj* or, «»hwolil eint? hcrvorragonde 
P(^rsönlieiik(sit zur Seite hatte, sich weder durcli Neid not-h durcli 
Kmpfindlichkeit oruiedrigtti, wruu ihm audi diese Überlegenheit 
zur l^mt wurdo und wenn die Seh \\ i( rii;k(«iton, auf die Wielo- 
polski am Kn<ln stieß, ilin ge<^on (h-uscllx-u uuwilhg machten. 

Wir habcui bereits dio StoUung und da> W'osen des vernüntti- 
gen Theiles der Emigration, der sich um das Hotel Lambert scharte^ 
nälier gekennzeichnet. Wir wissen, dass dieses eine unmittolbaro 
Folge des ^ovenib(u*-Aufstandes war, ein politisches Product^ 
erzeugt von der TlnabliSngigkeitsidee und von dem Glauben ait 
fremde Intonrontion. Dieser Glaube reicht weit in die polnische 
Geschichte zorOck. Noch vor den Theilungen war es eine fest- 
stehende Anschauung, dass die fremden Mächte nie in eine Ver- 
kürzung der Republik willigen würden, da dieselbe für das 
Gleichgewicht Europas nöthig sei. Diese Anschauung war in 
Polen verbreitet und darauf beschränkte sich zumeist die Sorge 
um das Wohl des Staates. Zwischen der ersten und zweiten. 
Theilung geschah nichts oder es geschah nur zur Stärkung der 
Kcpublik und zur Vergrößerung ihrer bewaffneten Macht, denn 
man rechnete wiederum auf fremden Schutz ; zum Schlüsse sogar 
auf eine Allianz mit Preußen. Nach dem endgiltigen Verfalle 
des polnischen Reiches dachten die Patrioten wiederum an 
fremde Hilfe. Die polnisehcu Legionen, welche unter dem 
(icuc.ral l)<jl)r<>\v.ski Srliultor au Schulter mit dem fran/.tisischen 
Heere känipthsu, ropraHentierten diesen (Hauben au i rankreich, 
l'nd o Wunder I diese französische Itilfc stellte sich ein. General 
Dubrowski kam aus Italien nach Polen zuriuk und Polen erlangte 
zum Tlieile wiedcruu) seine. Unabhimuigktsit. 

Als es gleichzeitig mit s(mii( ni Wied< rerweeker zusammen- 
brach, da wandton sieh die polnischen Bemühungen nach einer 
anderen Richtung. Sio suchten nicht mehr nach bewaffneter, 
sondern nach diplomatischer Unterstützung. ITnd abermals o Wun- 
der ! die Freundschaft des großen Patrioten Adam Czartoryski mit 
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dem mächtigen Herrscher RuaalandiB''') bewirkte^ dass er, der 
Ozar, den Polen seine Unterstützung gewährte und im Wiener 
Vertrage einen vollständig ertraiglichen Zustand schaffte. Im 
Jahre 1830 erwartete man wiederum die Hilfe Frankreichs. Als 
in diesem Aufstande alle Vortheile des Wiener Vertrages leicht» 
sinnig versehwendet wurden, appellierten Polen und das Hdtel 
Lambert weiter durch 32 Jahre an die fremde TJntersttitzimg. 

Im Jahre 184() und 1848 versprach man sich diese Hilfe 
von üiner allgoin einen Revolution - von der franziisischcn l)is 
y>ur badousischcn und englischen. Diese Empfindung und Über- 
zeugung war .so lebhaft und tict" eingewurzelt, dass, als unter 
der "Regierung des Knisiirs Nikolaus I. in die ländliche Stille 
frcnnle, von der \\ .asclianer ( \msur goseliwnrxte Blfltter ein- 
langten, oft die tranzo Kaniilio mit gespanntem Atheni auf die 
geschwär/.ltm Stt^llen starrt<i und mit fieberhafter Ungeduld 
wartete, bis dieselben durch ein chemisches Mittel leserlich 
gemacht waren. Fand man eine Interpellation wegen der polnischen 
Frage im französischen oder im englischen Parlamente oder 
auch nur eine nichtssagende Erwähnung Polens, so schaffte 
dies einen Vorrath an heiterer Stinunung und an froher Zuvor- 
aicht für den ganzen Monat. 

Der Glaube des Hotels Lambert an fremde Hilfe hatte die 
Macht einer Tradition, die Macht einer G-ewohnheit. £r stützte 
sich auf verwirklichte Wunder und mag er auch während der 
Unabhängigkeit verderblich, nach deren Untergang gefährlich 
gewesen sein, so entsprach er doch der Vernunft, denn wir 
wissen ja, dass untergegangene Staaten nur durch fremde Hilfe 
wiederum erstehen. Das Streben nach Unabhängigkeit' wurde 
somit' durch das Hdtel Lambert auf diese einzige Möglichkeit, 
eigentlich auf diese einzige Wahrscheinlichkeit, auf fremde Hilfe 
gesttltzt und diese wollte es durch Anwendung aller ernsten 
tind würdigen Mittel herbeiftthren, ohne zu ahnen, dass es nur 
Phantomen nachjage. Dadurch trug das Hotel Lambert dazu 
bei, den Ideen und Bestrebungen der polni.scheu Gesellschaft 
«eine falsche Richtung und eine falst ho Erziehung zu geben, die 
■zu einer Jagd nach Unwahrscheinlichkoiten und zu Täuschungen 
führen mussto. 

Alexander L, denen Jdinister des Äußern Fürst CTinrtoryski war. 

(Anm. d. Übers.) 
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£0 wird stets beklagenswert bleiben, dass das Hdtel 
Lambert nicht imstande war, sich den Fesseln des l^ovember- 
Aufstandes zu entwinden, den geistigen Fesseln, die es an die 
Idee der Unabbftngi^keit durch fremde Hilfe ketteten, dass es 
sich nicht zu Begriffen, die mehr der Wirklichkeit entsprachen^ 
emporschwingen konnte, dass es weder selbst den Weg zu 
erreichbaren Zielen beschritt, noch ihn der Gesellschaft zeigte. 
Allein man darf nicht vergessen, dass die polnische Frage 
hau])ts;lelilicli dem Hotel Lambert iliru Existuu/. und den Um- 
stand, dass sie zu einem Factor wurde, mit dem alle ihre Freuudo 
und Feinde rechnen musston, zu vciMiauken hatte, so dass 
schließlich jene Zeiten kauieu. in ui lchon auch der miichtigo 
Herrscher Frankreichs an sie denken inn ^te und der russische 
Selbstherrsclier sie nieht übersehen (iui-ttc 

Betrachten wir nun die Felihu' des Hrit«^ls T.Hmbert und 
das Vorschuldeu, das ihm au den Kreignifisen des Jahros 1863 
zufallt. 

Gestützt auf die polnische Unabhängigkeitsidee und auf 
den Glauben, dass früher oder später eine Wiederherstellung 
durch fremde Hilfe erfolgen müsse, konnte das Hotel Larabert 
die Wichtigkeit und grolio Bed«Mitung des Augenblickes, in dem 
die Napoleonische Dynastie wieder in den Besitz des französi- 
schen Thrones gelangte, sowie die Regierung eines Monarchen^ 
welcher die Absicht, ftlr die polnische Sache einzutreten, nicht 
verheimlichte, nicht übersehen. 

Deshalb war das Hdtel Lambert bemüht, den Kaiser über 
die polnischen Verhältnisse aufzuklären und ihn in seinen 
Absichten zu bestärken, seine Träume und Betrachtungen auf 
den Weg der That zu leiten. Das machte es sich nunmehr zur 
Hauptaufgabe, ohne an die Folgen und die Rückwirkung der- 
selben auf daa Land selbst zu denken. So entstand die Campagne 
in den französischen Blättern, die mit außerordentlichem Talent 
geführt wurde und die sowohl den Kaiser wie aueh die öft'eut- 
liche Meinung Frankr(Mehs beeinflussen sollte und die. .schließlich 
in den polniselicn L:ind(un nnd in den j)oluisclieu GemUthem 
grundlose Hotiiuinuni « rweekte. Das war ein Hauptfehler jenes 
übertriebenen Eifer.s, den schon i'alUiyruud missbilligt hat nnd dn* 
auf die Zaghaftigkeit der Weißen"* und auf den Ki'folg der 
Verschwörung nicht ohne Kinfluss blieb. 
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Wenn das Hdtel Larobert^ von geinem Gesichtspunkte und 
seinen Traditionen ausgehend) bemüht war, die Absichten und 
die Politik Kapoleons für die polnische Sache auszunützen, so 
war dies nur logisch und weder unbegründet, noch unvernünf- 
tig. Es war aber ein Fehler, dass es, indem es an die En ignisse 
uud all (ku Willen dos Kaisers seiuo oigc^non Wünscho und Hoff- 
nungon als Maßstab anlegte, jene übcrbchätzto imd, um sieh zu 
überzeugen, «icli selbst mehr einredete, als die Wirklichkeit 
zuließ. Von der Ansehauung bccinflusst. <]as.^ die Lösung der 
polnischen Frage le<H<i:lic'h in der Fenn (icr T^nabhängigkoit 
ertnlgeu kr>nne. galt sicli das Tlotcl Laiiibe,rt darüber nicht 
genügende Ket'heuseliat't, auf ^vülche Weisen man ans den 
r<'f<>rmatorischen Absiclitcn des Kaisers Ah-xander und dessen 
Beziehungen zu Napoleon einen >iutzen ziehen konnte; es 
war vielmehr bemüht, diese freundschaftlichen Bande zu 
zerreißen, anstatt durch sie einen praktischen Ausgang aus den 
polnischen Ereignissen herbeizuführen. Es glaubte, weil es 
wünschte, dass die Unterhandlungen /wischen Frankreich und 
Bussland nur ein Anfang und ein Mittel zu weiteren Plänen 
seien, und zwar damals, als in ihnen eine wirkliche Lösung 
gesucht werden musste. Zwar wurde es durch die gewohnheits- 
mäßige Zweideutigkeit Napoleons irregeführt, aber es hat auch 
selbst das Land irregefilhrt, indem es dasselbe nicht darüber 
aufklärte, dass Napoleon nach seinen eigenen Worten „nur mit 
seinem Einflasse in Petersburg Air die polnische Sache eintreten 
werde". 

Allein auch in einer andern Beziehung verschloss das Hdtel 
Lambert seine Augen vor der Wirklichkeit und beurtheUte es 

in ganz falscher Weise die Lage. Es glaubte, dass die Ereignisse 
in ihrer Entwicklung den Kaiser zwingen würden, für die pol- 
nisclic Frage gegen Kussland aufzutreten, anstatt sin mit Kuss- 
land zu lösen. Es betrachtete dit» Absichten iSapoleons, von 
Russland Zugestilndnisse zu erzwingen, als Verheißung, dat^s er 
gege})enen Falles einen Krieg für die Fnnbliiingigkeit rolens 
beginnen würde; ef> wollte dalier '/eigen, dass nielit mir die 
Kegierung, sondern auch die Herrschaft Kuss^lands in Polen 
unmöglich st^i, und es trat deshalb, trotzdem der Kaiser zu den 
Demonstrationen nicht aufmunterte, trotzdem er ausdrücklieb 
sagte, dass er nur durch seine guten Beziehungen zum Kaiser 
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Alexander im Interesse Polens wirken könne und trotzdem, wie 
wir wissen, selbst Walewski die Polen zur Annahme der russi- 
schen Concessionen überredete, trotzdem die officiöse französische 
Fresse vor den Demonstrationen warnte, gegen die Demonstra^ 
tionen nicht auf, da es in ihnen nur ein Mittel sah, die polnische 
Frage zur Reife und den Kaiser zum activen Eingreifen im Sinne 
seiner Entschlüsse und vertraulichen Mittheilungen zu bringen. 
Allein auch hier muss man an die damalige Lagt^, an die dama- 
ligen Anschauungen denken und von den heutigen abstrahieren. 

Bevor das* brutal realistische System Bismarcks in Europa 
herrschte, glaubte mau noch immrr au die Macht der öffent- 
lichen Meinung, und alle reclmi^tcn mit derselben Avic mit einer 
unsiohtbarou. wenn auch nur durch die Kraft des V orurthoilriai 
eiuHussreiclicii (lottheit. Das I^eispiel Italit^iis und der Krfolg 
Onribaldis waren so irrt^fülircnd, dass man die politischen und 
geographischen Unterschiede der zwei Nationen verkannte. Dio 
Fürstin Amparo Czartoryska, die fast zum ISapoIeonischen Hofe 
gehörte, rief einmal in ihrem südlichen Enthusiasmus aus: .^^lau 
muss ihm Schrecken einjagen, wie es die Italiener gethan haben!" 
Von solchen Combinationen, Hoffnungen und Vergleichen ließ 
sich das Hotel Lambert gegenüber der polnischen Bewegung 
leiten. Gestehen wir — es spielte mit dem Feuer. Es hätte viel 
besser gethan, die Rathschläge der Fürstm Ozartorjrska zu. 
befolgen und noch vor Beginn seiner Action, wie Oavour es 
gethan hatte, von Napoleon eine schriftliche Erklärung zu ver-< 
langen. Napoleon hätte sie wahrscheinlich nicht gegeben, aber 
die Situation wäre dadurch klargestellt gewesen. Das Hdtel 
Lambert zog es jedoch immer vor, mehr zu versprechen als zu 
cm [dangen, mehr zu sagen, als zu hören und zu verstehen. 
Alles, was es hörte, erklärte es sich dann im Sinne seiner eigenen 
Wünsche, um dann zu dem Resultate zu ^(dangen, dass, wenn 
der Kaiser die J>< wt^gung auch niclit aufmuntere, sie, ilnu doch 
gelegen käme, uud wenn er auch keine Hilfe versprochen liabo, 
er sie doch gewiihreu würde. Die Absichten Napoleons wurden 
daher stets als Plane und die Pläne als Unternehmungen betrachtet; 
dalit^' glaubte das Hotel Lamliert auch, dass die diplomatische 
Intervention die flächte viel weiter führen wird, als sie es selbst 
wollten, und dass deshalb mit dem System Wielopolski voU- 
stitndig gebrochen werden muss. 
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Das Hötel Lambert ließ sich anfangs durch den Schern 
der Demonstrationen täuschen. Es verkannte hinter den Gebeten 
und Gesängen dasselbe Element, dieselbe Bichtung, mit der es 
in der Emigration zu kämpfen hatte, und als es dann zur Ein- 
sicht kam, dass die Bewegung ge&hrlich sei, wurden weder die 
Demonstrationen noch die Nationaltrauer getadelt, sondern nur 
eine Gruppierung um Wielopolski empfohlen. Obwohl Fürst 
Adam Czartoryski die Bedeutung der Reformen auf dem Todton- 
bette anerkannt liatte, wirkt© das llutcl r.auibcrt doch nicht 
auf die Aiinalmui dieses Systems hin, sondern es begieug den 
großen Fehler, der in der Folge so verderbiiclic Consequeuzea 
nach sich ziehen sollte. 

Wenn das Hotel Lambert durch das X'erhalten der franzö- 
sischen Regierung und insbesondere des Kaistirs irrt^jL^f-tVihrt 
wurde, so geschah es hauptsächlich, weil es irregeführt sein 
wollte. Die feindseligen Erklärungen der officiösen Presse 
und insbesondere des „Moniteur" wurden von ihm auf russischen 
Einfluss oder russisches Geld, ja sogar auf einen Druck der 
russischen Botschaft zurückgeführt, es berauschte sich an 
den Artikeln, die von ihm selbst beeinflusst waren. 

Als das Unglück des Aufstandes endlich hereinbrach, war 
der Schmerz des Hotels Lambert gro0y aber stumm — dies ent- 
sprach nicht der Würde jener politischen EUrperschaft^ auf der 
ein großer Theil der Verantwortung für die Ereignisse lastete. 
Aber das Hdtel Lambert war durch seinen Ausgangspunkt, 
durch die auf Napoleon gestützte Combination geknebelt Da 
Napoleon und seine Organe im ersten Augenblicke den Auf- 
stand nicht missbOligten, so betrachtete es das Hdtel Lambert 
seinerseits als widersinnig, ja als schädlich, dies zu thun. 

Als das Hotel Lambert zur Überzeug lui,«^- ;i:elangte, dass 
der Aufstand den Combiuatiouen Napoleons III. widerspreche 
und seine Absichten durchkreuze, als der Kaiser sowohl öffentlich 
wie vertraulich denselben missbilligte und Billault dies von der 
Tribune wiederlndto. da z<1gerte das Hotel Lambert nielit einen 
Augenbliek, sondern übersandte die bokamiten Instruetioiieu an 
die <'(innt('.s. Ks bereitete sicli auch vor, offen und entschieden 
den Aufstand zu verurtlieilen. Da entstand die durch die preußisch- 
russische Convention hervorgerufene Wendung in Paris. Das Hötel 
Lambert gab wiederum auf eigene Verantwortung das Schlag- 
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wort au8, den Aufätaud zu unterdrücken, wodurch <li<; omaten El«- 
mente der polnischen Bcvölkfrimg nnd der „Krakauer Kreis" 
beeinfluBBt wurden. Wie alle, die sich dieser Wendung an- 
schlössen, so irrte auch das Hotel Lambert in dieser Richtung, 
aber es geschah dies hauptsächlich infolge der Fehler, den andere 
mächtagere, für ihre Thaten noch mehr verantwortliche Factoren 
begangen hatten. Ein Fohler geschah, aber es war ein unver- 
meidlicher Fehler, der nur eine nothwendige Consequenz der 
Fehler Napoleons und seiner Regierung war. 

Anders verhält es sich mit den Grundelementen und den 
Hauptfactoren der Bew oguug. Hier finden wir die Keime und 
Anfiingo aller Fehler und Irrthttmer, wir finden nie in dem 
Ströhen nach der Wiederherstellung Polens, in dem ganz grund- 
losen (Jhuihen au das Interesse und an die Pflielit Kuropas, 
Polen wiederherzustellen, was y.n der Illusion führte, dass die 
fremden Ar.ichte bei der Vulhmdung dieses Werkes niitliolfen 
müssten. Wollen wir jedoch, was einzi«; richtig ist, da» 
Vorgehen dos Hotels Lambert in dem Angeii>>licke, als 
Napoleon die Nothweiuliü"keit der T'literdriukung des Auf- 
standes einsah, vom StaiKipuiiktc der gegebenen Verhältnisse 
beurtheilen, so werden wir uns hauptsiicldich verwahren müssen 
gegen die Gefahr des übertriebenen Glaubens an e'mv.n einzigen, 
. wenn auch überuiächtigen Menschen und wir werden die Haupt- 
schuld auf Napoleon III. wälzen müssen« Zweifellos konnte das 
H6tel Lambert die Schwierigkeit, ja sogar das T Unwahrschein- 
liche des Unternehmens, das Napoleon III. in die Hand nahm, 
ermessen, aber dasselbe genau zu berechnen, war nicht die Auf- 
gabe des Hdtels Lambert, sondern des Kaisers und seiner Regie- 
rung. Viel gerechtfertigter wäre der Vorwurf gegen das Hotel 
Lambert, dass es, während selbst nach den Oombinationen 
Napoleons erst durch eine erfolgreiche Mission Metternichs das 
Unternehmen günstige Chancen gehabt hätte, Bchon infolge der 
Convention und ohne das Ergebnis der Mission Metternichs 
abzuwarten, das Land zur Unterdrückung des Aufstandes auf- 
forderte. Aber auch hier konnte das Hdtel Lambert Bein Ur> 
theil nicht höher stellen als die Auftrtige Napoleons, zumal es 
ja klar war, dass von nun an die Schicksale der Napoleonischen 
Politik mit der polnischen Frage verknüpft blieben, dass durch 
die Fehler und Misserfolge sowohl die eine wie die andere 
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getroffen wurden. Das Hotel Lambert konnte nicht zurück- 
weisen, was Napoleon zur Sicherung eines Erfolges fUr noth- 
wendig erachtete. Als es diesen Weg einmal betreten hatte, 
war es, wenn auch nicht unmöglich^ so doch schwer, sich 

zurückzuziehen oder stehen zu bleiben. 

Das Hotel J.ambert liatto all<ui Grund, zur Fortsetzung 
dos Auf«jUiudc8 auf'znmuntoni. Fürst Czartorybki erklärte, dass 
für sein Vorgehen hauptsächlich zwei Gründe maßgebend seien: 

1. Das von allen Seiton seit dem Abschlüsse der russisch- 
preuüischen Convention dmi Polen 7no;ernfene .^Dun^//* ! 

2. Das vi»u der tVaiizrisisclion Kcgioruug für die Zwecke 
des Aufstandes iK^r^^ogcbcno (»cid. 

Fürst Czartoryski versuchte es wiederholt, gestützt auf 
dieses „durez'^, durch Vermittlung Drouyn de Lihuys' den Kaiser 
zu ersuchen, dass die französische Regierung, wenn der Auf- 
stand dauern solle, ihm Geld und Waffen zur Verfügung stelle. 
Dadurch wollte der Fürst nicht nur die nothwendigon Fonds, 
sondern auch eine Garantie seitens der französischen Regierung 
erlangen. Der Kaiser wies dieses Ansinnen nach erfolgter 
Berathung mit Drouyn de Lhuys unter verschiedenen Vorwänden 
wiederholt zurück. Ja, er verweigerte dem Fürsten sogar eine 
zu diesem Zwecke verlangte Audienz. Plötzlich, gleichzeitig 
mit der galizischen Expedition nach Wolhynien, entsteht 
der Plan eines Angriffes d'un coup de main auf irgendeinen 
russischen Hafen. Man entscheidet sich für Odessa. Drouyn de 
Lhuys lobt diesen Vorschlag und als Czartoryski ihm Voratel' 
hingen macht, dass zu diesem Zwecke Geld nothwendig sei, 
lVaj4:t ihn der Minister: „\\'io viel?" Der Fürst erwidert; „Min- 
<li ,>,tons 300.000 Francs." Hierauf händigt ihm der Fürst das 
Geld ein. Der Fürst fragt verwiiudert — • wie? woher? Drouyu 
de Tjhuys antwortet ihm : „Ein Freund Eurer Sache stcsllt Euch 
dieses (leld zur W-rfii^iuig.'^ Um das Unternehmen durchzuführen, 
braucht man ciufui Anführer und es wird zu diesem Zwecke 
dem Fürsten Czartoryski vom Admiral La Konciere ein Officier 
der französischen Marine namhaft gemacht. Die Sache wird 
eingeleitet. Es wird auch eine . Fei*sönlichkeit nach Constanti- 
nopel geschickt, um die Vorbereitungen zu überwachen. Durch 
eine Indiscretion erfuhr jedoch die russische Regierung von 
dem Vorhaben. . 
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War OB möglich, den Umfang der Niederlage za ▼erringem? 

Mit dem Miaserfolge der Mettemich'scliexi Mission waren, 
alle ernsten Bedingungen für den Aufstand verschwunden. Daa 
hätte man begreifen sollen und ebenso, wie es eine große, mannhafte 
Tugend gewesen witre, sich darnach einzurichten, so war es 
ein Unglück, dass man sich dazu nicht entschließen konnte. 

Die diplomatische Intervention, die darauf folgte, hat daa 
Meist dazu beigetragen, das Unglück - und die Niederlage zu ver- 
größern. Sie war es, die den heute in den polnischen Lindem 
Russlands bestehenden Zustand herbeigeführt und den kost-- 
spieligen, blutigen Kampf verlängert hat, ohne irgendwelche 
Voraussetzungen eines Erfolges zu besitzen. Diese Zukunft zu 
erratlien und dies«', W'alirlicit zu urkenneu. war «laiiuils nicht so 
hiiclit : für da.s Hotnl L;iiiil)ort war e.s gcradc/u unmöglich, die 
dipiomatische Unterstiitzuug von sich zu weisen, und es ware ancli 
nutzlos gewesen, denn die Intervention war fin Ausfluss holicrery 
coujpliciorter europHischer Intf rcsstni. wclcln- nicht zum Schwei- 
gen gekommen waren. Wenn diese auch die p<dnisehe Sache 
nicht gefordert hätten, so hatten sie doch niclits unterlassen^ 
um sie zu ihren Zwecken, sogar gegen den Willen der polni- 
schen Bevölkerung auszunützen. Dass die Sachen so standen, 
Bellen wir am besten daraus, dass Napoleon III. trotz seines 
Misstrauens gegen die diplomatische Intervention sich doch nicht 
von ihr zurückzog, wiewohl er das ihun konnte und sollte^ 
während das Hotel Liambert es zwar wollte, aber nicht konnte. 

In den Beziehungen zwischen Czartoryski und der fran- 
zösischen Regierung erkennen wir verschiedene Stadien, voll 
Täuschungen bald und bald voU Verbitterung. Zuerst sagte 
Drouyn de Lhuys zum Fürsten: „Man muss uns Zeit lassen 
später erklärte er ihm: „Wenn ich wüsste, dass es nie und 
nimmer zu einem Kriege wegen Polens kommen soll, so würde 
ich sofort mein Portefeuille zurücklegen und es vorziehen, im 
Boulogner Wäldchen spazieren zu gehen.'' Als sich die fremde, 
thatkräftige Hilfe noch immer nicht einstellte, da fühlte Czar- 
toryski die ganze Last seiner Verantwortung, und er unter- 
ließ keine Gelegenheit, auf die französische Regierung einen 
Druck auszuüben. (Jlegeu Knde August machte er den Minister 
Drouyn du Lhuys darauf aufmerksam, dass er sich din*ch stiine 
liathschlägo zur Fortsetzung des Aufstun« UiS gegenüber dorn 
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Lande engagiert habe. Droayn antwortete : „Icli habe nie gesagt, 
dass Ihr für jeden Fall den Aufstand fortsetzen sollt.^ — „Aber 
Walewski hat mir ja das ansdriicklich aufgetragen!'' — „Walewski 
mag das wohl gesagt haben, aber nicht ich.'' — „Als ich Walewski 
yertraute*' — sagte der Fürst — »folgte ich nicht Walewski, 
sondern dem Minister des Kaisers.'^ Nach einigen Tagen sagte 
ihm Aviederura Drouvn do Llmvs: ^Wartet noch, wartet." 

Flirst Czartorvski i'üLllc eudlipli. ilass er eine solche \ er- 
antwurtuiig uiclit weiter ertragen küune. Er provocierte und 
hörte aus dem Munde Napoleons den zu spjiten, entschiedenen 
Auftrag, den bewaffneten Kampf einzustellen; jetzt l»i< lt or seine 
Mission für beendet und vcrstandii;!*' das Land von der Aussichts- 
losigkeit des Aufstand cis. Mit tirfcm Schmcrzo und in vollem 
liewusstsein der schweren Verantwortung sah das Hotel Lambert 
ein, dass seine Mission tragisch zu Ende gegangen; es stellte 
seine Thätigkeit ein. Das Bureau lüsto sich auf. 

Aus dieser Unmasse dos Unglückes schöpfte das Hotel 
Lambert die Lehre, dass das Heil und die Rettung für die 
polnische Bevölkerung auf anderem Weg© gesucht werden 
mttsse. Seine Abdication als Emigrations^Körperschaft wurde 
zum politischen Testamente. 

Nicht mehr das H6tel Lambert, wohl aber die Familie 
Czartoryski mit dem Fürsten Ladislaus an der Spitze setzte 
diese ausdauernde, wenn auch nicht fehlerlose Thätigkeit auf 
dem anderen Wege fort 

Das Vorgehen des Krakauer Kreises war eine Folge der 
ihm vom Hdtel Lambert zugesandten Aufträge.* Mag es auch 
an Argumenten für die Rechtfertigimg des Verhaltens dieses 
Kreises nicht fehlen, in diesen Tagen hat er einen großen Fehler 
begangen. Wenn er sich von demselben ;nu li würde reinigen 
können, so muss er docli die scliwere Verautwortimg gegen- 
über der Bevölk(!irung und gegenüber der Geschichte tragen. 
Wie in einem goriclitlielieu, s<» kann man auch in einem jxilitiselieu 
1/rocessc von der Seliuld liefreit werden und braucht trot/dem 
nicht schuldlos zu s_^in. Die politischen Reweise und Zeti^uisse 
entlasten diesen Kreis; vor dem Tribunal der Politik, das nach 
den damaligen Anschauungen urtheilen würde, konnte er nicht 
verurthßilt werden. Und doch trägt er ein schweres Ver- 
schulden. 

R o iD t a n, Dm Jabr 18«S. 28 
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\\'(?uii sich auili alle? vt rcini^^to, um dm Krois irrozuführcn, 
^v••llll auc h dor (üaii^^ dor Kroi<^nisso oiii dcrartijjcor war, dass er 
selbst ( iüoii .s(db.standif^<^ii politiscliou F<Odf'r nicht bogicng. so 
war er doch (^iii Wcrkz( d«'s l'bcls. Das \ t r>t» ckon hiut«*r 
der Verantwortung aii<l( r( i- ist sti ts ciau schwacho, unguniigcndo 
und all/n olastisiclio Koclittortignng. 

^lau: aiicli dor Krois nur i''m Workzoug, oin ('anal 
od<^r nur thoilwoisc oin solbätändiger Factor gowcsou ^oin, 
die F<dgon seines \'(>r/i:oIion8 und seiner Stellung haben doch 
den Umfang dvr Nioderhige vc^rgröÜert. Sein Vc3rhalten trug 
da/u bei, dem Werke der \'er9chwöning allgemeine nationale 
^Icrkniale einzuprägen^ höhere und intolligontere Schichten der 
Bevölkerung zur Unterstützung des Aufstandes aufzumuntern^ 
denn er eröffnete ihnen die Aussicht auf fremde Hilfe, dieses ein- 
zige Motiv, das den Anschluss dieser Schichten an die Verschwör 
rung rechtfertigen konnte. Dadurch stärkte der Kreis den 
ohnmächtigen Aufstand, der ohne seine Unterstützung keine 
lange Dauer gehabt hätte, dadurch legte er mit Hand an, um 
in Galizien eine Operationsbasis für den Aufstand zu schaffen; 
dadurch machte er jede Wendung in Polen, die, solange W^ielo- 
polaki und Oroßfürst CJonstantin sich in Warschau aufhiel- 
ten, doch hätte erfolgen kfinuen, unmöglicli. Fr führte zur Ver- 
niclitung d(*s Systems Wieh)jK>lski. ind<'ni er die Instructionen 
des Hotels I^anibort befolgte und dfui pohii.si hou Adv\ zur Doniiä- 
sion von den Öffentlichen Ämtern auffonlerte. Durch seine 
allzu leidenschaftliche Polemik g(^gen die Regierung trug er 
da/.u bei. in der russischen lievolk(?rung Ilass und Verbitte- 
nmg gegen die ])olnisclie Nation hervorzurutm, die Theorioix 
Katkows zu fördern und cladurch die Klutt zwischen zwei 
^^ationen, die dazu bestimmt waren, miteinander od( r wenigstens 
nebeneinander zu lel)en, noch zu vertiefen. Jedenfalls bat er 
einen rücksichtslosen Krieg heraufbeschworen. Eine Folge dieses 
Vorgehens war es, das» liussland nunmehr die Heuchelei vor 
Kuropa abstreifte, dass die Idolen das Vertrauen, welches man 
ihnen entgegenbrachte, verloren und der Kampf Russlands gegen 
die polnische Bevölkerung aus einem politischen zu einem Rassen- 
karopfe wurde. 

Die Fublicistik hat in unserem Jahrhundert einen derar- 
tigen Umfang angenommen, dass die Fresse zu einem mäch-* 
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tigcn Factor geworden ist, mit dorn man niclit nur im all- 
tnerliuhcn Leben, sondom aucli in der n(>s('hi('lit(^ n;clin<',n 
iiuiss. Für ciue Bevölkerung, die einer joden iiolitisclicn Frzielmng, 
eines jeden politischen VorstHndni.sse.s bar war, dit^ unter excep- 
tionellcn Verliältnissen, unter einer fremden, bald lockeren, 
bald straifea Censur lebte, für eine solche Gesellschaft war 
die immer wachsende Bedeutung der Presse gefährlich; die 
Begründung einer nützlichen, ernsten und wttrdigen Prosse war 
eine schwere Aufgabe, deren Bedeutung man in Polen lange 
nicht verstand. Durch lange Zeit stand daher die Presse in 
Polen auf einer niedrigen Stufe, sie verursachte der nationalen 
Sache viel mehr Schaden als Nutzen und hat die Bevölkerung 
mehr irregeführt als aufgeklärt. Es war daher ein erfreuliches 
Symptom, dass im im Jahre 1848 der ^Czas'' gegründet wurde. 
Der ;)Czas^ gab im politischen Leben der Polen zu vielen 
gesunden Ideen die Initiative und schuf eine Richtung, die zu 
erreichbaren Zielen führen sollte. 

Seine Bedeutung wurde noch erhöht angesichts der Ver^ 
Wicklungen in Polen. Durch seine Erfahrung, durch seine maß- 
volles Auftreten, durch die Nüchternheit seines TTrtheils und 
durch sein }»oliti.sch<is Verstiindniö musste er die Ereignisse be- 
einHusseu. Wuluend die übrigen polnisdieu, in Kussland er- 
scheinenden Blätter, da ihnen jedes politische Urtheil fehlte und 
da sie nur nacli (iner abgenützten politischen Schablone 
geschrieben wurden, nielit in Betracht kamen, mussto das 
Wort des „( 'zas*^ schwer in die Wagschale fallen - - uniseniehr, 
als ja bekannt war, dass trotz der Personaländenmgeu in der 
Kedaction stets seine ursprünglichen Gründer hinter ihm standen 
und ihn beeinflussten. Die Persönlichkeit Moriz Manns sollte 
eine Gewähr bieten für die Einhaltung der Principien des 
Blattes. 

Inzwischen geschah es anders. 

Wenn nicht sofort, so hat der „Czas'' im Laufe der 
Ereignisse in Congress-Polen seine Aufgabe und wie Andere» 
die Bedeutung und die Gefahr der Demonstrationen, die Ver- 
derblichkeit der Nationaltrauer und die Bedeutung des Systems 
Wielopolski verkannt. Aus einem weisen Führer wurde er jetzt 
unter so schwierigen Verhältnissen zu einem Aufwiegler, er 
öffnete seine Spalten den Org^inen und Leitern der Ver- 
as» 
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schwönmg und trug dadurch viel zur unglückseligen Wendung 
der polnischen Ereignisse bei. 

Obwohl der „Czas'^ gleich Änderen in dem Aufstande ein 
Unglück sah, obwohl er Anderen in so ausdauernder Weise 

die Überzeugimg einpriigte, es werde zu keinem Au&tandd 
kommen, dass er zuletzt selbst daran glaubte, konnte er 
sieb doeli, als dor Aufstand ausgebrocben Avar, nicht cut- 
scLlicl.w'ii, denirtelbeii cutgc^fuizutreten. Er verkiindeto laut, dass 
•der Autstand nur ein Stliutz vor der Corru|ition sei, und po- 
saunte die kleinsten Scharmützel als Siege in die Welt hinaus. 

Der „C'/as"* l)e\vahrt(i die polnisclH^ Sache nicht vor einer 
Niederlage und warnte, die ])oInisehe Gesellscliatt niclit vor 
diesem großen Fehler - er wich von dem Ziele ab, das ihm 
bei seiner Gründung vorgeschwebt hatte, und erfüllte die ^lis- 
sion nicht) zu der er ins Leben gerufen worden war. Das Organ, 
welches die politische Vernunft reprilsentieren sollte, erlag nicht 
nur selbst im entscheidenden Augenblicke dem Taumel, sondern 
es trug noch dazu bei, ihn hervorzurufen. Wie immer, müssen 
wir auch die Ursache dieses Umstandes in dem polnischen Natio- 
nalcharakter und in der Erziehung der Generation suchen. 

In den Augen Napoleons beruhte das Interesse EVankreichs 
und der Napoleonischen Dynastie auf der Lösung der polnischea 
Frage in erster Linie deshalb, weil dadurch ihr Glanz erneuert 
und ihr Einfluss Tergrößert worden wäre. Daran dachte auch 
Napoleon, als er mit so schönen Worten einmal sagte: ^Das 
Interesse Frankreichs ist überall, wo es sich um eine gerechte 
und culturelle Frage handelt. ThatsächHch wäre auch die Lösung 
der polnischen Frage für Frankreich und die Napoleonische 
Dynastie deshalb von Vorthoil gewesen, weil dadurch ein lv(>ieh 
entstanden wäre, welclH\s sieh als Keil zwischen die drei Thei- 
lungsmächte eingeschoben und so die seit der Tli eilung Polens 
bestehende Solidarität derselben, die unter der Form der Coali- 
tion Na})oloon T. den 1 Odesschlag versetzte, fortwährend Frjink 
reich iu ^Schach hielt und zum Knni]>t"e gegen die wi(!derorstaudcuo 
isapoleonische Dynastie bereit war, zerstört hätte. Dio Wieder- 
herstellung Polens wäre eine Befestigung der Napoleonischen 
Dynastie, eine Sicherung ihrer Existenz in iMiropa, umsomehr, 
als gewisse Charakterähnlichkeiten und die seit dem XVIII. Jahr- 
hundert datierende französische Erziehung der polnischen Geseli- 
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Schaft zu den politischen Garantien noch die der Gefühle hinzu- 
fügten. 

Endlich wäre für Napoleon m. durch die Wiederherstellung 
des polnischen Reiches die Gelegenheit geschaffen worden, die 
europäische Landkarte umzugestalten und die im Jahre 1815 
verlorenen Grensen wieder zu gewinnen. Die Wiederherstellung 
Polens hätte somit zu allgemeinen Reformen, zu einer Stthne für 
die begangenen Übel und Fehler, zur Befestigung des französi- 
schen Cinflusses und des Ansehens der Kapoleonischen Dynastie 
geführt. So waren es denn Gefühle, Traditionen und Interessen, 
auf die sich das polnische Programm Napoleons stützte. 

Ks handelte sicli also nur um die Art und um die ^lög- 
liclikeit der Durclit'üLrung. 

Zum Kri'ulge waren zwei Voraussetzungen unbedingt noth- 
wendig: die inneren und äußeren "Mittel, und die Elemente zur 
Krlialtung des einmal vollendeten Werkes, mit andert ii Worten: 
die T-,e))en8fähigkeit und »Siclierlieit des wiederhergesteilton pol- 
nischen Staates. 

Das Untemohmon war schwer; eine cyklopischo Aufgabe, 
aber ohne cyklopische Steine. Die Wiederherstellung des pol- 
nischen Reiches durch Frankreich widersprach dem Interesse 
und der Sicherheit dor drei mächtigen Theilnngsstaaten, da sie 
den französischen Kinflues stärken sollte. £b war somit eine neue 
Niederwerfung Europas durch Frankreich, ein siegreicher Krieg 
und das Vordringen französischer Heere bis an die pokischen 
Grenzen nöthig. Das hätte ungeheure Opfer und die Gefahr 
eines Misserfolges nach sich ziehen können. Wenn auch das 
Unternehmen keine Unwahrscheinlichkeit war, so machte es doch, 
lediglich auf die Wiederherstellung Polens beschränkt, Kachtheile 
möglich, die in den gewonnenen Vortheilen kein Gleichgewicht 
gefunden hätten. Das Unternehmen entsprach daher nicht den 
Principien einer gesunden Politik. 

Die Wiederherstellung Polens hätte viele Opfer gefordert, 
demi sie IjedreLte die Sicherheit und iSlacht der drei Tlieihm^s- 
staaten und machte eine Iheilung ihrer Bebitzungen nöthig. Xur 
auf den Trinnmeru ilirer Macht konnte ein großes und starkes 
polnisches Keieh entstehen. Damit sich dieses jedoch, einmal 
geschaffen, auch erlialt(*. liätte es eine Sicherheit nach außen 
und dio Bedingungen innerer Dauer besitzen müssen. Zu jeuer 
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Zeit, Fih'st Adam Czartoryeki nicht mohr im Weg© eines 
europäischen Krieges^ sondern auf diplomatischem Wege nnd im 
Interesse des europäischem Gleichgewichtes neue Existenzbedin-- 
gungen für Polen schaffen wollte, benrtheilte Fürst Talleyrand 
in einem Briefe an Lord Castlereagh vom 28. September 1815 
in folgender Weise die polnische Frage: 

„Mylord ! Als ich Sie verließ^ versuchte ich es, meine Gedan- 
ken Ober die polnische Frage, die jetzt in Wien behandelt wird, 
KU sammeln. 

Ich denke darüber: Das polnische Königfreich kann nur 
unter den drei folgenden Bedingungen wieder Lirgot^tellt werden: 

1. Es muss unabhängig sein. 

2. Ks muss eine feste Organisation Iti^sitzon. 

'.). Weder Preußen noch Ostorreich dürfen t'iir das ihnen 
Entzogene entschädigt worden. 

Alle drei l)(uliugnng(n sind unmöglich; die zweite am 
unmöglichstem. Kussland will nicht (?ine Winderherstellung Polens, 
um das zu verlieren, was es gewonnen hat, sondern um das zu 
gewinnen, was es nicht besitzt. Polen aber wiederhorzustellen, 
um es an Russland auszuliefern, um seine europäische Bevöl- 
kerung bis auf 44 Millionen zu vergrößern und seine Grenze 
bis an die Oder zu rücken, das hieße für Europa eine so 
große und unmittelbare Gefahr heraufbeschwören, dass, wie- 
wohl man alles anwenden muss^ um den Frieden zu erhalten, 
selbst vor der Macht der Waffen nicht zurückgeschreckt werden 
dürfte, um die Durchführung eines solchen Planes unmöglich 
zu machen. Andererseits würde die Wiederherstellung der pol- 
nischen Unabhängigkeit auch die polnische Anarchie ins Leben 
rufen. Der Umfang des Landes schließt die Herrschaft der 
Aristokratie aus; eine Monarchie kann nicht bestehen, wenn es 
dem Volke an jeder bürgerlichen Freiheit fehlt und sein Adel 
die politische Freiheit missbraucht. Sowohl die menschliche 
Vernunft wie die Cltischichtc Europas beweisen dies. Und 
wie k.()nnte man nach der Wiederherstellung Polens dem Adel 
die poHtist lio Freiheit wegnehmen, nni sie, dem Volke zu geben? 
Pdlcn konnte sich aus dem Zustande der Anarchie lediglich 
dnrcli (^ine absolute (lewalt befreien, und da es eine solcho in 
seiner Mitte niclit besaß, so musst<' sie ilini von außen aufge- 
zwungen, das heißt, es musdte erobert werden. 
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Alle Unistimde führen mich daher zur Ansicht, dass die 
vollstäudig(! WietlerhcrstoUuug Polens nur wahrscheinlich ist. 

Polen, wenn es auch gethoilt wunl«^, wird nicht für iiiiiner 
vernichtet sein; die Polen werden unter den fremden Regie- 
rungen zu jener Heifci gelangen, die sie w.ilirt ud der zehn Jahr- 
hunderte dauernden Unabhängigkeit niclit erreichen konnten, 
und dies ist die einzige Möglichkeit, sie zu einer europäischen 
Nation zu machen, ich versichere Sie, dass dieser Brief, den 
ich Ihnen zu tibersenden die Ehre habe, mehr von Menschlich- 
keit durchdrungen ist, ala all' dasjenige, was ich in Wien dar- 
über höre. 

Entschiddigen Sie, Mylord, diesen langen Krief, aber der 
Gegenstand hat mich hingerissen; es war dies fast eine Con- 
versation, und ich habe es so gern, mit Ihnen zu conversieren." 

Durch seine geographischen Grenzen war Polen nie gesi- 
chert. £& hätte sich auch jetzt, nach der Wiederherstellung, auf 
diese Weise keine Sicherheit verschaffen können. Es hätte 
diese nur gefunden bei einer vollständigen Niederwerfung seiner 
Nachbarn, der. drei Theilungsmächte, das ist vermj^ge einer Thei- 
lung der europäischen Herrschaft zwischen Polen und Frank- 
reich. Sonst wäre das Bestreben der Theilungsmächte früher oder 
später darauf gerichtet gewesen, die Verminderung ihrer Reiche 
zu Gunsten Polens wieder wett zu machen, und das wieder- 
erötaudene Polen wäre ohne die fortwährende Unterstützung 
Frankre.ichs nicht iu der Lage gewesen, den v< reinigten drei 
Mächten Widerstand zu leisten. Es hätte sich auf eine der- 
selben stützen müssen, was wiederum zu einer gr«tl.\eren oder 
geringeren Ahhäni^iglceit oder zu denjenigen Folgen, die das 
System Wielopolski herbeiführen wollte, geführt hätte. Deshalb 
nannten viele die Wiederherstellung Polens durch Frankreich 
eine Riesenaufgabe, zu der eben die cyklopischen Steine fehlten^ 

Napoleon III. war nur mit Zuhilfenalnne einer der drei 
Theilungsmächte in der Lage, die polnische Frage zu lösen, 
indem er jener Macht soviel Vortheile verschaffte, um ihre 
Verluste zu ersetzen. Dann hätte sich das Verhältnis der Kräfte 
geändert und das Unternehmen nicht als der Kampf Eines 
gegen alle dargestellt. 

Wir zweifeln nicht an den allgemeinen Absichten und 
Undefinierten Zielen Napoleons in der polnischen Frage; andera 
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verhält es sich jedoch mit den JSlittclii und mit dorn Umfange 
der Lösung. 

£b ist anzunehmen, dasa Napoleon III. unter dem Einflüsse 
allgemeiner Ideen und BegrifPe stand, dass er sich mit den 
Details nie beschäftigte^ an die Mittel nicht dachte und einen 
entschiedenen Plan nie aufstellte. Man darf bezweifeln, ob er 
sich ttber den Umfang, innerhalb dessen Polen wiederhergestellt 
werden soUt(i, und dariiber, ob es iiberhaupt in der Lage war, 
selbständig zu cxi.stieren. klar war. Wie für viele, so war vcr- 
muthlich aucli iVir iliii die Wiederherstellung nur etwas Undefi- 
niertes und Nclx'lhaftes. Kine bestimmte, concreto Idee, die 
zu eiucia khiren Ziele fiihrte, hatte er nicht: es fehlte ihm an 
einem festen Flano. L()siiii^ (h;r polnischen Frage war 

für ihn mehr ein Ideal als eine Wahrscheinlicliknit. Sdlist 
als er schon die feste Absicht Imtte, die polnische Iragi-. mit 
Zuhilfenahme liusslands und auf (fruud seiner Conc(5Ssionon zu 
lösen, wusste er nicht, wie weit diesfi Onncessionen zu reichen 
hätten — er war rathlos und unentschieden in dem, was or 
den Polen sagte nnd zu verstehen gab. Wir wiederholen, ein 
fester Plan bestand nie. 

Im Jahre 1861 nach der Demission Wielopolskis besuchte 

ein TVlitglicul des landwirtschaftlichen Comit«?» den Minister 
Walewski zusammen mit dorn Fürsten Ladislaus Czartorvski. Im 
Laufe des Gespräches drang jenes Cuniitcinitglied in d<',n 
<jlrafen Walewski, dass die frnn/ösische Regierung ihren Kiatiuss 
behufs Durchsetzung der Ideen Wielopolskis geltend mache. 
vSchließlich erbat es seinen llath. Wahnvski antwortete: ..Man 
kann noch nichts wisi^en. Wir haben noch keinen detailiorten 
Plan über Polen. Wenn wir ihn hab<in werden, wird er Knch 
vorgelegt werden - danu werdet Ihr ihn sehen und werdet 
sagen, was zu thun sei.^ 

Gleichzeitig hörte derselbe Bürger aus dem Munde des 
Prinzen Napoleon, der stets die kaiserliche Politik tadelte, Fol- 
geades: „Glauben Sie mir, der Kaiser hat jetzt andere Sorgen. 
Amerika und die lateinischen Stämme beschäftigen ihn haupt* 
sächlich. In diesem Augenblicke lässt sich gar nichts machen. 
Gehen Sie zu Jules Favre! Vielleicht kann er in der Dopu- 
tierteukammer etwas zu Ihren (Junstcn sagen.'^ 
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Napoleon legte während der polnischen Ereignisse bei 
Besprechung der polnischen Zukunftsplane stets diese Unklarheit 

des Zieles an den Tag. Er mied den Ausdruck „Polen", ja selbst 
<lio Bezeichnung „Königreich Polen", und sprach im Sinne der 
XapoleoniHchon '^rraditionou, wir es schon in dem (iespräche 
mit dem Prinzen AllxTt gehört liabt n, vom dem Wars< hauer GrolJ- 
herzogtlmme. Schon wiihrciid dos Aut'standes und der Intervention 
dachte er an die Wirdorliorstellung eines zwölf MiUionen Ein- 
Avohucr /äldciidfn \\ arsciiaucr Oroßhor/ogtliumes, ohne näher an- 
•zugeljoD. aus was für Liindem und ans wessen IJesitzungen das- 
selbe zusammengesetzt sein sollte. Er hatte nur das Gefühl, dass 
•die Thatsache d6r^TheiInu<r Polens unter die drei Mächte besei- 
tigt werden müsse^ und deshalb bot er Busslaud Galizien an. 
^acb den Bedingungen der Elxistenz, der Sicherheit und der 
Dauer des polnischen Reiches fragte er schon gar nicht. £ine 
fortwährende Unklarheit und Unsicln rlieit sowohl in Bezug auf 
•die Mittel wie auf die Ziele kam im Vorhalten Napoleons gegen- 
über der polnischen Frage fortwährend zum Vorscheine. 

Da Napoleon das polnische Reich nicht wiederherstellen 
'konnte, so war er entschlossen, wenigstens die polnische natio- 
nale Existenz zu sichern, und damals begab er sich auf den 
richtigen, heilbringenden Weg. Unter dem Einflüsse der Familie 
'Ozartoryski beabsichtigte er die polnische Frage auf die Tages- 
•ordnung des Pariser Congresses zu setzen. Es war ein kOhnes 
Unterfangen. Seine Durchführung war schwer, ja sogar gefähr- 
lich, denn es fehlte an dem Willen, dieses Ziel zu erreichen, und 
die bloße Kundgebung dieses Willens konnte Napoleons Ansehen 
-gelalirdeu. Allein der russische Bevollmächtigte ant" dem Pariser 
Oongresse erklarte, einer )(?den Erwähnung der jiohiischon Frage 
■cntgegentreton zu müssen, während audercrnfalls Kaiser Alexan- 
der IT. ganz spontan den Polen entgc ;^^enkomnien und sie befrie- 
<ligeu wiirde. Napoleon ergriff dieses praktiselie ^littcl, um die pol- 
nische Frage zu lösen, und hielt daran fest. Tu den Versprechun- 
j^en des russischen Bevollmächtigten sah er eine zweiseitig© 
Verbindlichkeit, die als Gegenleistung für die Verschweigung 
•der polnischen Frage auf dem Pariser Congresse eingegangen 
wurde. 

An dem Tage, als sich Mapoleon III. mit Kussland bezüglich 
Polens ins Einvernehmen setzte, war er gut inspiriert. Üjr verließ 
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(leu liodeu (lor UnwahrBciieiulichkeitezi, um sich auf den Boden 
der Möglichkeit zu stellen. Hier begann jene Wendung in der 
polnischen Frage, die eine Folge des Thronwechsels in Russland, 
der reformatorischen Bestrebungen Alexanders IL und der 
zwischen Paris und Petersburg angeknüpften Beziehungen war. 
Als Napoleon III. der polnischen Frage diese Wendung gab, 
dachte er an die italienische Fra^(>.; und da er die Macht 
Russlands nicht erschüttern konnte, so versuchte er es, Öster^ 
reich, einer der drei Coalitionsmächte, einen Schlag zu versetzen. 
Napoleon wollte durch Russland etwas fiir Polon erreichen, aber 
er bonöthigte auch d(^r russischem ITntorstiit/.uni;- zur Lösung^ der 
itali(*uischeu Frage. Hei dieser Sachhigo konnte rr an cine Lösuug 
der polnischen Frfisre im großen Stile nicht donk(in und musste 
sich mit einer Halbhtüt begnügen. Aber er titusclite sich, indem 
er die Bed<Mituug der Kussland angeboteneu ( -uuipünsaticm üb(U'- 
öchätzte und das Maß der ( %>ncessioTion, zu denen sich Russland 
in der polnisclH n Fraise lu rlxülassen konnte, nicht genau beur- 
theiite. Ks war ein irrthum in seiner Berechnung und das führte 
zu seiner unglückseligen Stellungnahme gegenüber den polnischen 
Kreignissen. Kr hatte es unterlassen, den Fürsten Czartoryski 
darauf anfiuerksam zu machen, dass die letzte Grenze der rus- 
sischen Concessionen in der Absendung des Großfürsten Con- 
stantin nach Warschau bestand; er täuschte sich, indem er 
glaubte, dass seine Connivenz gegenüber Russland im Orimite 
den Kaiser Alexander zur Verleihung einer gewissen Unabhän- 
gigkeit an Polen unter dem Scepter seines Bruders bewegen 
könnte* „Man hatte uns,'' sagte einmal der Großfürst Oon- 
stantin zu einem Staatsrathe, „zweimal Constantinopel für- 
Warschau angeboten, wir lehnten jedoch ab. Constantinopel 
könnte für uns zum Gifte werden.^ 

Da sich Napoleon in Bezug auf das Maß der russischen 
Concessionen fur Polen täuschte, so war er auch nicht in der 
Lag(^, die polnische Bewegung richtig zu benrtheilen; er sah 
in derselben lediglich ein ^littel, um von Kussland ^^rüßcrt- Zuge- 
ständnisse zu erzwingen. Daher warnte er auch nicdit vor den 
Demouätrationen und sah in dem System Wielopolski nur ein An- 
geld. Kr verkannte, dass die Stunde schlagen müsse , wo die bür- 
gerliche (iesellschaft das Angold nptt rn werde, um die ganze 
Summe zu erwerben, zu deren Kxecutiou sie nicht die iSilacht besaß. 
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Das ganze Vorgehen Napoleons, das öffentiiicbe und das 
vertrauliche; war somit nicht von bösem Willen, sondern von 
einer verderblichen Zweideutigkeit gekennzeichnet, die man pol* 
nischerseits in der günstigsten Weise auszulegen bestrebt war. 
Der Kaiser und seine Minister empfahlen maßvolles Verhalten, sie 
betonten den Wert der Goncessionen, warnten vor einem Auf- 
stande, aber sie gaben auch zu verstehen, dass das Maß der 
Goncessionen noch nicht voll sei, dass sich Frankreich damit 
nicht begnügen würde, dass sich die Wiener Vertilge überlebt 
hätten und daher als Basis für die Lösung der polnischen Frage 
nicht dienen könnten. 

Unter solchen Umständen mussten die Polen in der Miss- 
billignng des Aufstandes nur ein Doppelspiel sehen. 

Dazu berechtigte sie auch das Napoleonische Nationalitaten- 
priucip. Dieses war eine bezaubernde Neuheit und ein zwei- 
gt'hueidiges ^^ittel, das die "Macht Frankreichs vergrößern oder 
aber ilir einen Schlag versetzen konnte. Ks schien, als ob eine 
neue Ära, einer der großen Momente in der (»eschichto der 
Menschheit gekommen wäre; es fehlte diesem Momente nur die 
Weihe. Das aufgestellte Princip erschreckte die Machtigen und 
forderte sie heraus; es schmeichelte nur den Schwachen und 
verpflichtete dazu, jene zu schwächen und diese zu stärken. 
Frwakreich hätte dadurch neue Freunde gewinnen oder mäch- 
tigere Feinde sich zuziehen können. Im ersten Falle musste es 
sich zur Wiederherstellung Polens entschließen, allein in der 
Schwierigkeit dieser Aufgabe lag die Hauptgefahr. Das Natio- 
nalitiltenprincip als Mittel kozmte der Napoleonischen Dynastie 
nützen, als eine Basis für die internationalen Beziehungen war 
es tinpraktisch und undurchführbar. Ks barg in seinem Scho0e 
zwei Übel, zwei Drohungen — eine Zerbröckelung und eine 
Stärkung ; eine Zerbröckelung durch das Erwachen der Selbstän- 
digkeitsbestrebungen kleiner Nationen, die weder durch ihre Ver- 
gangenheit, noch durch ihr gegenwärtig(%s cultnrelles Niveau dazu 
berechtigt waren, eine Stärkung in der Form von Agglomeraton, 
die das europäische Gleicllgc^vic•llt erschüttern mussten und deren 
erschreckende Namen Pangermanismus und Panshivismus lauteten. 
Es Avar ("ino sciiwere Aufgabe, diesen l)ei(len Extremen zu ent- 
gehen durch die Beschi'änkung des Nationalitätenprincips im 
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öffentlichen Rechte auf angeborene Rechte und im internationalen 
Hechte auf historische Individualitäten. 

Indem Napoleon sein Nationalitfttenprincip im Interesse der 
italienischen Einheit aufstellte, übernahm er auch gc^.^enüber 
den Polen Verpflichtun^^tm, und es ist merkwürdig, dass, wälirend 
in Polou für die italiouische Saclie ein begeisterter Kiithusias- 
mus und diu größten Sympatliien bestanden und die Polen aus 
Mitgefübl für dieselbe, sogar auf .lalirhuudorto alte Traditionen 
Vorzicbt leisteten, gerade die italienische Einbeit der Löf^uiig 
der polnischen Frage im Wege stand. Gerade Italien verhielt 
sich wahrend der jiolnifchen Ereignisse am kühUten .und ver- 
suchte es, ihrer l.iisniiL!- ( ntgegonzutreten. 

Als im Jjinner l.SijS der Aufstand ausbrach, fühlte der 
Kaiser den schweren Schlag, der durch denselben seiner Politik, 
seinem Einflüsse, seiner Macht versetzt wurde; er war verblüfft. 
Es wurde ihm schwer^ dem Bchöueu Traume zu entsagen und sich 
des Talismans y.n nntledi^^en. Aber bald gewann er sein gesundes 
politisches Urtheil und seine kühle Ruhe wieder; er sah ein, 
dass nur durch die Aufrechterhaltung friedJicher Beziehungen 
zu Russland etwas gerettet werden könnte. Und er beschloss, 
diese Beziehungen, ohne Rücksicht auf Theorien und Illusionen, 
ja selbst ohne Rücksicht auf sein Kationalitätenprincip aufrecht* 
zuerhalten. £r missbilligte daher in der Rede Billaults den 
Aufstand und wies die Polen an den Kdelmuth des Ozaren. 
Warum blieb er nicht dabei stehen? 

Das war sein Hauptverschulden. Die Consequenzen dieses 
Fehlers haben ihm allmählich eine schwere Niederlage, eine der 
schwersten in der Geschichte bereitet. Das Urtheil der Geschichte 
wird Napoleon III. nicht vorwcrteu, dass er die polnische Frage 
nicht Uiste, denn es kann nicht beweisen, dass er die nothwen- 
dige Macht da/.u liatte. Sie wird ilni nur verurtheilen, weil er 
sich derselben l)lol.> deshalb annahm, um zu zeigen, dasö er sie 
zu lösen nicht fähig war. 

Die polnische t rage, hatte unter den europäischen Verhält- 
nissen die Bedeutung, dass mau sie nicht straflos in Angriff 
nehmen konnte; in Angriff genommen und nicht dnrchgeführt, 
musste sie sich mit der ganzen Kraft ihrer Bedeutung gegen 
denjenigen wenden, der sich unterfangen hat, sie lösen zu wollen. 
Es musste erfolgen, was geschehen wUre, w^enn Ödipus das 
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Räthsel der Sphinx nicht gelöst hätte: Die Sphinx hätte ihn 
Terschlnngen. 

Aber bereits in jenem Augenblicke^ als >saj)oleon III. 
in der preußisch-russischen Convention eine Gelegenheit zur 
Inangriffnahme der polnischen Frage sah, hatte der Schwärmer und 
Träumer über den Politiker das Übergewicht erlangt. Es war 
nicht mehr der Politiker; der sich in seinen eigenen Netzen ver- 
lieng^ sondern der gutmüthige Schwärmer, der sich freiwillig 
harten Enttäuschungen aussetzte. Der Kaiser glaubte nicht an 
den Erfolg der diplomatischen Intervention, aber er war 
schwach genug, ihr zuzustimmen, anstatt sie zu verhindern; 
er rechnete darauf, dass dadurch unvorgesehene Überraschungen 
und " Complicationen entstehen könnten, und bemerkte nicht, 
dass die diplomatische Intervention den beiden flächten nötliig 
war, um den Jiriuh Fraiikroichs mit Hiissland und Kusslands 
mit i'olen zu documentiercn. 

Wir haben es daher nicht mehr mit einem politischen, son- 
dern mit einem moralischen Irrthume zu thun, mit Schwäche, 
mit Ohnmacht und mit Mangel an Willenskraft. 

Die I\)l«^e davon war eine Keihe von blutigen Ereignissen 
in Polen, von Domüthigungen und Niederlagen für Napoleon. 
Die Verantwortung dafür fällt zum größten Theil auf ihn; 
er zog sie sich zu durch seinen ^Mangel an Entschiedenheit und 
steigerte sie theils durch sein Schweigen, theils durch seine 
Aneiferung. 

Die Polen leiteten Napoleon III. zwar irre, aber ein Kaiser, 
der an der Spitz« einer gi'oßen Nation stand, hätte alle durcli 
sein Urthoii ilberragen, er hiitte tulircn uud sich iiic-lit durch andc.ro 
auf Irrwege führen lasson sollen. T)a or dies außeracht ließ, da 
er dieser Aufgabe nicht gewachsen war, so hat er zum 
großen Theile die Niederlage der polnischen Sache mitverschul- 
det inid jene Elemente gekräftigt, die ihn zu Fall brachten. 
Schon damals betrat er den Weg, der ihn nach Sedan führen 
sollte. Hätte der Kaiser in der polnischen Frage böswillig 
gehandelt, so könnte ein Moralist und Philosoph in den Con- 
sequenzen eine Strafe sehen, aber er handelte in der besten und 
aufrichtigsten Absicht; darum wird sein Verhalten lediglich 



r 



Zehntes Gapitel. 



in den Augen eines Politikers der Kritik niclit standhalten 
können. 

Und mm nocli ein Tx-wcis iVir die polaischnii Sympathien 
kaiserlichen Kh«;^atten. Als Kaiser Napoleu III. mit Alexaiulor II. 
bei der Durchreise des letzteren nach Nizza zu seinem kranken 
Sohue zusammentraf, appellierte er an die edh^n Gefühle und 
an das Interesse des Czaren^ indem er bemerkte, dass sich 
nach Niederwerfung der Kebellion die beste Uolc.^ccnheit zur 
Versöhnung und zur Gewälirung von Concessioner darbiete und 
dass er selbst in dieser Weise ebenso in Algier den Arabern ge- 
genüber verfahre. Kaiser Alexander erwiderte, er habe dorn Groß- 
fürsten Constantin nach Livadia geschrieben, und hege die Ab- 
sicht, seinen Bruder wieder nach Warschau zu entsenden, sobald 
der Moment hiezu gekommen sein werde. Doch ein Attentat auf 
Alexander IL Terhinderte damals die in Aussicht genommene 
Sjstemänderung. Und als im Jahre 1870 am französische Hofe 
die Frage ventiliert wurde, ob nicht Russland dadurch für 
Frankreich zu gewinnen w&re, dass man Russland den Besitz 
von Galizien in Aussicht stelle, wies die Kaiserin Eugenie 
dieses Ansinnen mit den Worten zurück: ^Sprechen wir nicht 
davon. Dieses Land ist jetzt die letzte Zufluchtsstätte der 
Polen.'* 

Unter den Berathem Napoleons III. hat Walewski die größte 
Verantwortung in der polnischen Frage zu tragen. Denn er kannte 
die Frage am besten, er interessierte sich fttr sie am lebhaf- 
testen. An seinen reinen und aufrichtigen Absichten darf nicht 
gezweifelt werden. Zu einem Verdacht ist kein (irund vorhanden. 
£r strebte die Lösung der polnischen Frage an in der Über- 
zeugung, dass dieselbe sowohl fttr Frankreich wie für die Dynastie 
von Nutzen, und zwar von größerem Nutzen als die italienische 
Einheit sein würde. Wie sich der Kaiser m der polnischen Frage 
mehr von Sympathie und Edelmuth als von TntereBsen leiten 
ließ, so handelte Walewski mehr unter dem Einflüsse seiner 
chevaleresken Katur als seiner politischen Vernunft. Dalier die 
Irrthümer beider. Praktischer als der Kaiser, Schwariiu^reioii 
wonif^er zu«2:;iH^lich, war Wnlowski von Anfanf^ an zugleich vor- 
sichtiger im<i tiefer in seinen Aubchauungen über die jjolnische. 
i?Vage, wiewohl ihm das Gefühl einer gewissen Solidarität Ver- 
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pflichtungea gegen dieselbe auferlegte. Aber andererseits zwang 
ihn wieder sein polnischer Käme und seine Abstammung von 
einer polnischen Mutter zu einer gewissen Vorsicht. Walew- 
ski war bestrebt, der polnischen Sache zu dienen, aber ihret- 
wegen konnte er nicht die Interessen Frankreichs und der 
Dynastie und seine eigene Stellung aufs Spiel setzen. Durch 
den öffentlichen Vorwurf des (Irafen Montalembert, dass in 
einem unter soinem Vorsitze stattpi-efundcnen Congrefse Polen 
nicht ciiniKil erwähnt worden, auf das tiefste verletzt, wollte 
er bowcisen^ dass ihm die polnische Frage nicht gleich- 
giltig sei. 

Im Gegensatze zu anderen Kronräthen des Kaisers verhielt 
er sich gegenüber der' italienischen Frage kühler. Er wollte 
nicht an die Zerstörung der weltlichen Macht des Papstes mit 
Hand anlegen und in der Tiefe seines Herzens wünschte er die 
Lösung der polnischen Frage sehnlicher als die Schalung eines 
geeinigten Italien. In der polnischen Frage sah er eboiso 
wie Drouyn de Lhuys ein Mittel, die Aufmerksamkeit der 
Napoleonischen Politik von Italien abzulenken und dessen Eini- 
gung, die nach seiner Meinung für Frankreich schädlich werden 
konnte, zu hintertreiben. Deshalb plaidierte er nach dem italitui- 
sehen Kriege Im eine Annäherung an Osterreich und lur ein 
Bündnis mit demselbiui. I)i(> Sympatliien der Kaiserin, die 
unter dem Kinriusse ihrer katholisoheu Gefühle der italiouischen 
Frage ferner stand und die polnische Frage begünstigte, bestärk- 
ten ihn darin. 

Walewski repräsentierte somit ein politisches System, in 
dem anfangs die polnische Frage nur eine untergeordnete Rolle 
spielte und das zu einem Antagonismus zwiscben ihm und den 
anderen französischen Staatsmännern fährte. Auf seiner Seite 
hatte er nur Drouyn de Lhuys, der gerade während der pol- 
nischen Ereignisse das Portefeuille für auswärtige An^el^-^^cn- 
heiten erhielt; ^egen sicli hatte er den machtigen Einfliiss des 
ebenso wie er mit der Dynastie bhUsver wandten Herzogs von Moruy, 
der rücksichtslos, unter Aiilo]tferung der pi>lnise]u u Frage, ein 
Bündnis mit Russland anstrebte, ein« u Kreis von Financiers 
unter der Leitung des Finanzministers Fuuld imd schliof^ibeh 
den Prinzen Napoleon, der ganz der italienischen Sache ergeben. 
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ilira Zurficksetzuiig gegenüber der polniscliexi Frage niolit ^u- 
lassen und die letztere durch Anwendung revolutionärer Mittel, 
vielleicht durch Niederwerfung Europas, aber nicht durch ein 
Bündnis mit Österreich oder durch russische Concessionen lösen 
wollte. 

* 

Als in Warschau die Dt Tiioustrationen begannen, war Wa- 
lewski nicht mehr Minister de» Äußern, sondern Staatsminister; 
er war im Besitze des kaiserlichen Vertrau ons und sein Einfluss 
war sowohl am kaiserlichen Hofe wie in dor polnischen Gesell- 
schaft ein großer. Aber auch er erlag der allgemeinen Täuschung, 
dass man durch den Aufstand von Russland weitgehende Con- 
cessionen würde erlangen können. Deshalb trat er weder den 
nfemonstrationen noch dem Aufstand entgegen und setzte sich 
in keiner Weise für das System Wielopolski ein. In der Ernen- 
nung des Großfürsten zum Statthalter in Warschau sah er eine 
bedeutsame Thatsache; er sah darin die Möglichkeit für Polen, 
auf Grund neuer, über die' Wiener Verträge hinausgehender 
Beformen eine Personalunion mit dem Großfürsten Constantin 
als Viceköntg an der Spitsse zu erreichen. Es mag dies daher 
gekommen sein, dass Walewski bereits von dem Versprechen 
des Kaisi-rs Alexander an Napoleon, den Polen seinen Bruder 
als V iceköuig zu sendea, Kiiuutnis hatte. 

Walewski war es, der, auf die Erklärungen Englands und 
Österreichs bauend, am Vorabende der Mission Metternichs mit 
aller Entschiedenheit die pohlische Gesellschaft zur Unter- 
stützung des Aufstandes aufforderte und zu dessen Verlän- 
gerung aneiferte. Von dem Standpunkte ausgehend, dass sich 
die Mächte der polnischen Sache annehmen würden, hatte er 
Recht, wenn er meinte, lediglich die Dauer des Aufstandes 
könnte eine Einmengung hervorrufen, aber er verfocht diesen 
Standpunkt ohne genügende Garantien. Freüich war es schwer, 
nach Ausbruch des Aufstandes Garantien zu verlangen und zu 
erhalten. Walewski entäußerte sich aber seiner diplomatischen 
BohutsauiktMt iiiul seiner staatsinännisclieu Vernunft, er über- 
sah die Vorthoilo des Systems Wielopolski, ließ .sich iu seinen 
KatlisehlMgen von keiner Rücksicht mehr leiten und zog nicht 
einmal jene Opfer in Betraelit, die sie uaeh sieh ziehen uuissten ; 
lediglich in dorn Umfange des Aufstandes sah er nunmehr die 
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Chancen des Erfolges* Deshalb die ganze Reihe seiner Aufträge, 
die wir aus den Briefen Koj^imians, aus seinen Gesprächen mit 
Ludvrig Wodzicki und Paul Popiel kennen lernten. Je vorsiehe 
tiger, laugsamer und behutsamer er Anfangs gewesen war, desto 
mehr mussten seine Fehler in die Wagschale der Ereignisse 
fallen, desto mehr mussten sie selbst die Vernünftigsten beein- 
flussen. 

Doch seine Verantwortung wird am schwerston und seine 
Fcliku- am größten in dem Augenblicke, da er nicht mehr 
den Muth hatte, das ITnternehmen als üin. verfehltes zu betrach- 
ten und 7,u seiner Sistierung zu rathon, obgleich er sah, dass 
hinter den Verspreeljimü-i'ii heider Mächte die, Absicht zu 
handtdu iiieht vorhanden war. So grüK er denn zur Ifb^e einer 
diph)inatiseben Intervention, in die Frankreich hineingezogen 
wurde und deren verderbliclien Folgen Polen zum Opfer fiel. 

Walevvski, der in den Traditionen der alten diphnnatischen 
Schule erzogen worden war, glaubte noch an die Mittel und 
Mittelchen derselben. Er wiederholte stets^ dass man England 
gut kennen müsse, um zu wissen, dass es anfangs ktthl sei, 
sich immer mehr erwärme und zuletzt mit einem unbeugsamen 
Starrsinn sein Unternehmen yerfolge; dass gewiss die diplo* 
matische Intervention auch England heranziehen und weiter 
filhren werde, als es selbst denke. Walewski rechnete auch auf 
die Empfindlichkeit Russlands, auf die gegenseitige Verletzung 
der Eigenliebe und darauf, dass es von Worten zu Thaten 
kommen würde. Er errieth nicht, dass bereits die Epoche 
herannahte, in der an die Stelle der abgenützten diplomatischen 
Formen und Gebräuche eine realistische Methode gelangen 
sollte, die sich in brutaler Weise über alle Rücksichten liin\\ eg- 
setzen würde, um zu ihrem Ziele zu gelangen, die in c ynischer, 
unverlioldeiier Weise das Geschäft als ihr höchstes Ziel auf- 
stellen und unter Aufieraehllassung der Selbstaelituug und des 
Anstandes anstreben würde, jedes (iefiild der Würde und 
Empfindlichkeit aus den internationalen Beziehungen zu besei- 
tigen. Walewski ahnt(^ nicht, dass der Kleister dieser neuen 
Schule bereits am Kuder war und während der polnischen 
Ereignisse eine mächtige Rolle spielte. 

Wir sehen somit, dass in diesen unglücklichen Ereignissen 
die besten Absichten und Pläne, die edelsten Gefühle, die 

Ko im tu», das Jahr 1868. 24 



370 



Zehntes OapiteL 



Wärmsten Sympatliieziy ja selbst die aufnchtige Bereitwilligkeit 
zur Hilfeleistimg einerseits, ein wahrer EnthasiasmiiBy ein großer 
'Opfersinn andererseits in fatalster, unbarmherziger Weise mehr 
noch als die Tücken der Gegner dazu beitrugen, die Sache, 
der sie dienen sollten, in den Abgrund zu stoßen. Ist das nicht 
ein Beweis, dass der Ausgangspunkt irrij* und falsch war, dass 
tu nur zu eiuom Zusammenbruche iVihitu kounio ? Wo 
alle gesündigt, die einen gefehlt, die. andern jL^turrt haben, kann 
die Ursache der Fehler und Irrthümer nicht in den Menschen 
allein gelegen sein. 

Und fürwahr, wenn wir uns die Thatsachen yergegen- 
wärtigon und zur Quintessenz dieses Capitels über die Verant- 
wortlichkeiten gelangen, so entdecken wir, dass die Hauptnrsache 
aller Verantwortlichkeiten im Wesen der Begriffe und Ziele 
selbst gelegen war. Alle Irrthümer und Fehler der polnischen 
Gesellschaft entstammen dem großen Unterschiede zwischen 
ihren Bestrebungen und dorn System Wielopulski. Die ganze 
polnische Gesellschaft mit allen ihren Schattierungen war von 
dem ansschließlicheii Bestreben nach I luabhängigkeit beseelt 
und huldii^^te dorn (Tlauben, dass sie dazu durch fremde Hiifo 
gelangen werde ; Wielopolski allem be,a^rifF, dass sowohl die 
flußere wie die inmsre La;^"('. eine so weit;j,<ih(Mi(le Lösung nicht 
erwarten lasse. Er verstand, welcher ^Nutzen, aber auch an- 
dererseits welche Gefahren der Nation erwachsen könnten, 
und er stellte sich auf den praktischen Boden eines Compro- 
misses mit Kussland. Die Gesellschaft war weder die Reform^ 
Wielopolskis noch seine Persönlichkeit selbst zu würdigen be- 
fähigt. Nur, als er sich dem militärischen fiegime enigegenstellte 
und seine Demission überreichte, wurde er populär. Als er 
jedoch im Besitze der Macht mit glänzenden Concessionen für 
das Land zurückkehrte, traten Hass und Verachtung an die 
Stelle der Popularität. 

Die Politik Nikolaus' T. war eine Rache für das Jahr 183<l, 
die polnische Politik eine Revanche für das Jahr 1831. Mit der 
Thronbesteigung Alexanders II. wurde die russische Politik der 
Kacho für das Jahr 1830 eingestellt. Wielopolski sah dies und 
wollte davon Nutzen ziehen; die polnische Gesellschaft wollte es 
nicht einsehen, nicht ausnützen und der Politik der Bevanche 
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ftlr das Jahr 1830 nicht entsagen. Sie konnte es nicht ver- 
Bcbmerzen und dem Markgrafen Wielopolski nicht yerzeihen, 
dasB er sie auf einen andern Weg als auf den zur Unabhängig- 
keit führen wollte; sie zerstörte daher mit eigenen HMnden sem 
Werk. Die Frage» mit welchen Mitteln^ ist fUr die Q-eschichte 
nebensächlich. 

Das Wichtigste ist, dass die Polen entweder alles oder gar 
nichts haben wollten, Wielopolski hingegen den Grundsatz der 
politischen Weisheit aufstellte: besser etwas als nichts. 
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Eilftes Capitel. 

Der schädliche Patriotimsus und der politische 

Patriotismus. 

I)<<r 1( t/rt' Auf/uj^ dv» lotzton Actes ilcr historisclHiii Tra- 
giidio war Kndo. Die Kreiguisso dos Jahros 1S()3 schlosvScu 
eine l'eriodo der polnischen (ioscbicbte seit der letzten Theilung 
ab und eine neue beji^ami. Für Is'ationen, die ihre staatliche 
Existenz ein^^ebußt liaben, ist es ebenso schwer, die TJnabbcän- 
gigkeit wieder zu erlangen, wie zu sterben. Der Tod oder der 
Untergang ist nie <5(,u<nstand oder Zweck eine- politischen 
Haisonnements ; bescUftftigen wir uns lieber mit der Frage des 
Seins und des Lebens. 

Wir haben bereits erwähnt, dass das schönste und erha- 
benste Ziel einer Isation, die ihre staatliche Existenz Terloren 
hat; die Wiedergewinnung derselben bildet, schon deshalb, weil 
dies nicht nur die vorzüglichste Form der nationalen P^xistonz^ 
sondern auch deren beste Sicherung bedeutet. Um jedoch zur 
vorzüglichsten Form der Existenz zu gelangen, muss man über^ 
haupt bestehen; wenn man durch das Strebennach jener Form 
seine Existenzbedingungen veraichtet, so kann man immöf^licb 
jene (i estalt crreicben. Man weicht von« Ziele ab nutl nubcrt 
sieb seinem Unt(n'gan;j:e. 

Die inniu'en iM /.i* Imn^-en des .jabres 1S(WJ zur ganzen pol- 

niscben (^escliic liii nach den Tbeihmg^en zeigen uns ein 

soIi Ih s Ahwoiclii 11 vom Ziele und ein Str* Ix n nacb der ent- 

gcg«'ng( setzt LU lucbtung. An den Ful^cu erkannte die Nation 

di(< Verdtirblicbkeit des (^ingescblageuen Weges und sie fiiblto 

daher die Notlnvendigkeit einer Abselnvenknng. Deshalb bildete 

das Jahr 1S03 den Ab^phluss einer Epoche der polnischen 
% 
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Oescbichte, Jener Epoche^ die lediglich von der UnabKlüigigkeitB- 
idee durchdrungen war. 

Die Situation Polena war eine derartige, dass seiner Wie- 
derherstellung die größten Hindemisse im Wego standen; sein 
Untei^ang war dritten Grades^ die Aussichten auf fremde Hilfe 
beschrünkten sich auf ein Minimum. Fremde Hilfe war sehr 
schwer zu erlangen, denn sie hätte die größten Uindemisse zu 
überwinden j^iihabt. 

Die Krtahinug lehrte, dass es riesiger Anstreng ime^^en bedurfte, 
um das zusuiumengoschrumpfte l\>l<>n aufziirielitea. Daher war 
der Sehlnsf», dass eine Wiederb erstell uiii,^ Polens ohne exceptio- 
nelle Liiistnndr und aiißersrewölmliche Port»uulichkciten möglich 
sei, eine t'eijlerhnfte Combination. 

In dioHoni politischen Wahne wurden trot/.dem seit den 
Theilungen alle Generationen erzogen. i>ie drei riieihmgsmftchto 
wurden unterschätzt; in Kussland sah man bloü den Koioas mit 
thönemen Füßen, das barbarische Moskowiterthum, zu einer Zeit, 
als es schon auf vielen Gebieten Polen überflügelt hatte; in Freu- 
i^<m ein untergeordnetes Gebilde, den früheren Lehensmann; in 
Österreich ein der Zorbröckelung verfallenes Conglomerat. Wie 
sollte da den Polen nicht alles leicht erscheinen? 

Der Wahn nahm verschiedene Formen an. Die Wiederher-« 
Stellung Polens ist nur vom Willen Europas abhängig. Das In- 
teresse Europas erfordert die Wiederherstellnng Polens. Die 
Wiederherstellung Polens ist eine europäische Nothwendigkeit^ 
eine Pflicht Europas. Das waren für die polnische Nation Axiome, 
an die sie glaubte und nach denen sie ihr Verhalten einrichtete* 
Und doch waren es nur leere Phrasen! 

Ein gemeinsames Interesse Europas war in keiner Frage 
nnd in keiner geschichtlichen Periode vorhanden, am allerwe- 
nigsten bestand dasselbe in der Wiederherstellung Polens. Das 
„Interesse'* Europas war lediglieh eine oratorische Wendung 
oder eine poetische Übertreibung; es war eine heuchlerische 
Formel. Selbst als die gewaltige Macht des Islams ein gemein- 
sames Interesse Europas zu Schutz und Gegenwehr zu schaffen 
schien, da suchte so mancher Staat lieber nach Beziehungen 
zum Sultan, und Ludwig XIV. schloss mit ihm ein T)ün(hii»*, 
als die Türken bereits in das Herz Europas eingedrungen waren. 
Wie kann man da von einem Interesse Europas an der 
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Wiederhorstellung Polens sprechen? Es konnte der eine odor 
der andere Staat daran ein Interesse Liibon ujkI für sich ent- 
weder in dor Krweckunp: d( r jioluiischen Hoffnungen oder selbst 
in einem Wiederaufbau Poltnis Vortheile sehen; aber os ist nicht 
an/.imehmrn, dass all(^ Miiclito darin das geraeinsanif' Ziel iliror 
Bestrebungen gesehen hatten, und doshalb war dieser Glaube 
au das Interesse Europas ein politischer Irrthum. 

Die Theilung Polens und die daraus fi\r die Theilangs- 
mächte erwachsenen Vortheile hatten einen Gegensatz zwischen 
den Interessen dreier mächtiger Staaten ttnd den Wiederherstel- 
lungs^Bestrebimgen der Polen geschaffen. Es waren woitreichende 
Gründe gewesen, die Politiker wie Friedrich II. und Katharina II. 
venmlasst hatten, unter Aufopferung weiterreichender Flftne in 
den Theilungen das richtige Mittel zur Beseitigung Polens von 
der Landkarte zu suchen, denn darin sahen sie die beste 
Gewähr, die Eroberungen am sichersten zu behalten. Sie giengen 
im Gegensätze zu den Polen von dem Standpunkte aus, lieber 
etwas als nichts zu wollen^ lieber dauernd etwas lüs scheinbar 
viel zu besitzen. £in treffender, durch die Zukunft gerecht- 
fertigter Gedanke! 

Diesen mit der Wiederherstellung Polens nicht zu ver- 
einbarenden Interessen, die sich auf die realste politische Basis, 
den Besitz stützten, standen andere, woniger klar deünierto 
Vorthoile gegeni'iber, die für den übrigen Theil Europas aus 
der Restitution Polens erwacliseu konnten. 

P^ngland. ein Handels- und Seestaat, pali in der Unabhän- 
irigkf^iTscrklaruiig Polens nie einen Vorthoil fVir sich; die pol- 
iiisclio Frage war iliiii nur ein Nüttel, zwischen den Mächten 
des Continents zu intriguieren. England beurtheilte die periodi- 
schen Aufstände von der negativen Seite, nicht vom Standpunkte 
eigenen Nutzens, sondern vom Standpunkte fremder Verlegen- 
heiten. Lord Russell setzte diese Politik am 25. März 1862 ira 
Oberhause offen und ehrlich auseinander: „Jede Erklärung der 
Regierung in dieser Frage muss ungenügend erscheinen^ wenn 
sie nicht entweder den russischen Hof angenehm berührt od^ 
das Versprechen materieller Unterstützung an die Polen 
enthält. Seit der ersten Theilung hat Polen in England Sympar 
thien gefunden, aber noch nie hat ihm eine Regierung oder ein 
Premier-Minister materielle Hilfe in Aussicht gestellt. Die letzte 
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Theilung Aviirdn ebenso von Pitt wio von Fox in scharfer Weise 
^ebrandiDarkty aber es hat sich keiner von beiden und über^ 
haupt kein Minister Englands für verpflichtet gehalten, in 
anderer Weise als durch Kundgebung seiner Ansicht zu ver- 
mitteln." 

Die französische Politik ahnte es schon während der Thei- 
lungen, dass ihr das Verschwinden eines unabhängigen Polens 
zum Schaden gereichen könnte. Es war aber mehr eine Ahnung 
als ein Calcul. Die Sympathien des officiellen IVankreich waren 
auf polnischer Seite, aber zu einer Verhinderung der Theüungen 
führten sie nicht. Selbst als durch die neuen Ideen der Revo- 
lution ein Gegensatz zwischen Frankreich und der bestehenden 
Rechtsordnung, ein Kampf zwischen ihm und dem alten Europa 
heraufbeschworen wurde, hat man über Polen bloß gesprochen 
und diseutiort, es mit hohlen Theorien gcnälirt und liöchstens in 
pathetisclier Weiso bomitloidet. Erst als Napoloon das alto Europa 
niedorstrocktü und Frankreich dic^ l'bermacht in Europa sichern 
wollte, sah er den Nutzen und die Xothwendigkeit eines selbstän- 
digen Polens ein. Das Napoleonisehe Frankreich hatte nur Besiegte, 
aber keine aufrichtigen hundesgenosseu um sich. Die Errichtung 
eines mit Frankreich coalierten polnischen Staates, der sich wio 
ein Keil zwischen die drei Theilungsmächte eingeschoben hiitto, 
war eine Nothwendigkeit : die außerordentlichen Siege Napoleons 
machten dies möglich. Das ist der historische Moment, in dem 
Frankreich nicht nur die Vorthoile, sondern auch die M(}glichkeit 
der Wiederherstellung Polens klar wurden. Damals wurde den 
Polen zum ersten-, aber auch zum Ictztenmale ihre Unabhängig- 
keit wiedergegeben. Doch das Genie Napoleons hatte diese Auf- 
gabe nicht ganz bewältigen können. Die Entfernung der retten- 
den Hand vom Objeete, Frankreichs von Polen war zu groß; 
wenn sie auch Napoleon in rasendem Siegesschritte zurttcklegte, 
sie bestand doch. Der Entschluss Napoleons, Polen wiederher- 
zustellen, war zwar factisch realisierbar, doch politisch nicht 
ohne Hindernisse, die sich immer mehr thürmten, bis sie sein 
Genie überragten und an die Stelle eines seinen Siegen entspre- 
chenden starken, mttchtigeu ein kleines, schwaches, den politi- 
schen Verhältnissen angepasstes Polen setzten. Napoleon fohlte, 
dass die Vollendung dieses Werkes viel Hass, Neid, Rache und 
Kevanche-Gofühi gegen ihn erweckten, dass sich schließlich alles 
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bis auf das acliwache Polen gegen ihn wenden wUrde. Und das 
alles gerade deshalb, weil die Wiederherstellimg Polens ledig- 
lich dem Interesse des Napoleonischen Frankreich, aber nicht 
dem Interesse aller anderen Staaten entsprach. 

Dass dio Notbwendigkeit der Wiederherstellting Polens 
nicht bestand, das beweist am besten die Gescliiclito Polens 
nach den Tht ilungen. Die Welt gieng und geht noch jetzt 
ihres Weges weiter, wt'dnr glücklicher noch unglücklichtir, als 
zur Zeit, da der polnische Staat hpstand. Alle WeltniedcrlaiXf>n 
dem Unt.ergan<je Polens /.uselireilxni zu wolleVi, ist c^ine TUusiou. 
Sipgmnnd Krasinski hat in poelischor Kxtase ausf^^crufen : „Polen 
muss auts neue erwachen, denn durch seine Zerstörung würde Eu- 
ropa das Herz aus dem Leibe gerissen werden !" Polen war nicht das 
Herz Europas und Krasii&ski war nicht eingedenk der anatomischen 
Wahrheit, dass ein Herausreißen des Herzens den Tod nach sich 
ziehen muss, dass somit nicht nur Polen, sondern auch Europa 
nicht mehr leben könnte, wenn Polen sein Herz gewesen w&re. 

Polen selbst hätte die Pflicht gehabt, seinen Staat zu er- 
halten, und wenn es diese Pflicht nicht erfüllte, so hat es selbst, 
nicht Europa die Schuld zu tragen. iMn Verschulden legt nur 
demjenigen die Pflicht der Stthne auf, dem es zur Last fällt. 

Die Greschichte Polens, seit den Theilungen, zerfkllt in zwei 
H&lften: in die Bestrebungen nach Erlangung der Selbständig 
keit „durch eigene Kraft'' und in die durch fremde Unterstützung. 
Man könnte sagen, dass nur diese Merkmale eine Scheidewand 
zwischen den demagogischen und conservativen Kreisen der 
polnischen Gesellschaft bilden. Allein es ist bemerkenswert und 
beweist die große Bedeutung des Axioms, dass Polen ohno 
fremde Hüte nicht wiederhergestellt werden kann, dass sieh 
auch alle Selb8tändigkeitsl)estrebungon „durch eigene Kraft^ auf 
die Erwartimg irgendeiner imklaren, nebelhaften, fremden Unter- 
stützung durch diese oder jene ]Maeht oder auf die Erwartung 
einer allgemeinen Kevolution, einer Umwälzung in Kussland 
stützten. 

Während sich jedoch die Einen fremde Hilfe zu verschaffen 
suchten, wollten die Anderen sie durch bewaifiiete Aufstände 
erzwingen. Das sind die Unterscheidungsmerkmale zwischen 
den Conservativen und Demagogen. Letzteres System führte 
zum 1868er Aufstande, das erstere zum Anschlüsse an den Auf- 
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Stand. Beide Lager Terfolgten das gleiche Ziel, aber auf ver- 
schiedene Weise; das erste offen, das zweite geheim; dabei 
kam das erste dem zweiten zavor ttnd riss es mit sich fort. 

Der Aufstand KoSciuszkos war unter dem Drucke der 
Demüthigung ausgebrochen, die alle Edlen angesichts des 
schmachroUen Unterganges empfinden mussten. Der Aufstand 
war mehr eine Revolte gegen die Niedertracht des XVIII. Jahr- 
hunderts, gegen die Schande der ersten Theilung, die ohne 
jeden Widerstand ertV>lg:t war, ^'o;^en die Ohnmacht bei der 
zweiton Tlieilung, als ein Kampf fur die Unabhängigkeit. Der 
Aufstand Kosciuszkos hat w<u]er politiscli noch strategisch 
günstige Chancen gehabt; er konnte auf fremde Hilfe nicht 
rechnen und auch selbst seine Plane nicht vcrwirklielien : er 
war lediglich ein Ausdruck dea- verspäteten Selbstverthtiidigung 
und der verspilteten socialen Keform, ein Symptom der Ver- 
zweiflung, nicht der l ' berlegunL- . Abt-r dieser Aufstand hat eine 
Kenaissance des ött'entiichen Geistes herbeigeführt, er hat dem 
Egoismus der Individuen, durch den der Staat in den Abgrund 
gestürzt worden war, ein Endo gemacht, und an die Stelle derselben 
die Liebe zur gemeinsamen Sache gesetzt. Da er bis zu den 
letzten fundamentalen Schichten der Gesellschaft griff^ so lenkte 
er die allgemeine Aufmerksamkeit auf die bedeutungsvolle 
Banemfrage; deren XiOsung erst Fremden beschieden sein sollte. 

Die polnischen Legionen bildeten den lebendigen Ausdruck 
des Glaubens an fremde Hilfe* Es war eine weise That ihrer 
Begründer, dass sie die nationale Existenz nicht gefährdet, die 
polnischen LHnder verschont und klar zu erkennen gegeben 
haben, das Land dürfe sich keiner Gefahr aussetzen, bevor 
nicht fremde Hilfe an Ort und Stelle erscheine. Das Aufgebot 
der Kation nach dem Einmärsche der Napoleonischen Truppen 
war seit der Theilung zum ersten Mal gerechtfertigt, ja sogar 
nothweiidig. Es war aueli ein Werk der Alteron, Erfahreneren. 
Und siehe ! die Massen folgten nur spärlich ; viele zogen sich 
zurück. Selbst Ko^ciuszko wollte dem iraii/ösischen Kaiser nicht 
folgen. Wie wonn die polnisehe ISation nur zu b'iclitfertigen 
TJnt(a'ut^limuug(>n vernrtheilt wäre! Das Verdrini^^en der 
Nnpoleonischen Hoere nach Polen, um hier einen polnischen 
Staat zu schaffen, machte zum erstenmal das Unternehmen 
realisierbar, denn es verschaffte ihm die unentbehrliche fremde 
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Hilfe. Eb war auch 6m einzigemal, dass wenigsteiiB ein Theil 
Polens eine unabhMnfinj^e Staatsfonn erlangte. 

Vnd Hoch zeigte ea sich, dass m nicht genug ist, iWo Unab- 
hängigkeit -svirdor 7M erlfiii^-i^n, dass viel schwerer ist, sie 
danernfi au behalten. l>ie Dauer ist wohl zum Theil auch vom 
Umfange des Staatswesens, aber liauptsächlich nur von seiner 
inneren Kraft abhängig. 

Das Großherzogthum Warschau, im Jahre 1807 in kleinem 
Umfange begründet und im Jahre 1800 erweitert, hätte sich 
noch ausdehnen können, aber es fehlte ihm an inneren Exi> 
stenzbedingungen, und so war fremde Hilfe mcht nur zu 
seiner Begründung, sondern auch zu seiner Erhaltung nothwendig. 
Als Napoleon und mit ihm die auswärtige Stütze verschwunden 
war, hörte auch das Großherzogthum Warschau zu bestehen auf. 

Doch die Nation unterHeß es, die nöthigen Schliiss« 
daran zu ziehen. Kiu falscher Instinct sagte ihr, dass jetzt 
Europa die Sache nicht fallen lassen, nicht opfern werde; sie 
trsuimte von einer Undefinierten fremden Macht, die stets bereit 
wäre, den Polen zu ihrer Unabhängigkeit zu verhelfen. Indem 
sie den Untergang des Großherzogthums Warschau mit den 
Siegen der Coalition und der Kestauration der Bourbons in einen 
Zusammenhang brachte, meinte sie, es genüge, die letzteren 
zu stürzen, um die Selbstündigkeit zu erlangen. Die jüngsten 
Beispiele der Befreiung Griechenlands und der Entstehung Bel- 
giens 'wirkten auf die Gemüther, und bei dem angeborenen 
Nachahmungstrieb der Polen war es ein Löchtes, sie zur Befol- 
gung dieser Beispiele zu bewegen. 

Dazu gesellte sich noch die verbliitTeude Erscheinung eines 
sunderharen IdeaUsmus bei den Polen, der uuter Übersoliung 
der eigenen politisehen Vortheile nur darnacli strebte, jemanden 
oder etwas und /um Schlüsse Europa zu schützen. Während 
der Republik schützten wir das Christenthum vor der Türken- 
gefahr. Im Jahre, bildete sich die Verschwörung und ein 
großer Theil der Nation ein, dass die Juli-Ke volution eine 
Frage der Völkerfreiheit sei, für die sie eintreten müsse; sie 
griff zu den Waffen, in dem Glauben, die europäische Völker- 
freiheit dadurch zu retten, dass sie dem Ossären Nikolaus den 
Weg nach Frankreich vorige. 
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Der November- Aufständ gieng wodor von der ganzen 
Gebellsi liaft, noch von den Alteren und Krfahreneren aus. Mit 
ihm nahm die ung>eaimde, verderbliche Praxis ihren Anfang, 
^ass lediglich jiui^e, Miif^rfahrtnie ^liiniier zu entscliHiüeii hatten, 
wahrend sich die ältert^n durcli die, alljS^^nineiTie Begeisterung 
fortreißen ließen. Zur ungelegensten Zeit, denn bald nach der 
Erdrückung der inneren Conspirationen in Russlaud und nach 
der Boendtgnng des Krieges mit der Türkei unternommen, hat 
der Aufstand die wertvolle Gegenwart und die nationale Zukunft 
ohne jede Nothwendigkeit unter Verleu<?nnng aller pohtischen 
Oombinationen in Gefahr gestürzt,, diesmal ohne die edlen 
Motive des KosciuBzko-^Aufstandes. 

Einen militftriseh und politisch so sicheren Posten des 
nationalen Lebens, wie es das Königreich Congress-Polen war, 
dem Untergange preiszugeben, war schlechthin wahnwitzig. 
Dieser Schritt war der größte politische Fehler in der pohii- 
schen Geschichte seit den Theilungen Polens; man konnte ihn 
ermessen an dem, was die Nation durch ihn verlor, an den 
unglückseligen Traditionen und Folgen des November-Aufstandes. 
Der Aufstand von 1830 war der größte politische Fehler, weil er 
nicht nur die ( ii^enen Krüfte überschätzte, sondern auch das Ver- 
hältnis der Kräfte niclit <»;enau bcrechnoto; or wartete auf fr(^mdo 
Hilfe, aber auf eine luibestlmmte, Undefinierte, nicht nur nicht 
geleistete, sondern auch nicht einmal in Aussicht gestellte. Zu 
einer Zeit, als die uhuo Re^^^ierung Frankreichs vorerst nach 
einem guten Einvc^rnelnneri mit allen europäischen iVlaehten 
strebte, oflaubten die Aufständisclion, dass sich diese Regierung 
wegen Polens mit allen zerwerfen und Ludwig Philipp einen 
nnmöglichen und verzweifelten Kampf für die polnische Unab- 
blüigigkeit aufnehmen werde. Die Verwirrung der Geistor, die 
sich so oft wiederholen sollte, kam am deutlichsten während des 
Sturmes auf Warschau zum Ausdrucke, als die Polen von den 
Dächern auslugten, ob die Franzosen nicht kämen. 

Der Kovember-Aufstand hat nicht nur die nationale, sondern 
auch die leidUche politische Existenz zugrunde gerichtet; er hat 
die Garantien des Wiener Vertrages auf Gnade und Ungnade 
den Theilungsmächten ausgeliefert und eine lange Epoche der 
nationalen Stagnation eingeleitet. Seine herrlichen Waffenthaten, 
Grochöw, Bab, Wawer, Ostroicka beweisen nur, dass nicht die 
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Politiki sondern der MilitariBinus den Beraf der polnischen NAtion 
bildete. Wenn diese Tfaaten dem polnischen Namen auch neuen 
Ruhm Terschafften, so haben sie aber auch die Bedeutung des 
durch den Aufstand begangenen politischen Fehlers verhttllt. 
Der Schaden an der nationalen Existenz wurde durch den mili- 
tttrischen Ruhm verdunkelt. So entstand die Theorie des Unrechtes 
ohne Anerkennung des eigenen Verschuldens, die, anstatt zur 
Gutmachung der begangenen Fehler, zu neuen Fehlem, zur 
Revanche fllhrte. 

Mit geringen AusnahiiKm suchte die polnische (xesellschaft 
in der langen und trauri-^en Kpoche von IHiJO bis 18G3 nur eine 
Kevanclm fur das Uiireclit, da« an ihr nach dem Xovember- 
Aufstando begangen war. Ein Kniigrant, den man fragte, warum 
Alle nach dem Jahre 1831 so massenhaft das Laud verließen 
und nach Paris geeilt wHren, antwortete: „Wir wollten den 
König Ludwig rhilipp stürzen, um dann mit den Franzosen Poiexx 
zu befreien. 

Es waren jene Zeiten, während welcher die Polen an allen 
Verschwörungen und Revolutionen, Excessen und Revolten 
theilnahmen; es gab keine Bewegung in Eui-opa, an der sie 
nicht betheiligt gewesen wären und das war der Grund, dasa 
die polnische Frage in den Augen Europas nicht einen natio- 
nalen, sondern einen revolutionären, nicht einen conservativen, 
sondern einen umstürzlerischen Charakter erhielt. Die Thei- 
lungsmächte nützten dies aus und schmiegten sich noch fester 
aneinander auf Grund der Theilung Polens, dessen Wieder- 
herstellung nicht mehr bloß ihren Landererwerb, sondern auch 
ihre Existenz bedrohte. 

Die traurigste Consequenz der politischen Ethik der Epoche 
von 1831 bis 1863 war— das Jahr 1863. Es war eine Krönung 
des nationcden Vemtchtungswerkes durch die Nation selbst. 

Es ist klar, dass das Streben nach Unabhängigkeit fruchtlos 
und für die nationale Existenz verderblich war; diese wurde^ 
nur immer mehr von ihrem Ziele entfernt und ihre Chancen^ 
nicht als Staat, sondern selbst als Nation wurden immer geringer. 
Die Lage der Natiou wurde immer st ldechter. Der eingeschlagene^ 
Weg war falsch, die Anschauung irrig, die Krzieliuui; verfehlt. 

Trotz der kläglichen Niederlagen lebte in der Nation, 
noch immer der alte Patriotismus, die alte Anhänglichkeit au. 
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das Vaterland, ^loltke zäklt unter den Völkern, die sich durch 

besondoron Patriotismus auszeichnen, die Polen anf. 

Die Polen zeichnen sich namendich durch zwei Eigenschaften 
aus: durch den Glauben an die Zukunft und durch die uner- 
schütterliche Hefinung. Diese zwei Vorzüge kamen am deutlichsten 
während der Unglücksschläge und Niederlagen zum Vorschein und 
sie erzeugten jene große Widerstandskraft, der die Kation ihre 
Existenz zu verdanken hat: die Unverzagtheit im Unglück. Nie 
war ein Pole bewunderungswürdiger, als unter dem Drucke, 
denn er glaubte und hoffte ; leider war er minder fähig, giinstige 
Vorhältnisse auszunützen. 

Wie kam es also, dass die polnische Nation trotz dieser Vor- 
^üe:o den Untertraujj: ihres Staates nicht verliütHii konnte, son- 
dern, statt ihre I'uabhangigküit wi(Ml(\rzuerIangeiJ, sich sc^lbst aut's 
<MTipHii(lliclist(' traf? ... Es kam daher, dass sin knin Maß 
kannte. Sic wussto nicht das ( iloiclifjcewicht '/u orhalten zwi- 
schen iliron Tn^rnden und ihren F(^hleru, sie liiitete sicli nicht 
vor IJbortreibung ihrer Vorzüg<i. Das führte wiederum zu den 
J?* elllern der Vorzüge. Der ^Mangel an Maß in den Tugenden 
-wie in den Schwächen ist nichts Anderes, als eine Absage an 
die politische Kaisou. 

Als sicli die Fehler in maßloser Weise gehäuft hatten, 
führten sie den Untergang Polens herbei. Die Vorzüge waren 
nicht mehr imstande, den Zusammenbruch aufzuhalten. Die 
Bestimmung der Nationalfehler war es, Unheil zu stiften; 
die Vorzüge haben das Übel nur vergrößert, anstatt es gutzu- 
machen. 

Der Muth und die Tapfei4cett wurden zur Vewegenheit, 
Tollkühnheit, Zügellosigkeit, zur leichtfertigen Gefslhrdung von 
Out und Blut, zum »Schaden des Öffentlichen Wohles. Statt zur 
Friedenspolitik die Zuflucht zu nehmen, glaubte man, sich nur 
schlagen zu müssen. Der polnische Patriotismus unterließ es, 
sich aus nationalen Rücksichten Beschränkung aufzuerlegen, er 
wollte lieber den eigenen Leidenschaften, der eigenen Kitelkeit 
genüge tlnm. 

Wir haben wioderliolt auf die AlnihChkeit der polnischen 
und jüdischen Nation in dieser l»e/.ichung aufmerksam ge- 
macht. Siegmund Krasinski eiiij taud dies und las mit großem 
Fleißü die Geschichte dor Juden von Josephus Flavias. Wie 
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etnst die Juden unter den härtesten Schicksalsschlägen verkün- 
deten: „Bis an den Enphrat! I7acli Egypten! Von Meer za 
Meer!'^ — ebenso schmeichelte auch der polnischen Eitelkeit 
das Schlagwort: },Von Meer zu Meer!" Den jüdischen und 
polnischen Losungsworten fehlte es jedoch an Realität. Die 
Vaterlandsliebe^ diese aufrichtigste und tiefste Liebe, wurde bei 
den Juden tmd Polen zu einer Abstraction^ die sich über das 
Land^ die Gesellschaft, die nationale Existenz emporschwingen 
und zu einer Gottheit umgestalten wollte, auf deren Altar die 
heiligsten Güter des Volkes, das Land, die Gesellschaft und 
die uationulo Kxistenz geopfert wcrdou solltt'ii. An die Stelle 
von Opfersiiiii und Opterfrciidigkeit traten Vorsclnvondung und 
Selbstzerfleisclinng ; aus dem mannhaften (Jlanhcn wurde kin- 
dische Leic'}itglaubigkeit und blinder Fanatismus, ein Fanatismus 
gegen sich selbst, der zum Märtyrerthnm, zur Verstümmelung 
der Nation durch die Nation selbst drängte. 

Der polnische Glanben kannte kein !Maß und keine Grenzen; 
er erzeugte daher nicht die in menschlichen Dingen nothwendigen 
gesunden Erwartungen und Hofi'nungon. sonclorn ein ganzes 
Geschlecht kränklicher, zarter und doch mit aller Leidenschaft^ 
Verblendung imd sündhaften Liebe verklammerter Illusionen. 

Die Hoffaung bildete den ausschließlichen Nahrungsstoff 
der Kation; alle anderen Factoren bestanden fttr sie nicht. Es 
genügte ihr die Hoffnung auf Unabhängigkeit, der nationalen 
Existenz wandte sie keine Aufmerksamkeit zu, denn diese 
war für sie nur von untergeordneter Bedeutung. So kam 
es, dass die polnische Nation in eine Stagnation gerathen war. 
Eine Nation, die lediglich von Hoffnungen lebt, gleicht einem 
in Spiritusgüfnß gesetzten Körper. Der Spiritus conserviert 
den Körper, aber dieser verliert die Fähigkeit zu selbständigem 
Leben. Die lediglich auf lloffiiungen beschränkte Existenz der 
polnischen Nation bewirkte es, dass sie in einem Zustande ver- 
blieb, wie wenn sie in Spiritus gesetzt wttrden wMre. 

Das stanil im Gegensätze zur Politik und zu ihren (ieboten. 
Denn diese vcu-langen Kräftigung und Entwicklung dos 
Organismus, Vermehrung seiner Lt^jensknifte. Der (Jrira- 
nismus kann nur im i Freien, nur dureh die I^^wegnng seiner 
Glieder und durch thätiges Leben gedeihen und sich entr 
falten. 
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Etwas anderes ist die Zuversicht, die zar maimhaften 
That aneiferty und etwas and ores eine Hoffnung, die nur Illu- 
sionen erweckt. Jener dürfen wir uns nie entledigen; vor 
dieser müssen wir uns inacht nehmen. Die ausschließliche Hin- 
neigung der polnischen Nation zur Unahhängigkeitsidee machte 
Bio gegen alles gleichgilttg, was diese Idee nicht sofort yerwirk- 
liohte. Dadurch entstanden zwei Extreme: Die Nation, die 
ausschließlich FUr die Unahhängigkeitsidee lehte, schloss sich 
apathisch in dieselbe ein, oder raffte sich auf, um sie zu Ter- 
wirklichen. Im ersteren Falle entsagte sie der fHschen Lufk und 
der gesunden Nahrung, im anderen nahm sie zur scharfen Luft 
und zu Arzneien ihre Zuflucht. Dies gesunde Nahrung bildet 
die Arbeit far das öffentliche Wohl, für die nationale Existenz, 
jene Arbeit, die man organisch, positiv, con.stirvativ nennt, und 
die sich su genau in die Worte zusammenfastien lässt: stets 
und überall seinen Handlungen die obwaltenden Umstände 
zugrunde zu legen, in der Uberzeugung, dass immer etwas zu 
machen wass, wobei auch nur das gemacht werden soll, was 
sieh raachen lilsst. Die Arzneien dagegen reizen nur das patrio- 
tische Gefühl, zu unternehmen, %vas sicli werh>r durchsetzen, 
noch unter den gegebenen Bedingungen erreichen lässt. So 
entstanden bei uns im letzten Jahrhundert zwei Systemei, die 
leider doch im letzten, im entscheidenden Augenblicke inein- 
ander zusammetiflossen. 

Das erste System schloss die Hoffnung nicht aus, sondern 
es stützte sich noch auf dieselbe, es wirkte, so weit es gieng 
und nur so weit es nntfu- den gegebenen Yerliaitnissen gieng. 
Das war die wirkliche, ernst© Arbeit im Interesse der natio- 
nalen Ülxistenz. 

Thaddäus Czacki, die Träger des Namens Czartoryski und 
Sniadecki; dann Marcmkowski, HaczyAski, Leo Sapieha, endlich 
Andreas Zamojski waren die Begründer und Repräsentanten 
dieses Sjstems. In nationaler Beziehung consenrativ, hat dasselbe 
doch in ökonomischer^ sittlicher und geistiger Beziehung der 
Nation Siege gesichert und neue GHiter in Aussicht gestellt. Die 
Oonsequenzen dieses Systems sind nicht zu übersehen. Wer 
weiß, wie viele Niederlagen durch dasselbe der Nation erspart 
und wie viel Kraft ihr zugeführt worden wäre ! 
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Durch das zweite System wurde jede ThKtigkeit im Inte- 
resse des uationaleii Wohles wenn nicht ganz ausgeschlossen, 6o 
doch bedeutend erschwert^ die Anwendung der geeignetesten 
Mittel zur Kräftigung der nationalen Existenz verhindert Der 
Patriotismus wurde dogmatisiert; alle Gefühle, Gedanken und 
Thaten concentrierten sich in den Verschwörungen und Aaf- 
ständen. Während das erste System die Kräfte ansammdte. 
hat das zweite sie verschwoudet ; in nationaler Boziehiin^^ dema- 
/jjogiscb, opferte es den (ielüstni und der l'nvemunft der Massen 
das durch Veriiuiilt und Vursicht tjeHiclierte öffentliclit! Wohl. 
Dieses S^ötein t'aud iu der revulutiuniircu Partei steine, Ver- 
tretung. Revolutionär war diese Partei nur iiisot'em. ;ils sio von. 
einem Sieg der allgemeinen lUsvolution uud von einem euro- 
|)aischeri T'iusturz das Heil der polnischen Saclie erwartete; 
in Wirklichkeit war sie nur eims aufständische Partei, stets bereit, 
mit der Waffe in der Hanrl, blindlings den blutigen Kampf für 
die polnische Unabhängigkeit unter Aufopferung der nationalen 
i^Ixistenz aufzunehmen. 

Die Verkörperung dieses Systems bildete ein Mann, wie 
prädestiniert, Verheerung anzurichten, die nationalen Begriffe zu 
trüben^ der Nation Niederlagen zu bereiten^ eine räthselhafte, 
unbegreifliche Erscheinung. Mieroslawskl war ein Apostel des 
Widersinnes und des Wahnes, der Selbstzerstörung und der 
nutzlosen Opfer; verderblich in seinen Thaten, unsinnig in seinen 
Reden, der Herold und Schöpfer aller politischen und militä^ 
Tischen Niederlagen. 

Untw seinem Einflüsse standen zwei Generationen und in 
ihm sah die Partei ihr Orakel; denn er ließ seine Unvernunft 
zum Volke, zu dessen Fehlem und Schwächen sprechen. 

Dieses zweite System und dessen Partei mussten schon 
ihrem Wesen nach dem (;rsten System entgegengesetzt sein; 
denn jenes machte dieses nicht nur ühnmächtig, sondern auch 
tiberttüssig. Hatten da nicht innere Kämpfe sowohl im Lande, 
wie in der Immigration entistohen sollen? 

Die i'artei des ersten Systems durtte nie ihre Hand zu 
<Ien selbstmörderischen Thaten des zweiten Systems hergeben. 
Isur unter der Voraussetzung einer fremden Hilfe, die bereits da 
war, konnte der Kampf für die staatUche Existenz aufgenommen 
werden. Auf sich selbst angewiesen, hätte das zweite System 
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wohl einzelne Niederlagen, aber keinen ZuBammenbruch herbei- 
fuhren können. Es geschah anders! 

Nie hat es in Polen eine genügend feste Minorität gegeben^ 
die durch ihre Vorzüge und durch ihr unerschütterliches Urtheil 
ein Gleichgewicht gegen die allgemeinen Schwächen gebildet 
hätte; es hat an einer Macht gefehlt, den gefährlichen Praktiken 
und tödlichen Unternehmungen Widerstand zu leisten. Die Partei 
des ersten Systems ist in den entscheidenden Momenten der 
Jahre 1830 und 1863 ihrer Überzeii^uug und ihrem System 
niclit mehr treu geblieben; sie ließ sich durch das ('bei fort- 
reißen und führto dann niclit etwa bloß zum Schaden, s<mdorn 
zum Untergeinsre. 

Zwischou der consorvativen und der demagogischen Partei 
bestand h'dighch dor Unterschied, dass jene die Arbeit fiir das 
nationale \\ <»hl nicht nur nicht unmösflicli iiiaehte, sondern viel- 
mehr in Angriff' iialiin. dass sie deren Bedeutung zu würdigen 
verstand und die Wiederhersteüung Polens nur von fremder 
Intervention erwartete; der conservative Patriotismus handelte 
darin vernünftig und gewissenhaft. 

Wenn jedoch die conservative Partei bei ihrer Gewissen- 
haftigkeit, Weisheit und ihrem allein heilbringenden, weil ver- 
nünftigen Patriotismus nicht bis ans Ende verharrte, so geschah 
es deshalb, weil sie von dem falschen Uesichtspunkte aus- 
gieng, die Wiederherstellung Polens sei möglich und eine 
fremde Intervention werde dieselbe herbeiführen. Darin fand 
sie sich zusammen mit der unsinnigen und verderblichen, 
von einem unvernünftigen Patriotismus geleiteten Partei des 
zweiten Systems. Es war der Grundsatz entstanden, der die 
Quintessenz aller Irrthümer, Schwächen und Fehler in sich fasste : 
Wenn das Unabhängigkeitsbanner entfaltet ist, muss man ihm 
folgen, auch wenn man nicht weiß, wohin es führt, und auch 
wenn man weiß, dass es ins Verderben führt. 

Beide Parteien trugen somit zu den Niederlagen nach 
den Th eilungen bei. Die pohlische Gesellschaft strafte ihr 
eigenes Sprichwort Lügen: „Durch Schaden wird der Pole klug." 
Es sollte sich zeigen, dass der Pole selbst durch Schaden nicht 
klug wird. 

Die Fehler und Irrthümer können daher nicht bloß Einer 
l^artei oder Einem System zur Last gelegt werden. Sie waren 
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alien geinoinsam, denn sio nvaron eine Folge der gemeinsanien 

.toschichtlichen Vergan^onlioit, de r fiemoinsamen nationalen Cha- 
raktursclnväclioii uiid der j^onioinsanion Erziclmii!;;, rlio die Nation 
au.sschiioülicli tur di(i staatliilH* ivKlst(;ii/> vorbcreiteteu, .>tatt sio 
an die Arbeit fVir das nationale. \V<dd /ii ;4t"\\ (duien, die der 
Nation einen blinden (Jllauljen nnd <üne ♦i:ren'/:enles;e Hoii'miug 
anf tVenide Intervention eininjj)f"t<Mi, statt ilir ubcr die w irklieln'n 
Aussicliten deis( Iben Klarheit zu vor^cliutt'on. Dazu ^öSoUtc sich 
noch die nationale Zeitpoesie. 

Die nationale Poesie nahm inmitten der Gcsellschaft, die 
schwere politischo und sociale Auf<^al)en zu (rfrdlen hatte, 
einen allzugroßen Raum ( in. Statt der (»esoUsehaft beizu- 
stehen, wurde die Poesie zu ihrem ausseldieliliehen Khinu-ntc. 
Die Politik fordert Nüehtornheit ; die Poesie in der Politik 
kann nur berauschen. Unter dem Kintlusso der Poesie vergaß 
der polnische Patriotismus die Wirklichkeit und lebte nur 
von Illusionen. Durch die Poesie betäubt^ raffte sich der Patrio- 
tismus zu übermenschlichen Tbaten empor, die ilim seine Phan- 
tasie, nicht aber seine Vernunft dictierten. Er jagte Phantomen 
nach, unter Vorzieht auf die Wirklichkeit; er zerstörte die natio- 
nale Existenz, denn er hatte mehr schwärmen als denken gelernt. 

Die Poesie appellierte zuerst an die Jugend. Erfahrung^ 
Vorsicht, Vernunft wurden fortgeschleudert; nicht die alten, 
(!r;i;rauten Mfixmer, sondern die .Tujiend sollte fortan Uber die 
Schicksale der iS'atiou entsch(^lden. S(» b(^f;annen die nutzlosen 
und verderbliclnni < »iitci* d<is T.füchtsinns nnd des Wahns. Dio 
Poesie stellte di<^ >.atiun nicht als eine fiir ihre Niederlanden 
allein verantwortliche (jes<i!lschat"t, sondern als ein ireisti^es 
< >j>t'<ir dar. sie lehrte die Nation die Ursachen ihres lJnter;:ani;os 
nullt in ihm ei^<an!n Fehl«'rn, sondern in der Un]ü:ereeliliakeit 
andena* suclK^n; nicht di(^ eig"ene ]»ess(U'unj;'. sondern die uner- 
reichbare Kevanche verkündete die Poesie als einzi^<is Heil. 

Aber es darf nicht geleugnet werden^ dass die Poesio 
j'.»leichzeiti^^- der nationalen Kxistt^nz auch unermossliche Dienste 
leistete, indem sie durch ihrc^ Blüte eine neue nationale 
Existou-icbedingnng ins Leben rief und die Bedeutung der pol- 
nischen Literatur, als eines mächtigen Factors der nationalen 
Existenz, in hervorragendem Maße erhöhte. Die Sprache der 
Kation, dio einen ;,Pan Tadeusz^ besitzt, kann nicht untergehen. 
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Uud doch iniisste die Betraclitnui^- der Diiii^^i uud KrtM^^iiisse 
durch das Prisma der Poesie 'r.-iusclmugen hervorrufen uud oiue 
künstUcho Atuiosphäre sclialVcn. Die Kehgiou dor Tiiuscliungeu 
musste sodann zur Tätige ilire Zuflucht uelnnen. Das Volk wurde 
belogen und es belog sich selbst; die LUge feierte in der pol- 
nischen Gesellscliaft Triumphe, denn sie entsprach seinen 
Gefühkui. Die Lüge wurde zur Oewohnheit. 

Die Sünden und Fehler Polens waren vor den Theihmgon 
zweifellos groÜ und schwer gewesen, sie verlangten eine Sühne, 
aber yorerst eine solche, die den Abgrund überbrücken, nicht 
vertiefen konnte. Weil die früheren Generationen Übles begangen 
hatten, waren die folgenden Generationen nicht zum Wahnsinn 
verpflichtet; nur durch eine heilbringende, nicht durch eine 
schädliche Aufopferung hätte die Schuld gesühnt werden müssen. 

Diese periodischen Aufraffungen uud diese Continuität der 
Aufstände hatten nur Verluste an Menschen und an Geld, eine 
Unterbrechung der nationalen Arbeit und der Pflege des natio- 
nalen Bewusstseins zur Folgt ; auf jedes fruchtlose Untere 
nehmen folgte eine Periode des Niederganges nnd der Stagna- 
tion. Und so lobte die (iosellschnft nur von den Erinnerungen 
an die ^«upoleonischen Kriege und an das (irolilu rzogthum 
Warschau, an das Großherzogthum Krakau und au die ihr 
durcli den Wiener Congress in Oali/.icn und in Posen einge- 
rauuiton Privilegien; dies« Tradirionun uud Erinnfrung(ui bildeten 
die geistig» Nahrung mehrerer Generationen, sif <;('statteten den- 
selben weder zu leben noch zu sterben, sie bildeten ein© Bürg- 
schaft für die Continuitiit des polnischen Gedankens. 

£in groüer und erhabener Gedanke, ein schönes und hehres 
Ziel besitzen an sich eine außerordentliche Gewalt. Sie geben 
die Kraft zu großen Bestrebungen und werden zur Springfoder 
i\lK^rmenschlicher Aufopferung. Das höchste Ziel einer Nation, 
die Unabhängigkeit, die sie verloren hat, wieder zu erlangen, 
hat in sich diese Kraft. Sie dor Nation wegnehmen, hieße 
sie schwächen und schädigen; das Schönste und Erhabenste 
kann durch etwas minder Schönes und Erhabenes nicht ersetzt 
werden. Ein unabhängiges Polen »von Meer zu Meer^ musste 
viel besser der nationalen Phantasie entsprechen, als Militär- 
paraden am sächsischen Platz oder eine Oreditanstalt oder 
ein Staatsrath, und musste daher auch viel inniger die ganze 
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Oe.soUschaft in Kiut-m (iodank*^!! uud in Einem Kntschlusse 
zusanimfinsclilif^ücm. Sonst, ohne diesen Kitt und ohne diesen 
Hebel, koiiuto die Gefahr einer l.uckerung oder Auflösung 
der nationalen Rande erfoltfj.n. Die Tit deutun^^ und die Macht 
der Unabli;lu^n<,'-k< itsi(l»c tVir die nati(»iiale Existenz darf daher 
selbst ftiif (1(111 jtraktisclicii. jxisitiven und ausschlieüiich politi- 
schen lioden nicht verkannt werden. 

Und doch i>t « s gleich schien und erhaben, wenn mau 
kf;iiien Staat bihl&u kann, wenigstejxs eine Nation zu bleiben. 
Denn es ist scliwerer, seine Existenz al^; Nation zu erretten, 
als Nation fortzubestehen. Darum finden auch hier jene 
Männer mehr Ruhm, die die» Hindernisse bewältigen. Für 
die Polen ist eä nicht nnr eine Pflicht, sondern auch eine Noth- 
wendigkeity als Nation fortzubestehen. Ist es denn möglich, dass 
mehr als zehn Millionen plötzlich vom Erdball verschwinden? 
Will die polnische Nation nicht das Schicksal der jüdischen Na- 
tion aus den gleichen Gründen wie diese erleiden, will sie nicht 
erst aus einem Räubervolke wie die Griechen oder aus einem 
Bauemvolke wie die Bulgaren und Serben zur Wiedergeburt 
gelangen, so muss sie sich selbst treu bleiben und sich ganss 
der Erhaltung der nationalen Existenz zuwenden. 

Die Erhaltung dieser Existenz erfordert ebensoviel Energie, 
Aufopferung. Ausdauer und Hegeisterung, wie sie seit hundert 
.lalircii aufgebraucht worden sind, um diese Existenz zugrunde 
zu ricliteu. 

Xii-ht der ra(ri(»tisnius nacli den Tlieihmgen roleiis war 
v«a-derhlich uml veriibscheuiingswiirdig. sondern seine Praktiken, 
nicht das Wesen der Sa(_li(' war fehlerhaft, sondern ilire Form. 
Die ethische Wahrheit und absolute ."^(^lioidu it dioses Patrio- 
tismus wurde von seinem krüppolhaften Organismus aufgewogen 
und der Patriotismus führte zur Gefahr statt zur Kettung. Mit 
diesem l*atriotismus nmsste gebrochen werden. An Stelle des 
schädlichen Patriotismus musste der politische Patriotismus 
treten. 



Zwölftes a p i 1 0 1. 

Die „Stanczykeii-Schule''. 



Nach dem ZiisamiiioiibnK'lic des Anfstandes vom Jahre 
1803 bcinä('liti<;'to sich aller (loiiuither uToße Enttäuschung 
und außerordentliche Ernüchterung. Eine uD<;esunde Ernüch- 
terung und Enttäuscliung. Es war wie ein Erwachen nach einer 
Orgie od« r nach einem bösen Traume. 

Die bisherigen HofirnnTigen hatten getäuscht, die bisherigen 
Bestrebungen hatten sich als unmöglich erwiesen und die alten 
Götter hatten gelogen — man musste sie durch anderem ^vemgG^ 
concrete^ weniger grausame, aber dafür heilige und erhabene 
ersetzen. Es musste den geänderten Begriffen und Anschauungen, 
und nicht bloß den durch die Ereignisse hervorgerufenen facti- 
schen Änderungen Rechnung getragen werden. Darin ist der 
erste und wichtigste Anlass der Entstehung der neuen politischen 
Schule zu suchen, hier steckt die Ursache ihres Erfolges und 
ihrer Siege. Sie entsprach nicht nur der politischen Lage, son- 
dern auch den geistigen Bedürfnissen der Gesellschaft; sie 
schöpfte ihre Lebensfähigkeit nicht aus der Weisheit Einiger, 
sondern aus den Bedürfnissen Aller. 

An die Stelle der unerfüllten Wünsche und der vereitelten 
Versuche nach Gewinnung der Unabhängigkeit hatte die Sehule 
auf allen Gebieten die Arbeit für das allgemeine Wohl zu «utzen. 
Sie verkündete das (iebut der Pflicht gegenüber der Nation 
und lehrte, wenn mau dadurch auch nicht zur Unabbnnfi'igkeit 
gelangen, wenn mau auch keine Ehren, keine Lorbeeren und 
keinen Buhm ernten könne, so müsse dennoch die schöne, erha- 
bene und verdienstvolle Arbeit im Interesse der nationalen Exi- 
stenz begonnen werden. Unter diesem Banner sollte die 
Schule zum Siege gelangen und die Wahrheiten, die sie verkiln- 
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dete, waren die lirsacho ihrer Entstehung. So war es mögHch, 
dass die entstehende Schule jene geistige (Ule, die durch die 
EreignisBe vom Jahre 180;} geschaffen war, ausfüllte, bevor 
Bie noch, wenn auch nur theilwoise, die politische Ode beseitigte. 

Der Krakauer Kreis, der nach 18(ü) an die Festsetzung 
der Grundsätze der Schule schritt, war nicht der alleinige Übel- 
thäter^ aber er war mitschuldig an den verhängnisvollen Ereig- 
nissen tmd als Mitschuldiger fühlte er tief die Gründe der Ver- 
luste und Unglücksfalle. 

Der Elrakauer Kreis gründete die Schule des politischen Patrio- 
tismus nicht, trotzdem er an den Ereignissen des Jahres 1863^ 
sondern weil er an ihnen betheiligt gewesen war. Die Worte des 
CardinalsB etz : ^Größer ist derjenige, der sich zur Schuld bekennt, 
als wer ihr auszuweichen vermag,'^ wollte der Krakauer Kreis 
zum Nutzen der eigenen Nation anwenden. Er suchte hinter 
deu 18(>3er Ereignissen die Ursachen aller Niederlagen nach 
der Thtühnif; Vokiis und die Lehre, was eine (lesellschaft zu 
meidon und was sie zu thun habe, um eine Xation zu bleiben. 
Man kann ihm vorwerfen, dass seine Weisheit de l'esprit d'escalier, 
dass sie verspätet war. Aber es ist besser, auf den Treppen und 
spät vemünftij:^ zu sein, als nie und nirgends. Die Zukunft hat 
bewiesen, was in der Politik selbst anf den Treppen und in der 
letzten Stunde die Vernunft nützt n kann. 

Die Krakauer Schule besitzt das Yerdienst, es verhindert 
zu haben, dass die 18G3er Tradition zu einem nationalen Heilig- 
thume wurde; indem sie jenes Jahr laut und muthig brandmarkte, 
beseitigte sie die Gefahr, die unter dem Einflüsse der November- 
Tradition entstanden war. 

Die Schule zerschnitt den Faden des schädlich en Patrio- 
tismus und nahm den Faden des politischen Patriotismus auf. 
Ihr fiel die traurige Aufgabe zu, der eigenen Nation die Wahr- 
heit ihres Sprichwortes „Durch Schaden wird der Pole klug'' 
vor die Augen zu führen. Durch tiefes, eingehendes und auf- 
merksames Studium der letzten Niederlage überzeugten sich 
die Gründer der Schule, dass all' die Irrthümer und Fehler, die 
das Jahr 1863 herbeigeführt hatten, nicht nur in der polnischen 
Erziehung, in den Verhältnissen und Anschauungen, sondern auch 
im Wesen der Nation selbst, in ihrem Charakter und Tempera- 
ment, also in ihrer historischen Entwicklung, in ihrer Geschichte 
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wurzeln. Die nationalen Fehler waren es gewesen, die das Jahr 
1863 herbeigefülirt Imtten. 

Es entstand das Bedürfnis historischer Forsclning, die Sehn- 
sucht nach einer Psychologie der polnischen Geschichte. Ihr 
Schöpfer war Josef von Szujski. Um dem Übel abzuhelfen, 
musste man seine Diagnose kennen; um es zu beseitigen, mussten 
seine Ursachen entdeckt werden. Die Diagnose zeigte, dass das 
Leiden ein veraltetes war, dass seine Wurzeln bis in das 17. 
und 18. Jahrhundert zurückreichten. Das Übe) war die Anarchie. 
In den Anschauungen und in der Wirksamkeit der polnischen 
Demagogie offenbarte sich das Szlachcicen-Element, die Fehler 
dieser Demagogie waren durchaus den alten Gewohnheiten der 
Szlachta ähnlich. Das Übel war also dasselbe, wenn auch in 
einem anderen Theile des Organismus; seine neue Form war 
der s c h ;i (l 1 i c h e Pan iotismus. 

Ans doli J.chrc^ii des Jahres lH(vJ und aus den historischen 
Fol ^^ellungcn entstand die Schule des politischen l'atriotis- 
mus. Wenn man sie anfangs für reaetionär in ihren GrundsUtzen 
und Bestrebungen, für ein Plagiat aller Rcactionen und uitra^ 
conservativen Richtungen hielt, so -war dies ein Irrthum. Sie 
war weder aristokratisch, noch demokratisch ~- sie war national. 
Sie war -^schließlich die Schule des poHtischen Patriotismus. Und 
daher durfte sie nicht in die Vergangenheit blicken; sie musste 
vorwärts schauen. Conservativ war sie nur insofern, als sie sich 
aur einzii^^on Aufgabe die Conservierung der nationalen Existenz 
der polnischen Gesellschaft machte. Ihr Ziel war weder politische 
Reaction noch Conservatismus, weder Doctrine noch Theorie; 
ihr wirkliches, praktisches, ausschlieDliches Ziel war die pol- 
nische Kationalexistenz. 

Die Existenz der polnischen Nation beruht in materieller 
und geographischer Beziehung auf dem Besitze des Landes 
durch das polnische Volk und auf dem Wohlergehen in allen Rich- 
tungen des gesellschaftlichen Lebens ; in geistiger Beziehung auf 
der allgemeinen Moral^ die der religiösen Unterlage nicht entrathen 
kann, also auf der Religion. Da jedoch kraft der Geschichte 
und der Situaticm Polens zwischen zwei andersgläubigen >>atioui:u 
die Bedeutung dos Katholicismiis tiir die polnische Xational- 
oxistenz aulM iNtrdcntlicli gesteigert wird, so beruht dieselbe auf 
dorn Katholicismus. Das realste, rationellsto, trot% seines ideellen 



392 



Zwölftes Capitel. 



Inhaltos geradezu mathematische Element der pohiischen Natio- 
nalexistenss ist der Katholicisraus — als Katholicismus, uad 
nicht bloß als eine einzige Form des Patriotismus. Allein die 
Religion darf nicht bloß Mittel zum Zwecke, sondern sie muss 
Selbstzweck sein, sie muss alios im T^cil)en be<i<uiteii. 

Die Spruche und die Literatur ^e])eii der nationalen Kxisteu/. 
«uncn Inhalt: die Cultur und Sitte g(d)en ihr eine F*irni. 

Die Traditionen imd die (lesehie])te lassen sich von der 
nationalen Kxi.stniz nicht treinien, sie hleil)en Eigenthuni einer 
jeden Nation, die dit^stlben mit d«5r Wohltlnit des Inventars 
iihcrnchiiK n und als Ganzes lioclihalten muss. Die polnische 
>sation kann ihre (.M\schichtc, vor uml nach <lfT Theilun^^, ihre 
guten und schlechten Seiton, das, was sie ehrte, und das, was 
sie in den Abgrund stürzte, den ehrenvollen und den schäd- 
lichen Tatriotisnnis nicht vorleugnen. Wie die polnische Nation 
ihre iieschichto in der Zeit vor de^n TluMlun^^^en weder ver- 
gessen noch verurtheilen darf, weil sich in derselben einige 
hässliche Blätter finden und weil sie den Untergang herbei- 
geführt hat, 80 darf sie auch die spätere Geschichte nicht ver- 
urdieilen und deren erhabene Momente vergessen, weil es auch 
schädliche gab, die die nationale Existenz erschütterten. Diese 
Geschichte in den Bann thun, wäre gleichbedeutend mit einer 
Vernichtung der polnischen Poesie des XIX. Jahrhundertes^ 
da auch diese der Unvernunft zustimmte. Nein! Ehren wir, preiseii 
wir, was an diesem Patriotismus schön, erhaben, edel war; aber 
verschließen wir unsere Augen auch vor dem nicht, was ver- 
derblich warl 

Die siei>Teichen Schlachten l)ei Kaclawice, (iroch/iw. Dab, 
C)stiolcka können und din'fen dem (ifuliiclitnisse der Xatitm nicht 
entschwinden. Dvn Kosciuszko-llU^el wird die Nation weder mit 
ihren Händen, noch mit ihren Ideen aufwülilcn. da sie sich sonst 
selbst an den Pranger stellen würde. Die KrakniK r Schulo hat 
daher liistoriscluj Feste, die Khrun«;" der Vcrj»;angonhoit und der 
Verdienste von Zeitju:enf>ssen nicht nur nicht g-ebrandniarkt, 
sie hat im Gegenthoil deren Bedeutung und Nothwendigkeit 
anerkannt, aber unter der unorlasslicheu Bedin<^ung, dass sie 
nicht als Werkzeu^^^e des schädlichen Patriotismus, nicht zur 
Anfachung und Erhaltung desselben, sondern zur Gesundung 
und Erfrischung des nationalen Geistes gebraucht würden. 
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In der Neigung zu Demonstrationen sali sie nicht nur eine 
Gefahr, sondern auch eine verderbliche Gewohnheit; sie konnte 
nicht und kann noch heute nicht Tergessen, dass in Polen der 
schädliche Patriotismus stets mit Demonstrationen begonnen hat 
und dass die Warschauer Manifestationen den 1831er Aufstand 
zur Folge hatten ; sie konnte und durfte mcht aufhören, zu 
erklären, dass die Demonstrationen nur eine wohlfeile, iiber- 
ilüs.sigo Satisfaction für das patriotische Gefühl, aber nie eine 
PflichtertVilhmg gefjentiber «lor Nation l>(Ml(',ut(ai. 

Dio Schule dnrftd nie üugobe.ii. (hiss durch Umzüge imd 
DeniouHtrationt'ii die vitalsten Krälto der Nation gefährdet 
word on ; alios war zu voniio.idoTi, wa.-* die (Jofahr für die Kxistonz 
der Nation vergrößern konnte. Ks musste die ^löglichkeit aus- 
findig gemacht werden, dass die Nation, wenn auch nicht in 
staatlicher Form, bestehe und unter den Völkern eine ehrenvolle 
Stellung einnehme. Dazu konnte nur das Festhalton an den 
nationalen Grundelementen und Principien, die Zurückweisung 
jeder Versuchung, wegen unberechenbarer Selbständigkeits^ 
Utopien die nationale Existenz aufs Spiel zu setzen, führen; der 
verderblichen patriotischen Licitation sollte ein Ende gemacht 
werden. 

Die Schule wollte den Richtungen, die von „unten^ kamen, 
vorbeugen; sie erkannte die Nothwendigkeit einer Führerschaft 
Ton „oben''. Die nationalen Traditionen machten es im Interesse 
der nationalen Existenz nöthig, den Adel zu erhalten, aber die 
Ungeheuerlichkeit einer demokratischen Aristokratie zu besei- 
tigen. In der STilachta selbst musste der Anarchie ein Ende 
gemacht werden; die Szlathta musste durch Zufuhrung neuer, 
gesunder I'^.loinouto gestärkt werden. Die Schule, die keine 
■Classen-, souilom nationale Interessen vertritt, anerkannte die 
Nothwendigkeit der Erhaltung und Krälti^niiig dos Adols Ic^dig- 
lich, weil in anderon ( »ost Ilschaftsschichten weder gouiigoud 
zahlreiche Elemento. noch ^«luiigendo Garantien für dio nationale 
Existenz vorhanden waren. Eine Erhaltung un<l Kräftigung des 
Adels war jedoch nicht anders möglich, als durch Erfassung 
und Festhaltung der Schicksale der Kation. Da jedoch die 
■Geschichte und die jüngst gesammelten Erfahrungen bewiesen 
hatten, dass sich der Adel vor Extremen nicht bewahren könne, 
und bald in Apathie und li^oismus, bald in Fieberhitze und 
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schädlicben Patriotismus zu verfallen pflege, so hielt die ScbuFa 
vorerst fttr den Adel einen politischen Patriotismus nöthig. 

Bei dieser Knsiehung des Adels haben auch bürgerliche 
Kiemente, die zu mächtigen Sttttsea der nationalen Existemr 
^owordm sind, mit Hand angelegt ; die Schule begrüßte sie mit 
jener Befriedifj^iing, die der Sehnsucht nach ihnen f^lcich 'war. 
Denn sie war stets überzeufi^t, tlass sicli der Unterschied dei- 
Abstaiiiiiiunf^ in unserem ofl'cntliclien Leben vcrwisclii u und nur 
der Unterschied der liichtungen und Cberzeugungeu zurück- 
bleibi'U uiü.sf!it9i| 

Da die Seil nie aw-^ den historisclien Krfalirnn^^nn und For- 
scliunc:en des Jalircs 1S(;;> or?Jtanden ■war, so fand sio in bridcii nur 
nati(uial(^ I'dib r, die die staatliche Existenz zugrunde gericUtöt 
uiid die nationale Existenz geschädigt hatten. 

Nationale Fehler lassen sich nicht ausmerzen, aber Aufgabe 
der öffentlichen Erziehung ist es, wie im Privatleben, die bösen 
menschlichen Eigenschaften zu bekämpfen, um ihre Kraft lahm- 
zulegen. Die Schule hat sich dieser Auf;;abe unterzogen, si» 
bezeichnete es als I'flicht, die eigenen Leidenschaften zu zfthm^, 
anstatt verzweifelte Kämpfe mit den Theilungsmächten zu 
fuhren. Da jedoch die Anarchie, sowohl der Thaten als der 
Begaffe, den Gesammtausdruck aller nationalen Fehler bildete, 
und durch die Anarchie der Thaten die staatliche £xistenz ins 
Verderben gestürzt, durch die Anarchie der Begriffe die nationale 
Existenz erschüttert worden war, so erklärte die Schule dieser 
Anarchie den Krieg. 

Um sich den Sieg über die Anarchie zu sichern, mussto 
die Schule nach Bedingungen der nationalen Existenz unter den 
drei Theilungsmächten suchen. Sie sah das beste Mittel hiezu 
in der Verstand ig uul:; mit der bestehenden Ordnung, in der 
Aiit rkonnung und Uutersitützung der Obrigkeit, in der Loyalität 
gegenüber dem Throne und in einem ehrlichen Mitwirken im 
Interesse des Staates, nachdem mit demselben die nationalen 
Re<d»te und Hedürfnisso vereinigt waren. Die Schule anerkannte 
daher nicht nur die "Nothwendiirkeit, sondern auch die Nütz- 
lichkeit des durch lange Zeit zuriickgewicseuen Compromissos 
mit der Wirklichktiit. Aber nicht auf Grund eines etwa von 
persönlichen Ambitionen oder Absichten geleit<'ten Servilismus, 
sondern gestützt auf das unerschütterliche (Jrefühl des Kechtes 
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tuner jodeu Gesellschaft auf nationale Existenz und auf die 
Gerechtigkeit, die jede Regierung und jede Hechtsordnung 
achten müssen. 

Da» Comproiiiiss der polnischen Idee mit der bestehenden 
Ordnung war jedesmal verderblich, sofern es vom persönlichen 
Ehrgeize und privaten Interesse dictiert worden war; nach den 
Grundsätzen dieser Schule musste dasselbe als Opfer für die 
nationale Existenz und in deren Dienst abgeschlossen werden. 
Dadurch sollte die GeseUschaft auf den Mittelweg, den poli- 
tischen Patriotismus, geleitet werden. 

Durch die nationale Existenz sollte, nach den Grundsätzen 
der Schule, in Ermanglung einer staatlichen Einheit die n a t i o- 
nale Einheit erhalten bleiben. Es galt als Pflicht, die nationale 
Einheit zu erhalten, ohne sich vergebens zur Gewinnung der po- 
litischen Einheit emporzuraffen. Die Schule musste daher kämpfen. 
Obwohl sie den allgemeinen Bedürfnissen entsprungen war, 
setzte sie doch eine neue Ära an die Stelle der erloschenen, 
mit der sie sich auseinandersetzen musste. Die Macht der Ge- 
wohnheit ist so ^roli, dass sich die Monschon, besonders in 
Sachen des Glaubouc», tjtarr an althergebrachto Begriffe und 
Anschauungen halten, selbst dann, wenn sie die Elachheit und 
Haltlosigkeit derselben einsehen. 

Denn ans Gemeinem ist der Mensch gemacht 
Und die Gewohnheit nennt er seine Amme. 

Es war im Fri\hling ISiMi, als Graf Stanislaus Tamowski, 
nachdem er soeben das Gefängnis verlassen hatte, den Verfasser 
dieser Schrift am Krakauer Marktplatz traf. „Was geschieht, was 
werden wir jetzt beginnen?'^ fragte er. :,Wir werden eine poli- 
tische Zeitschrift herausgeben," — n^^^*? aber wie denn, nur wir 
beide?" — „Und Szujski!'' — „Szujski? Er hat doch andere 
Anschauungen und Grundsätze." — „O, Szujski hat sich jetzt 
ganz geändert." Wir giengen beide zu Szujski, Ludwig Wodzicki 
schloss sich uns an, und am 1. Juli 1866 erschien das erste 
Heft des „Przeglqd Polski" (Polnische Bevue) mit einem 
Leitartikel von Florian Ziemiafkowski. 

Die erste Form des Auftretens der Kampfesschule war die 
„Teka St<i6czyka" ( Mappe des Hofnarren ).*) Die Satire malt 

*! Eine Kcilh' von nnonviüeiu dann in l>urlii\;rni lüenenen Aul'sätzen 
<lcr „Polnischen Revue", die mit beißendem Spotte »lie nationalen Fehler und 
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nicht nur die mensclilichen Schwächen in den grellsten Farben, sie 
ontwaflnet sie auch am besten und bildet zugleich einen Prüfstein 
för die Gesellschaft Dass die „Teka Statoyka'* ein erfolgreiches 
Mittel war, beweist ihr Eindruck und der der Schule beigelegte 
Name; nicht sie nannte sich „Stanczyken-Schule'', sondern die 
polnische Gesellschaft gab ihr diesen Kamen. Es beweist dies 
auch die beispiellos leidenschaftliche Gegnerschaft, die die Schule 
hervorrief. Dio P^ntrüstimj? dor einen, der Zorn und Hass der 
anderen, die Verdächti^'^uii^tMi imd X'orleumdimgen vieler und 
schließlich das /..ilmeknirsclit^ndo Unterliegen der Majorität bilden 
(Ion l)estün liowtiis tVir die richtige Wahl dor Form, sie waren 
•dhiiv auch eine Warnung ^und eine Verheißung der Notiiw Mü- 
digkeit de» Karapfos. 

Den unausbleiblichon Kampf nahm die ..Teka Stanczyka" 
auf. Es schri**b('n sio: .Josef 8zujski, Stanislaus Tamowski, 
Ludwig Wodzicki und Stanislaus Kozmian. 8ie war also das 
Werk der engeren Krakauer Partei. Die Gegner wollten 
ihre Bedeutung bloli auf die Verhöhnung des Jahres 1863 und 
seiner Opfer beschränken. Doch ihr Zweck war ein anderer. 
Weder die „Teka", noch die Stanczyken-Partei hat die Opfer 
des Aufstandes verhöhnt. Sie verspotteten nur die Fehler und 
Leidenschaften, die den Aufstand herbeigeführt hatten, sie brand- 
markten die Ursachen der Niederlage, aber nicht die Märtyrer, 
Angesichts des Todes hört jeder Spott auf und das Lachen 
erstirbt auf den Lippen. 

Dass die Schule von praktischem Werte war und den 
Bedürfnissen der Kation entsprach, beweist am besten die Ent- 
stehung einer politischen Partei auf Grund ihres Programms, die 
nicht nur neben der Schule die Geister und Begriffe der Kation 
beeinflusst, sondern die auch in dem österreichischen Theile 
Polens für die polnische Kational-Existeuz kräftige Existenz- 
bedingungen ;^*eschaffen hat. 

Aus den in der „Teka Stauczyka- in satiri.sclior Form auf- 
gestellten Regeln mus.stün auch, sowohl in theoretischer wie 
in praktischer Beziehung, die weiteren C^onseq Uenzen gezogen 
werden. Die Schule that dies; theoretisch durch eine Heihe von 

Schwächca ilcr Polen vorhr»lintcn. Der etgentliümliche Titel stammt ▼on der 
Einrichtnnj^ der polnischen Hofnarren (Stanczykon) ab, die allein das Recht 
hatten, dem KOnige die Wahrheit zn sagen. (Anm d. Über«.) 
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historischen und publicistischen Arbeiten, praktisch durch jrue 
Politik, die sich zur Arbeit Air das öffentliche Wohl auf allen 
Gebieten drängrfc, von der Lehrkanzel bis zum Theater, von der 

parlamentarischen Carriere bis zum Kedactionstisch, und die zur 
Gründung einer Partei führte. 

Für die Gesammtheit dnr Nation war die Schule praktisch 
und politisch zu spät ü^ekoinmeu. Ihre ))raktische Bodcutnng 
kam in einem Th<'ilo l*oloiis, unter der (isterroichischen 
Herrschaft zum Vorscheine. Ks war eine eigenthümlicho Schick- 
sais^ug^nf^^ dass sich seit der Tlieihm^j; Polenf* stets ein Tlieil 
desselben besserer Zustände zu erfreuen hatte. Die iSchule 
mussto daher diese Zustände vorerst stabilisieren, um sie dann 
als Muster der Erfolge des neuen Systems hinzustellen; das 
sollte zu dem Grundsatze führen: anstatt fremde Hilfe zu Sachen, 
lieber in jedem der Theilimgsstaaten die Bedingimgcn der natio- 
nalen Entwickelung ausfindig zu machen. Darin bestand die 
einzige Möglichkeit, die polnische Kation gegen das versteckte 
Spiel der Mftchte zu schützen und zu verhüten, dass sich nur 
ein Theil Polens des Wohlstandes erfreue. 

Die Lehren der Staaczyken-Schule waren die Basis, die 
Schule selbst die Vollzieherin des neuen nationalen Systems in 
Galizien. Sie hat das - heute bestehende Verhältnis zwischen 
diesem Theile Polens und dem österreichischen Staate heran»- 
gebildet, sie hat die nationale Existenz Galiziens gesichert und 
befestigt. In dieser Beziehung fand sie freilich bedeu- 
tende Erleichterungen vor. Schon die Organisation der österrei- 
chischen Monarcliie imd die in derselben entstandenen neuen 
Institutionen eigneteu sich in hohem Maße zur Durchführung 
jenes Systems. ]\[;inner, wie G ol ii c Ii o w sk i, AdaraPotocki, 
Georg Ii nh o m i r s k i, Leo Sapieha, l'aul Popic^l, Mann, 
Helzoi, endlich die denkwürdige Adresse an Schmerling 
vom 4. Jänner 18()1, waren die V^orläufer der Schule in dem Bestre- 
ben nach einer Verständigung zwischen diesem Tliello Polens 
und der österreichischen Idee, dem österreichischen »Staate, .lene 
haben das Ziel gezeigt, die Schule befestigte nunmehr die Basis 
und fand den Weg. So gelang es, die polnische Nationalexistenz 
mit der Existenz dieser Monarchie zu vereinigen unter dem 
Losungsworte Adam Potockis: „Zu Dir, Sire, stehen wir, und 
wollen wir fürderhin stehen.^ 
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Die vorgefundenen Erleichterungen waren groß, aber an 
und für sich hatten sie keinen Wert, denn man musste sie erst 
auszunützen verstehen. Dazu war der politische Patriotismus, 
das System und di^ Methode der Schule uöthig. Der politische 
Patriotismus enthalt die Kunst« von den UmsUlnden Gebrauch zu 
machen. Eine Vereinigung <1or polnischen Nationalexistenz mit 
dor Existenz der österreiehischen Monarehie wäre nicht so schnell 
und nicht iu diesem l^nifunge tjrfolgt, wenn nicht die Ereignisse, 
dos .lahros 18<vJ dio polnische (losellschaft zu oiin in Bruche mit 
dem schädlichen ratriotisnuis und ( )sterreicli zur Erkenntnis seiner 
>virklichen Vortheih- aus der ])nliiiseljen Frage gciVihrt hiltteu. 
Das Opfer war schwer; umso schätzeuswerter bleibt die Er- 
rungenschaft. 

Die Vernunft der Gesellschaft, ihr< r l'iUirer und Repräsen- 
tanten macht(^ aus den Polen in Österreich eine Stütze des 
Thrones, dieser österreichischen Svnthese, sie machte aus ihnen 
eine politische Garde des Kaisers, dieses lebendigen imd sicht- 
baren Repräsentanten dieser SyntlM'S(\ sie befestigte tlie lituleu- 
tung d* r Poleu für ( Österreich und damit die Bedeutung ihrer 
nationalen Existenz. Die Weisheit und fler Edelsinn des regie- 
renden Herrschers fugten diesen Bindemitteln einen nicht minder 
festen Kitt hinzu — das Gefithl. 

Die Ereignisse des Jahres 18G3 haben den Schwerpunkt 
der polnischen Katioualexistenz nach Österreii Ii verlegt. Hier hat 
das polnische Element gegen den auch für Osterreich tödtlichen 
Panslavismus Schutz gefunden, der sich bald nach jenen Ereig- 
nissen in der russischen Ausrottungspolitik offenbarte. Für die 
polnische Gesellschaft gab es vorderhand nur in Osterreich und 
mit Österreich eine Rettung, denn nur durch Österreich, das 
zwischen Hussland und Deutschland gelegen ist und das der 
ausschließlichen Herrschaft eines der beiden vorzubeugen hat, 
konnte sie ihre nationale Existenz schützen. 

Kim gelangen wir zu einer I'rage, die von vielen uiiss- 
veratandon und von vieK u /.um ( iiigeustande heftiger \'er\vurfe 
gegen die Schule gemacht worden ist: zur |n>lni,sch-österreicliischen 
Politik. Es ist zweifellos, dass unter den obwaltenden Verhält- 
nissen, angesichts de.-? Au>rnttnngskampfes gegen das Poleutliuin 
iu Russland, der !Niederdrückung desselben in Pr<u(ien und 
seiner Bltlte iu Osterreich, dass da von eiucr poluisch-öster- 
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Teichischeik Politik gesprochen werden kann, Alicin es ist nicht 
wahr, dass diese Politik etwa mehr als die Wirklichkeit oder 
nicht die aufrichtige Zufriedenheit mit der polnischen National- 
existenz unter der HerrBchaft der Habsburger zu bedeuten hätte 
und dass insbesondere dadurch die Schaffang von Existenz- 
Ijotlinfrungen außerhalb der Grenzen Österreichs aiisgesclilosscu 
waro. Dagegen sprechen die gesaiuintt' Thiitigkoit, das Verlialteu 
und die Grundsätze der Schule^ dio Lniwaudhing des schäd- 
lichen Patriotismus in einen poHtischen. Wenn sich jedoch oft in 
der Hitze des Gefechtes die Schule der polnisch-österreichischen 
Politik im weiteren Sinne dos Wortes bediente, s<> goschali dit>s 
nur zur Bfifestigung ihres Systems, und es handelte sich uiclit 
mehr um blutige Opfer, sondern um wohlriechenden Weihrauch 
auf den alten Altären. Die Schule hat in GaÜzien weder ein 
Piemont gesehen, noch hat sie Qalizien zu einem solchen 
stempeln wollen. 

Aber die Stanczykon-Schule, die das Gesammtinteresse der 
Kation im Auge behalten musste, durfte dasselbe nicht 
auf einen Theil der Nation beschränken. Sie wollte Einen 
Lebensmodus und Eine Grundlage der nationalen Existenz in 
allen Theilen Polens schaffen. In Galizien hat dieses System die 
reichsten und besten Früchte getragen. Sein wesentliches Merlvinal 
ist es und und es stets bleiben, Nachtheilon vorzubougen, aber 
auch Voi thcilo nicht zu vorhindern, die schönste Blüte der natio- 
uah^n l '.xisteuz zu fördern und ihrem Zusammenbruche eutgegeu- 
zutrüten. 

In guten und schlechten Zeiten sollte die Gesellschaft auf 
der Warte ihrer nationalen Existenz stehen lernen; die Kunst, 
als Nation zu leben, sollte ihr beigebracht werden. Das ist der 
politische Patriotismus. Die Schule gab ihm den Anfang, nachdem 
sie die zwei unheilvollen Extreme, den Mangel an Patriotismus 
und den schädlichen Patriotismus, von sich geschleudert hatte. 

Dann begann sie die politische Erziehung der Gesellschaft. 
Durch TrcnniuiüT der nationalen Existenz von der Unabhängigkeit 
und von den Staat»formen oimöglichte sie die Erhaltung und 
erleichterte sie die Entwicklung der Nation. Ihr Bestreben war 
gerichtet auf staatsrechtliche und nicht auf territoriale Hevindi- 
cationen, und diese stützte sie auf die angeborenen Kochte und 
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nicht etwa auf die bloße Existenz der Theilunggmttchte. Die 
Restauration des polnischen Königreiches würde die Theilungs- 
mächte selbst mit der Theilung bedrohen, die polnische Natio>- 
nalexistenz kann nur ihren vergänglichen und sich ablösenden 
Systemen gefährlich werden. 

Xac'li (U'ii l^rci^-iiisson .Tahros l!^<>3 war dir Tiildnii^' 

oiuHi' Partei in (rali/jmi anji^ezei^t und (Irren fof<to Drgariisation. 
unontbohrlich. Dio Stanczvkcn-SchnlH unterznü' i^icli difsf r Anf- 
gäbe; so entstand di« Stanczykon-Partoi. Ihro Wirksamkeit 
gehört dor ( Jescln'clito an, di(3 Früchto und Folgen ilirer Thittig- 
keit sind bekannt. Sie luit < s Ix^Avirkt, dass im Augenblicke des 
Zusanuneubruclies, nach der Niederlage anstatt der Apathie und 
Verzweiflung in oiuem Theile Polens auf allen Gebieten ein 
neues Leben aufblühte^ neue Talente erglänzten» die Publicistik 
neu erwachte, die schönen Künste sich frisch entwickelten und 
eine neue Ära entstand ; dass neue Männer auf dem Schauplatze 
erschienen, die im Staate hervorragende Stellungen erhielten 
und den [)olnisch6n Einfluss in außerordentlichem llrlaße erwei- 
terten« Diese Epoche könnte man die „Renaissance^ Gali- 
ziens nennen. 

In diese Epoclio fallen die schönsten Elemente der Wirk- 
samkeit der Stanczyken-I'artei ; es waren jene Zeiten, als sie 
noch wohlorganisiert und den Urundsiitxeu der Schule treu war. 
Aber auch diese Partei hatte unt(n- dem anarchischen Instinct 
und unter dem tief eingewurzelten Gleichheitsgefühl, die jeder 
Parteigründung widerstreben, zu leiden; infolge des Verlustes 
ihrer energischen und begabten Führer hat sie an Bedeutung 
eingebüßt. 

Da niusste <lie Schule eiugreif(»n. Sie niusste nüt großer 
Ausdauer alle GelUste rücksiclitsloser (lleiehheit und vc^rderb- 
licher Anarchie bekämpfen: sir* inusstii. losgebunden von allein 
parlamentarischen Anforderungen, auch nine Minorität bleiben 
kfnnit'ii, sie mnsst<^ stets die Gegenwart licliiit« n und nn die 
Zukunft denken ; die Reinheit der Lehre stand unter ihrer 
Obhut. Si<>. durfte den nationalen Fehlern und Leidenschafton 
nicht trauen, denn wie innuer gedämpft, glimmen sie doch fort, 
und stets finden sich iSlilnner bereit, sie anzufachen. Ks lässt 
sich nicht vorhersagen, wann und in welcher Gestalt sie mit 
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erneuerter Kraft ausbrechen. Daher pflegte Szujski stets zu 
sagen, dass man sie mit scharfem Auge controlioron, wir wollen 
hinzufügen, vom Staudpunkte des politischen Patriotisnuis 
beobachten müsse. 

Die Zeiten liaben sich geändert und damit auch die An- 
sichten, aber die Gefahren, die aus dem National-Charakter ent- 
stehen können, sind stets bereit, wieder aufzuleben. Der Beruf der 
pobiiBchen Nation war es, eine militärische Cresellschaft zu sein, da 
sie denselben jedoch yeriehlt hat, so verwandelte sie sich in ein 
Lager, in dem sich Disciplinlosigkeity Unbeholfenheit und Anarchie 
breit machen. Wenn wir auch keine blutigen Aufstände zu 
befürchten haben, so darf doch die Gefahr des Wiedererwa- 
chens der alten Fehler und Angewöhnungen und damit des 
schädlichen Patriotismus nicht unterschätzt werden. Die polnische 
Gesellscha^; wird sich den Weltströmungen und Umwälzungen 
nicht entziehen können; vor den Gefahren derselben werden 
sie die Regeln der Schule zu schützen haben. 

Diese Aufgabe ist in jeder Beziehung schwer, wie über- 
haupt unter den politischen Fra^rnn die polnische die meisten 
Schwierigkeiten bietet. Gerade deshalb würde es der Nation zur 
höchsten Ehre gereichen, wenn sie die Frage vollständig lösen, 
wenn sie die Fehler vor imd nach der Theilung gutmachen 
könnte. Die moralischen Factoren und vor allem das Gefiihl 
der Verantwortung mögen dazu den Hebel bilden. 

Was die Wirksamkeit der Stanc/ykuu- Schule bisher be- 
zweckte, das ist auch tVirdor ihre Aut"i:abt\ Seit ihrem Kntstehen 
handelt o?« sich um dir Kntscheiduiiu /wischen dem schädlichen und 
d<'m poiilist lion Patriotismus. Die früheren conservativen Parteien 
stützt(m sich auf sociale und rcliq-iöse ( Jrundsätze, die Staiu /yken- 
Schule bloü auf politische. In cinci- (Gesellschaft, in der es das 
eifrigste Bestreben eines Demokratien ist, zum Adel zu gehören, 
wo in Jedem Demokraten etwas vom Szlaehcicen. in jedem Szlach- 
cicen etwas vom üemokrattm, in jedem Ültra-Kovolntiomir wie 
in jedem Ultra- Conservative?! ein Demagoge steckt, in einer 
solchen Gesellschaft ist die Demokratie nicht get;thrlich; aber 
eine unheilvolle Demagogie ist der schädliche Patriotismus, 
dessen verheerenden Wirkungen nur der politische Patriotismus 
vorzubeugen vermag. In einer solchen Gesellschaft können auch 

Koimlftn, Dm J«1ir 1863^ 26 
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politische Gleichgilti^k(rit, persönliche Selbstsucht und das Erlö- 
schen der Begeisterung für die nationale Existenz t(>dlich wir- 
ken. Es darf daher die Bogcisterung nicht hinachmelsen, sie 
mass viclnu^hr zu stiller Ausdauer «Tnf>;oschmolzen werden. 

Die Stanczykcn-Scliulc hat angüsichts <l«r 18().*Jor Eroijü^- 
nisse und dor früheren historisclion Unnvälzunji^en der 8jicdie 
der puhii^elieu Nation d(Hi oirizi;; uahr«n Inhalt und die ein/i^ 
mögliclie Form gegeben. Sie schuf, mit dineni Worte, df^n [loliti- 
sflien PfitriotisTHTis. Ualicr sind wir von ihrer liedeiituug und 
Wichtigkeit übt'r/(uigt. 

Wir glauVien. dass die 1 iegnindiuig dieser Scliulo die eiir/ig 
mögliehe »Sühne für das Verschiihlen ihrer drüuder im .lahve 
ISC)') war. Die Stanczvken-Sehuh) hat es bewirkt und kann 
auch fünh rlun bewirken, dass zum erstenniale die Lehren nicht 
ei*folgloä blöibon. Aber dort, wo alle gesündigt, sind auch alle 
berufen ssur — Sühne. 
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